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Erftes Kapitel. 





„Destouches!“ ſagte Guillaume, der Maire von Floris, 
ein ci-devant Republikaner von ſieben und ſechzig Jahren 
und friſchen rothen, vollen Backen, aus welchen zwei noch 
feurige Augen hervorleuchteten, „ich will Euch eine Neuigkeit 
ſagen!“ 

„Laßt hören!” antwortete Destouches, der Arzt und Phpft- 
kus des Bezirks, ein magerer, audgetrosfneter Gelehrter, welcher 
jeden Abend mit Guillaume die Welt beffern wollte, ohne 
jemals damit zu Stande zu fommen, indem’ er feine Cigarre 
an jener des Maired anzündete. „Wird wohl nichts Rares 
fein. Wir leben in einem Sumpfe, da gefchieht dad ganze 
Jahr nichts, ald daß die Welt immer mehr verfault.“ 

„Ihr fein ein alter Hypochondriſt!“ fagte der noch immer 
hoffnungsvolle Maire, der nichts Anderes wünfchte, als die 
baldige Wiedergeburt der Republif. „Es geht wieber ein 
frifcher Wind, fage ih Euch, wenn Gott will, giebt’8 dieſes 
Jahr noch einen orventlichen Sturm.’ 

„Bas Ihr Alles Hofft, Ihr alter Sanguinikus, Ihr ſeid 
wie jener Schiffer, der noch ein luſtiges Lieb pfiff, als fein 
Fahrzeug längft auf vem Sande lag, immer hoffend , dag ihn 
ein Sturm flott machen werde — aber mad iſt's denn mit 
Eurer Neuigkeit?“ 

L 1 
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„sn Paris iſt's nicht richtig. Signalements und Signas 
lements ohne Ende, ich kenne dad, die Regierung fteht an allen 
Eden und Enden Gefpenfter — ich werfe diefe Wiſche in den 
Papierfaften und denfe mir mein Theil. Wenn ich Seven 
fangen und außliefern wollte, der täglich ſchwoͤrt und flucht, 
daß diefe Regierung den Teufel nichts tauge —“ 

„Sp müßtet Ihr Euch wohl felbft zuerft denunziren ? be= 
merkte der Doctor ſehr ernfthaft. 

„Rat fih was zu denunziren! Infamie! Sollen die Muni⸗ 
cipalbehörven den Miniftern eine politifche Polizei abgeben ? 
Hol fie der —“ 

„Kommt Tieber zur Sache — Eure Neuigfeit, Cure 
Neuigkeit!” 

„Ich fage Euch ja, in Paris iſt's nicht richtig 

„Sit das Alles?‘ 

„Noch ange nicht. Man bemerkt viel fremdes Geld im Lande, 
englifches Geld — ich Frnne das, gerade fo wie 1806 und 1814." 

‚Nun was foll das bedeuten?“ 

„Bedeutet, daß die Regierung auf ſchwachen Füßen fteht, 
daß Gefahr vorhanden iſt.“ 

„Pah — ich fage Eu, Nichts behauptet fich Tänger als 
eine ſchlechte Regierung. Gefchichtliche Erfahrung das.“ 

„Das mag ehedem gewefen fein, ald die Leute noch duͤm⸗ 
mer waren.” 

„Und Shr haltet fie doch heute nicht für geſcheid? Wann 
war jemals Frankreich mit größerer Dummheit gefchlagen? Iſt 
fie nicht durch Faijerliche Manifefte in ihre alten Rechte wieber 
eingefeßt worden? Hat nicht Napoleon fte rehabilitirt und die 
Pfaffen wieder eingeführt? Und was gefchieht heut zu Tage 
Alles, um die Franzojen dumm zu machen! Diefer Klerus ift 
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ein wahres Wangenneft für Frankreich. Alles Unfaubere, aller 
machiavelliftifche Geſtank Hat fich Hierher geflüchtet.‘ 

„Das ift wahr, es gefchieht viel für die Dummheit, aber 
fie werfen ihr Gelb umfonft hinaus. Geht nur in die Kirche, 
dort werbet Ihr jehen, ob unfere Weiber in's Gebetbuch oder 
nach ihren beftellten Liebhabern ſehen.“ 

„Das ift wohl nicht nöthig für die Republik,” fagte der 
Doctor, der fich erinnerte, daß er eine aufgeflärte junge Frau 
hatte, „das Prineip der Republik ift vie Tugend.‘ 

„Was nennt Ihr Tugend?” fagte ver Maire, ven niemals 
Hymens Fefleln geprüdt Hatten, „ift e8 in Euren Augen Tu 
gend, wenn die Weiber und Sungfrauen wie die Nonnen leben?“ 

„Laſſen wir das Kapitel, antwortete der Doctor grämlich, 
„wir werben nie darüber einig werben.” 

„Alſo weiter mit meinem Neuigkeitöfram. » Der ganze Kle— 
rus hat neulich ein ſchoͤnes Sirtenbriefchen vom Papſte erhalten, 
worin alle Pfarrer ermahnt werden, den Leuten Religion ein⸗ 
zutrichtern. Brägt fi — wie die Pfarrer e8 anfangen werben, 
wenn Niemand ihre Previgt beſucht. Ha — ha — neulich 
hatte Pater Amadee im Schweiß ſeines Angeſichts eine lange 
Predigt gegen die Unzucht ausgearbeitet. Ich Habe ihn im 
Vorbeigehen am Pfarrhaufe die ganze Woche durchs Fenſter 
agiren, veflamiren und donnern gehört. Als er nun neulich 
auf die Kanzel trat, jah er fidh nach Leuten um, welche ihm 
zuhören wollten und ſiehe va, es fanden fich Feine Liebhaber 
feiner Weisheit. Seitvem läßt er nie verlauten, wann er pre= 
digen will und gewöhnlich, wenn man verfammelt ift, um vie 
Meſſe zu hören, erfcheint er plöglich auf ver Kanzel und don= 
nert gegen die ſchlechten Sitten los.“ 


„Das find Lapalien — was weiter Neues ? —“ 
1 * 
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„Der Öutsheftger von Champagny wird Minifter werden!“ 

„Was faͤllt Euch ein — er ift ja ein Liberaler!“ fagte 
Destouched Höhnifch, „‚menigftend nimmt er dieſe Maöfe 
bier an. 

„Geweſen — geweſen — aber feit er die Nichte des Grafen 
Lambord zur Frau genommen —“ 

„Run — ein Taugenichts ift er auf jeden Fall!’ — 
brummte Destouches in den Bart. 

„Da ſeid Ihr wieder im Irrthum — ed ift ein Ehrenmann, 
von dem wir Biel zu hoffen haben. Laſſet ven nur Minifter 
werden, der wird die Monarchie fchon herunterbringen — er 
wird ein Portefeuille annehmen, aber Gott gnade dann den 
Ariftofraten —“ 

„Er ift ja felbft Einer —“ 

„Ja — was fann er dafür, daß fein Vater ein emigrirter 
Marquis war? Soller jeinen ehrlichen Namen verleugnen? 
Als ich mich ihm vorftellte, fagte ich mit befonderer Betonung: 
Ihr Diener, mein gnädiger Herr Marquid. Sch habe 
da eine eigene Manier, die Ariftofraten zu ärgern. Gewoͤhn⸗ 
Yich werben fie gelb und ſchwarz, wenn ich ſolche Worte mit 
ihnen rede. Alle fliehen mich im Umkreis von drei Lieues. 
Uber was meint Ihr wohl, Doctor, wie fich diefer Marquis 
benahm?“ 

„Nun, er warf Euch zur Thuͤre hinaus — ich an ſeiner 
Stelle haͤtte es gethan. Es iſt immer impertinent von Euch.“ 

‚Nun, ſeht Ihr, daß der Marquis liberaler denkt, als Ihr 
felbft? Er ftußte ein wenig, dann lächelte er — ich fage Euch, 
er lächelt bezaubernd — nahm mich bei der Hand und fagte 
leife: Sie find ein Freund der alten Zeit! Ich ſchwieg na= 
türlih. Da druͤckte er mir die Sand und fagte: wir verfiehen 
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und, wir werben gute Freunde werden. ber nennen Sie 
mich Fünftig nicht mehr Marquis — fondern Monfteur. Wollte 
Gott, diefe einfältigen Titel, - welche fo viele wackere Männer 
von einander trennen, wären wieder abgeſchafft. Nun was 
jagt Ihr dazu? Ift das nicht echt republifanifche Sprache?” 

„Se nachdem er e8 gemeint hat, vielleicht hat er Euch blos 
gehänfelt. Giebt e8 nicht zwei alte Zeiten, welche man lieben 
fann? Wer fteht Euch dafür, daß er die republifanifche ges 
meint hat? Aufrichtig, der Mann gefällt mir nit. Er ift 
füß mit Jedermann — ein ficheres Sehen, daß er im Herzen 
ein Ariftofrat iſt.“ 

„Ihr verfennt ihn wahrlich — er ift ein Mann des Fort- 
ſchritts, und wenn er ed wollte, wuͤrde ich es durchſetzen, daß 
er Departementödeputirter wuͤrde.“ 

„Gott bemahre und! Man fagt, er hätte ehedem im Dienfte 
Fouchẽ's geſtanden. Ein Gendarme, den ich geftern fprach, 
“behauptet, ihn noch ald einen Menſchen gefannt zu haben, der 
von heute auf morgen Iebte. Er hätte noch gern mehr gejagt, 
aber diefe Gendarmen brauchen immer gute Freunde unter den 
Gutsbeſitzern, wo jieihre Pferde umfonft einftellen und beliebig 
zehren können — er fehmungelte nur feltfam und ſchwieg.“ 

„Ihr verleumdet ihn, Doctor, ohne es zu wollen,“ eiferte 
der Maire, „dieſe alte Plaudertafche, der Gendarme Grigot — 
denn fein Anderer kann Euch jo etwas gefagt haben — weil 
ex der Ueltefte im Departement ift, hat ein Gebächtniß wie ein 
Sieb. Brachte er mir doch neulich einen ehrlichen Hand⸗ 
Iungsreifenden beim Kragen, in welchem er einen Straßen 
räuber erkennen wollte, den er vor zwanzig Jahren gefehen 
habe! Der arme Menfch war aber nur 24 Jahre alt. Das 
hatte das alte Kalb ganz vergeffen, daß fein Straßenräuber 
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um 20 Jahre altern mußte. So wird ſich's gerade mit dem 
Marquis verhalten. Es ift wahr, durch die Revolution 
ift feine Familie beruntergefommen, fein Water emigrirte, 
aber nad) der Reftauration mag der Marquis wohl feine Güter 
wieder erhalten haben.” 

„Seine Güter — wo liegen fie denn? — im Monde. Was 
Champagny betrifft, jo ift es das Heirathägut feiner Frau, zu 
der er, weiß Gott wie, gefommen iſt.“ 

„Run, ich denke fehr einfach,“ jagte ver Maire lachend, „in« 
dem er jie geheirathet Hat, oder zweifelt Ihr daran, fo Tann 
ich Euch durch die Ehepaften überweifen. Sie find bei mir 
abjchriftlich deponirt.“ 

‚Aber fein Name bat ja einen ruſſiſchen Appendir — 
Oſinsky — ift ed doch, als ob man Juchten röche, wenn man 
diefen Namen hört. | 

„Da ſprecht Ihr nun wieder in den Tag hinein, der Name 
iſt nicht rufftfch, fondern polnifh. Sein Vater heirathete: 
nämlich eine Bolin dieſes Namens und fein Sohn führt nun, 
feiner Mutter zu Ehren, diefen Namen. Da habt Ihr das 
ganze Geheimniß.“ 

„Das bemweift Alles noch nicht, daß er Fein Gauner if. 
Er hat eine fehr Hohe Stirn, einen freien, aber zumeilen 
unbefchreiblich frechen Blick, aufgeworfene Lippen, hohe Schul- 
tern — nach Lavater find es Zeichen eines fchlechten Cha— 
rafterd. —“ 

„Hohe Stirn, kurzer Hals, aufgeworfene Lippen,” fagte 
der Maire halb zornig, halb Iachend zu dem Doctor, der in 
der Zerfireuung gar nicht bemerkte, daß er feinen Freund, den 
Maire, porträtirt habe, „ich danke Euch für das Kompliment, 
denn ich befige alle dieſe Eigenfchaften.‘ 
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Berlegen betrachtete ver Doctor feinen Freund, half ſich 
aber fogleich wieder heraus. | 

‚Bei Euch ift ed etwas Anderes,” fagte er, „es kommt auf 
dad ensemble an, in welchem fich dieſe Zeichen finden, in der 
Zuſammenſtellung, wie fie fih bei Euch finden, zeigen fie nur 
einen befhränften Verftand an.“ 

„Sehr verbunden. Ihr glaubt wohl, ich Habe ven Lavater 
nicht geleſen? Es ftcht auch darin, daß weite Nafenlächer 
einen Wollüftling bedeuten.” 

Der Doctor, welcher fich diefer phyſiognomiſchen Eigen- 
jchaft erfreute, verfchludte geduldig die Pille und erwieberte: 
„Was flreiten wir und? Hat er nicht Nonnen in unfere Gegend 
gebracht?" 

„Nonnen, was fällt Euch ein — barmherzige Schweftern, 
wovon ich einige in Parid ald hübfche Grifetten fannte. Sie 
dürfen heirathen und ſchon Manche Hat im Krankenbette ihren 
Bräutigam gefunden. Solche Orven laͤßt fich auch die Re— 
publi£ gefallen.” 

„Sei es wie immer, mir gefällt der Mann nicht. Er fucht 
Jedermannd Breundfchaft, er giebt Jedermann die Hand, er 
ift immer, wie man ed haben will. Der Pfarrer Amadee, ver 
ein Obffurant ift, lobt ihn eben fo heiß, wie Shr, der Ihr 
ein Illuminat und Jakobiner feid; ich glaube, er würde mit 
jedem Diebe Brüderfchaft trinfen — er ift ein Mann ohne 
Grundfäge.” 

„Ihr fein fchwarzgallig und verbiendet, Doctor, Eure 
franfe Leber läßt Euch Jedermann, deſſen Naſe Euch mipfältt, 
als einen Böfewicht erfcheinen. Sagt, wißt Ihr etwas Uebles 
von ihm? 
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‚Nu — nu — ich weiß fo Manches, gerade nichts Boͤ⸗ 
ſes, aber gewaltige Unterlaffungsfünden.‘ 

„Zum Beiſpiele!“ 

„Zum Beiſpiel hat er einen alten Hund erſchießen laſſen, 
weil er nicht mehr zur Jagd zu gebrauchen war.“ 

„Ihr ſpaßt — haͤtte er das Beeſt in Penſion geben ſollen?“ 

„Ich ſpaße nicht — Ihr würdet Euren Mylord, fo alt er 
ift und — Gott weiß es — ſchaͤbig dazu, nicht zu erfchießen 
das Gerz haben. 

Mylord, der feinen Namen hörte, erhob ſich von ver Erde 
und legte zutraulich feine Tage auf feined Herrn Schoos. 
uDa8 mag fein — aber foll darum Jever ein Hundenarr 

fein wie ich?" fagte ver Maire. 

„Ich will nicht fagen, daß ein jeder Ehrenmann die Hunde 
lieben muß, obwohl ich feft glaube: 

Eines Hundes Feind 

Keines Menſchen Freund; 
aber es kommt hier wieder auf's Enſemble an. Ein blinder Die— 
ner des alten Grafen Chateaubriand hatte daſſelbe Schickſal.“ 

„Der Marquis ließ ihn doch nicht erſchießen?“ 

„Nein, er ftieß ihn nur in’3 Elend!” 

„Das ift allerdings hart, aber wer weiß, welche Ur- 
ſachen —“ 

„Urſachen! allerdings, er war blind und zu nichts mehr zu 
gebrauchen.“ 

„Man muß nicht urtheilen, wenn man nicht von Allem 
genau unterrichtet iſt. Ihr beurtheilt ihn falſch — haͤttet Ihr 
ihn nur gehört, als er neulich bei einer Schulfeierlichkeit zu⸗ 
gegen war — er hielt aus dem Stegreif eine Rede über die 
Segnungen ver Aufklärung und des Wiffens! Nur das Boͤſe, 
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fagte er, ſcheue das Licht, und je mehr ein Volk wife, vefto - 
befjer fei ed. Der gemeine Dann babe fo gut ein Recht zu 
denfen und über feine Regierung zu urtheilen, wie der König 
felbft. Es war wahrer Balfam für mich, ihn fo fprechen zu 
hören in Gegenwart des Präfekten.” 

„Da habt Ihr's!“ fagte der Doctor und rieb fich ſchaden⸗ 
froh die Hände, „da feht Ihr’3, wie Ihr Euch anführen Tat. 
Zavater hat Recht. Wiſſet denn, alter Ieichtgläubiger Schoͤps, 
daß er gegenüber dem Pfarrer Amadee gerade die entgegenge= 
fegteften Anfichten auöfprach? Die Aufklärung fei ver Fluch 
unfered Jahrhunderts, fagte er zu ihm. Der Pfarrer hat es 
mir neulich wieder gefagt, als er bei mir zur Kindtaufe war. 
Ich mag den Pfarrer gut leiven, denn er fpricht, wie er denkt. 
Ih haſſe feine Grundfäge, aber ich Tiebe feine Ehrlichkeit. 
Diefer Marquis aber ift Salz für alle Suppen.“ 

‚Wie Ihr Alles nur anfeht! —“ erwiederte der unverbefier- 
liche Maire, „was ift denn dabei, wenn er ſich einmal mit 
einem Pfaffen einen Spaß macht? Das Habe ich oft genug 
gethan und hoffe doch, ein ehrlicher Mann zu fein.‘ 

„Sa — aber fo gut er mit dem Pfarrer fpaßte, fo hat 
er ed mit Euch gethan. Es kommt Alles auf die Abficht an, 
in der man etwas thut. Wenn Ihr mit Iemandem fpaßt, 
fo wollt Ihr Euch amüfiren, aber ein Dann wie diefer Mars 
quis, thut es, um zu betrügen. — Ich hatte ſchon genug, 
als ich hörte, wie er feine Frau bekam.“ 

„Sch denke, Ihr wißt davon nicht.“ 

‚Nichts Rechtes freilich wohl, aber immerhin genug, um 
darnach auf feinen Charakter zu fchließen. Das arme Kind— 
feine Frau, lebte, wie Ihr wißt, in Paris bei ihrem Oheim, 
dem Grafen Lambord.“ 
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„Nun, was weiter —“ 

„Ihr wißt wohl, wie e8 mit dem Grafen Lambord fteht — 
mit feinen Finanzen meine ich?“ 

„3a — er ift verangirt, unter Sequeſter.“ 

„Und hatte dabei als Bormund der Waife die Verwaltung 
ihres ganzen Bermögens auf fih. Ich will nichts weiter ſagen — 
aber feitvem befindet ſich ver. Herr Graf in befferen Umſtaͤnden.“ 

„Bas fol das beweiſen?“ 

„Fuͤr Euren befchränkten Verftand freilich wenig, aber man 
hat fo Manches bemerkt, was nicht in der Ordnung ifl. So 
3. DB. wißt Ihr wohl, daß für einen namhaften Theil des Vers 
mögend der Gräfin das alte verfallene Schloß Chapui le Pont 
gefauft worden if?" 

„Was beweiſt das?“ 


„Nichts — gar nichts — man will es für 100,000 Franes 
gekauft haben — die Ruine, die keinen Heller Zinſen traͤgt.“ 

„Das iſt allerdings eine Dummheit.‘ 

„Eine Dummheit — ja fo fol es fcheinen. Was glaubt 
Ihr aber, zu welchem Preis der Schutthaufen audgeboten 
worden iſt?“ 

„Nun?“ 

„Zu 2500 Franes! Nun ſteigen Euch noch Feine Rake— 
ten auf?” 

„Das ift allerdings feltfam, aber was kann der Marquis 
dafür?” 

„Nun, der vrüdte eben ein Auge zu — einem gefchenften 
Gaul ſchaut man nicht in’d Maul. Wie fle die Sachen mit 
einander abgefartet haben, mag Gott wifien, aber richtig iſt's 
nicht damit.‘ 
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„Alles das beweift garnichts. Ich halte da an dem Grund- 
fag: Quisque praesumitur —“ 

„Et cetera, et cetera — ich erlaffe Euch Eure Rechts⸗ 
theorie — für mich bleibt ver Mann immer verbächtig ‚r 

Dieſes Gefpräcd fand in dem Kaffeehaufe der Eleinen Stadt 
Floris flatt. Es druͤckte ziemlich die getheilten Meinungen der 
Stadt aud. Unbemerkt Hatte es ein junger Mann belaufcht, 
den es lebhaft zu affiziren ſchien. Er horchte beſonders bei alle 
dem, was Destouches gegen den Mann des Tages in der Ges 
gend vorbrachte, mit gefpannter Aufmerkfamfeit auf. Deffen- 
ungeachtet war die Meinung des ehrlichen, aber argmöhnifchen 
Destouches jene der Minderzahl in der ganzen Stadt. Die 
guten Bürger von Floris hatten in der Negel keinen Begriff 
von einem Fünftlich combinirten Charakter, wie ihn Destous 
ched jchilverte. Einige von ihnen mißbilligten faft laut mit 
ſcharfen Worten das Läftermaul des alten Grieögramd. Ans 
dere wieder, für ihn gefinnt, fagten, man muͤſſe ihm verzeis 
ben, fein Herz fei gut, aber ver Mann fei Frank. Die Colle- 
gen des Arztes verfäumten nicht, beveutungsvoll Tächelnd mit- 
leidige Winfe des Beifalld zu geben, denn ed war wirklich be= 
fannt, daß Destouched an Unterleibsbeſchwerden Laborirte. 
„Wie kann er daanders, als Alles ſchwarz ſehen!“ fagte man. 
„Man muß Nachſicht mit ihm haben. Man muß nicht genau 
nehmen, was er fpricht. Er ſieht überall Gefpenfter. 

Was aber den in Rede flehenden Gutöheren der Nach⸗ 
barjchaft betraf, fo waren die Urtheile der Mehrzahl jo güns 
flig, daß die böfen Zungen der Minderzahl zum Schweigen 
gebracht wurden. Seit Menjchengevenfen hatte man in dieſer 
guten Stadt Floris, welche ſonſt wegen ihrer Läftermäufer in 
argem Aufe ſtand, einen ſolchen Ball nicht erlebt. Ein Mann, 
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über welchen faſt alle Bürger und Bürgerinnen von Floris 
nur Gutes zu fagen wußten, mußte nothwendig ein Phäno- 
men jein. _ 

„Wenn nicht ein ganz audgemachter Schurke,” fagte Des- 
touches zu dem Maire, der das Zeugnig der Öffentlichen Mei- 
nung für feine eigenen Urtheile aufführte. Der Pfarrer Amadee 
aber hatte feine befonderen Anfichten von dem Marquis, welche 
wir fogleich kennen lernen werden. 


j Bweites Kapitel. 


— 


Champagnuy im Pfarrhaufe, den... .... 1830. 
Meine theure Breundin! 


Wie jchön, wie gut war ed von ung, daß wir die Kraft hat— 
ten, einander zu entjagen! Wenn wir zwanzig Jahre in unfer 
Leben zuruͤckblicken, wie reich ift ed an Freuden, welche aus 
unferem Opfer bervorgingen. Wie oft haben wir die unglüdliche 
Beute der Leidenfchaft aus ihrem Rachen durch jene Seelen- 
fraft gerettet, melche in unjere Beredſamkeit firömte! Wie 
viele Sreundinnen haben Sie gelehrt, dasjenige geduldig zu 
ertragen, was von Leidenſchaft erfüllte Herzen für ihren Tod 
halten und was wirklich oft ihr Tod ift: Entfagung. Wie 
herrlich wurden wir dann belohnt durch den Danf der Geret= 
teten, die nach kurzem Herzeleid zu neuer Lebensfreudigkeit 
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und Thatkraft — ja geftärkt an Leib und Seele — erwach⸗ 
ten und dann erſt — glüdliche und nügliche Menfchen wur⸗ 
den! Wie viele junge Mädchen haben Sie der Verführung 
entriffen, haben fie aus dem Abgrunde der Sittenlofigkeit 
zu Ihrer Höhe emporgehoben, den verruchten mörberifchen 
Begierven einer herzlofen Sinnenliebe entzogen. Ja, wir find 
reichlich belohnt — wir haben für ein zweifelhaftes, vielleicht 
von bitterer Enttäufchung begleiteted Gluͤck, die reinfte irdiſche 
Seligfeit eingetaufcht, welche darin befteht, Andere gluͤcklich 
zu machen, indem man felbft glüdlich ift. Es war eine todes⸗ 
bittere Stunde, wo ich von Ihnen Abſchied nahm, um ‘Priefter 
zu werben, und mich — wie ich damals dachte — lebendig 
zu begraben, aber wie lange glüderfüllte Zeiten gingen aus 
dieſem Furzen Schmerz hervor. Sa, es giebt nur ein dauer⸗ 
haftes Ervenglüd, dasjenige, welches aus Selbftbeherr- 
hung hervorgeht. Hätten wir aber auch nicht fo viel po= 
ſitives Gluͤck genoſſen, wäre ich auch in meinem Berufe nicht 
fo gefegnet geweſen, als ich es war, welche reihe Fundgrube 
des Troftes hätten wir — wiewohl mit fehmerzlicher Theil- 
nahme — dennoch in dem Bamilienleben, welches und ums 
giebt, erfennen muͤſſen! Blicken wir um ung auf Diejenigen, 
welche fo glüclich waren, ihre heißeften Wuͤnſche — diefel- 
ben, weldyen wir entfagen mußten, — in Erfüllung gehen zu 
ſehen, was ift aus ihnen geworden? Unſere Iugendfreunde 
und Gefpielinnen, welche jet Gatten, Väter und Mütter find, 
ach, in welchen graufamen Lagen befinden fie fich größtentheils ! 
Um wie viel gewiffer hätten wir dieſen Schidjalen, welche 
jegt unfer Mitleid erregen, verfallen müffen, da wir ärmer und 
in fchlimmeren Samilienverhältniffen geweſen find, ald vie 
Meiften unter ihnen. Das Beifpiel der Andern und eine in— 
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nere Stimme fagen mir, daß wir und Tängft nicht mehr lieben 
würden, wenn wir und hätten befigen koͤnnen. Schon an 
und für fih ift die Ehe ein unaufhörliches Begehren — 
man hört nie auf zu fordern und wird durch Fein Empfangen 
wahrhaft befriedigt. Aber wie bald find die herrlichen Schäge 
ded Herzend und der finnlicyen Natur, welche man fich zu 
bieten bat, erſchoͤpft — früher over fpäter ermattet das 
Herz, erkalten die Sinne — die ungewohnte Entfagung zieht 
in da8 Haus des Meberfluffes und — welch ein Gefolge von 
Leiden führt fie mit fich! 

Sie werben erftaunen, fo redſelig mich zu finden über einen 
wichtigen Akt unferes Lebens, worüber wir fonft ein glüdli« 
ches Schweigen beobachteten. Ein falfches Zartgefühl hielt 
und immer ab, zu fagen, daß wir glüdlich fein. Aber wo— 
von dad Herz voll ift, geht der Mund endlich über — und 
das meinige iſt jebt fo übervoll von dem ſtolzen Gefühl ver 
Freude über unfer kleines Heldenthum, daß ich ed nicht laͤn— 
ger zuruͤckhalten mag. Hören Sie den Anlaß meiner Gefühle 
und Betrachtungen ! 

Vor einigen Monaten Fam bier unfere neue Gutäherrfchaft 
aus der Hauptſtadt an: die Enkelin des Grafen Beaumar⸗ 
chais, eine Waife — einzige Erbin des Vermögens des Gra- 
fen — mit ihrem neu erwählten Gatten Marquid Quarin 
Oſinsky, der dad Gut ald Mitgift erhalten hatte. in herr- 
liches Baar! Ich habe an dem Marquis einen Dann gefun- 
den, wie ich mir einen in ver Nähe meines Pfarrhaufes laͤngſt 
gewünscht hatte. Denken Sie fih den Kopf eined Plato auf 
einem berfulifchen Körper, eine Phyſtognomie voll Anmuth 
und Würde, eine Geftalt, welche zugleich Ehrfurcht und 
Wohlwollen einflößt. Wir find bald ein Herz und eine 
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Seele geworden. Er theilt alle meine Ihnen bekannten Ans 
fichten über unfere Weltzuftände, weiß fie aber befler und 
vollftändiger zu erklären. Er ift mir im Urtheil über- 
legen — feine Unterhaltung ift mir eine reiche Duelle von 
Belehrung. Sie wiſſen, wie fehr ich immer die Befanntfchaft 
eined Mannes wünfchte, der mir geiftig überlegen wäre und 
doch mit meinen moralifchen Ueberzeugungen harmonirte — 
ich habe ihn gefunden. Es herrfchte immer ein Zwiefpalt in 
mir, mein Geift war immer zu ſchwach, meine Heberzeugungen 
zu rechtfertigen — biefer Mann hat diefen Zwiefpalt ausge⸗ 
gliden — ich bin jet mit mir vollfommen einig. Ich Liebe 
den Marquis, ich verehre ihn, ich vermifje mit Schmerz feine 
Gefellfchaft und doch, Sie wiffen — ich bin fpröde im Um⸗ 
gang bis zum Uebermaß — ſchließen Sie daraus auf den 
Werth dieſes Mannes. 

Marquis Oſinsky ift nach dem Zeugniß aller Damen ein 
ihöner Mann. Er ift nach dem Leumund, der ihm voraus 
ging, ein fehr tugendhafter, rechtlicher Charakter, und doch, be= 
denken Sie — die Seirath wurde beiberfeitö aus Neigung ge⸗ 
ſchloſſen — ift der Marquis fchon auf dem Punkt, ein 
unglüllicher Ehemann zu werden. Gott gebe, daß ich mich 
irre — ich fürchte aber Allee. Ein junger Advocat aus 
jener modernen Schule der Aufklärung, welche jegt an ber 
Tagesordnung ift, droht dad ganze Lebensgluͤck viefes edlen 
Mannes zu zerftören. Seine Befuche, feine Vertraulichkeit 
mit der Marquife in Abmefenheit ihres Gemahls find be- 
reits zum allgemeinen Geſpraͤch geworben; ich habe e8, ge= 
drängt von meinem Gewiffen und angetrieben von Freund 
ſchaft für den edlen Mann, auf mich nehmen müffen, ihn durch 
einen Brief zu warnen. Uber ich fürchte, es wird zu fpät fein, 
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um diefe Ehe vor dem Schickfal einer jener ſchmaͤhlichen Modes 
eben zu behüten. Ich frage Sie nun, meine Sreundin, — mas 
haben wir an einem Glüde verloren, welches durch beiverfei= 
tige Uebereinftimmung der Herzen, durch Reichthum, Schönheit 
verbürgt, dennoch in fo kurzer Zeit zerftört werden kann? 

Ich denke Tag und Nacht über die Urfachen eines jo außer— 
ordentlichen Falles nah. Ich kann fie nur in der Grundſatz⸗ 
firenge des edlen Marquis finden, welche dem leichtfertig erzo= 
genen Barifer Kinde wenig gefallen mag, fo würbevoll fie auch in 
allen ihren Erfcheinungen ift. Nie habe ich einen Mann gefunden, 
deſſen Eleinfte Handlungen mit feinen fittlichen Grundſaͤtzen fo 
fchön harmonirten! Beim Simmel, er ift ein außerordentli- 
cher Menſch. Welch ein Schieffal aber durch die Erhabenheit 
feiner Tugenden, die Unnachahmlichkeit feines Beifpield, fo 
grenzenlos elend zu werden! Doch hören Sie, wie ich mir dad 
erkläre und wie es wohl allein zu erklären ift. Ein Menſch, 
der auf die Eleinfte feiner Handlungen unaufhörlich wachſam 
ift, dem müffen nothwendig feine Principien auch immer ge= 
genwärtig fein. Sein Mund muß überftrömen von ftrengen 
Sittenregeln, welche ihm zur Richtfehnur dienen. Es iſt auch 
fehr natürlich, daß ein Tugenphafter beſonders von Jenen, 
welche er am meiften liebt, wünfcht, daß fie eben fo gut ſeien 
und handelten, mie er felbfl. Da mag ed nun gar oft ein 
Hofmeiftern geben bei dem Parifer Dämchen, welches nichts 
weniger ald Beifall findet. Man jagt, junge Damen lieb- 
ten an jungen Männern meift ihre Lafter und haffen ihre Tu= 
genden. Ein Mann, der ihnen zu gefallen nicht Iafterhaft zu 
fein vermag, fol ihnen ein Greuel fein. Dies jcheint mir die 
einzig mögliche Erklärung eines fo fehnel eingetretenen Zwie⸗ 
ſpalts der Gefühle in dieſer Ehe. 
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Nun, meine Theure — frage ich im Namen des allerhöch- 
ften Gottes, wenn man folche Erfcheinungen im Familienleben 
Hoher und Nieverer täglich fich vermehren fieht, wenn fomit 
die Grundlage der Gejellfchaft in ihrer Wurzel täglich mehr 
zerfällt und vermodert, und die Neichtfertigfeit der Sitten das 
ganze Menichenleben immer mehr phyſiſch und moraliſch de— 
gradirt, wenn man längft nicht mehr leugnen kann, daß diefer 
Zuftand der Moralität von der Frivolität unferer Schriftitel- 
ler, von der fogenannten philofophifchen Aufklärung, herruͤhrt, 
was kann man da Vernuͤnftiges einwenden gegen Beftrebungen, 
welche weiſe dahın trachten, ven Menfchen vie Einfalt ver 
Sitten und Gefühle, das ift ihr Gluͤck, wiederzugeben, vie 
unreinen Pechfadeln einer falfchen Aufklärung auszulöfchen 
und über die Welt jenes fchügende, Fühlende, befruchtende, 
fehattige Gewölfe zu verbreiten, ohne welches felbft Gottes 
wohlthätige Sonne und verfengen, ausborren und töbten 
würde? Die Sehkraft aller Kreaturen der Schöpfung ift nur 
für ein gewifjes Maß des Lichts berechnet. Was dieſes Maß 
überfchreitet, zerftört fie. 

So, meine Breundin, rechtfertige ich vor meiner Vernunft 
den ſchoͤnen Bundeszweck, dem wir beide leben. Oft habe ich 
mich gefragt, ob ed venn recht und heilfam fei, die göttliche 
Wahrheit in fo viele Symbolif, in folche Bilder und heilige 
Mährchen zu Eleiven? Iſt es nicht Frevel, den allmächtigen 
Gott dadurch zuverhüllen? Aber wenn ich um mich blide 
in die Menſchenwelt, welche mich umgiebt, und ſehe, daß die 
Aufklärung die Schwachfehenden fo ſehr verblendet, daß fte 
dadurch toll werben und gegen fi) und Andere wuͤthen, da 
finde ich es nothwendig, unerlaͤßlich. Es ift ein wahres Glüd 
für ven gefelligen Verein, daß dieſe Aufklärung des Jahrhunderts 
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auch in ven höchften Ständen Ververbliches bewirkt, denn da— 
durch werben diefe vornehmen Ehegatten, Väter und Brüper 
der Verirrten angefpornt, unjere Zwecke zu befördern. 

Zu meiner größten Freude hat auch der Marquis fich unſe— 
rem Vereine zur Verbreitung des Glaubens und guter chrift- 
licher Bücher angefchloffen. Er denkt in Bezug auf die ſocia— 
Ien Zuftände Frankreichs, wie ih. Von der Wurzel aus, 
fagte er, müffe das Uebel geheilt werden. Die Erziehung 
müffe von Dienern der Religion beforgt werden, man muͤſſe in 
das Herz der Jugend die Keime ded Guten pflanzen. Daher 
fei es nöthig, den öffentlichen Unterricht in die Hände des 
Klerus zu legen. Die Religion müffe die Herzen Derjenigen 
Ienfen und leiten, welche die ausübende Gewalt in Händen has 
ben. Die Staatöform müffe daher wieder eine theofratijche 
werden. Endlich fei ed nothwendig, daß eine heilfame Gemalt 
gegen Diejenigen gebraucht werde, welche widerftreben wollen. 
Man müffe daher jene Freiheiten aufheben, welche die Wider— 
fpenjtigen in den Stand jegen, das große Werf der neuen Welt- 
reftauration zu vereiteln. 

Frankreich geht — fo beftätigt ver Marquis meine Anfich- 
ten — mit feinen gegenwärtigen Inftitutionen feinem Unter- 
gange entgegen. Es mar eitel Menfchenfurcht, daß man dieſe 
ververblichen Inftirutionen der Nation durch eine Charte ver- 
bürgte, welche jegt eine unverflegbare Quelle der Verlegenheit 
für die Macht geworden if. Warum Grundgefege beibehal- 
ten, welche nothiwendig auf dieſelben Folgen binführen muͤſ— 
jen, wie die famoje Erklärung der Menfchenrechte? Man 
Iehre doch vor Allem dem Volke die Erfenntniß feiner Pflich- 
ten. Seine Rechte zu erfennen wird ed unter allen Umftänven 
den Inftinet von Natur befiten. | 
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Mit der Berbürgung der Preßfreiheit ift dem chriftlichen 
Staate das Todedurtheil gefprochen. Dieje Preßfreiheit muß 
abgefchafft werden, wenn er gerettet werben fol. Der Mar⸗ 
quis teilt hierin meine Anftchten vollfommen. In feiner Zeit 
einer geficherten Staatsordnung war ed jemals erbört, daß bie 
böjen Zungen völlig freied Spiel hatten, daß man ihnen alles 
Ehrwuͤrdige und Heilige preid gegeben. Man fpricht von den 
Wohlthaten ver Aufklärung, welche durch die freie Preſſe 
befördert würden. Der Marquis ftellt mit mir in Ueberein⸗ 
ſtimmung alle dieſe Wohlthaten in Abrede. Wir haben uns 
viel und wirkſam hierüber auögefprochen, denn ver Mar- 
quis, weldyer in Paris mit allen jenen einflußreichen Berfonen 
in Berbindung fteht, will, daß die. Kanzelberedſamkeit überall 
in der Provinz aufgeboten werde, um bie wahren Anfichten 
von der Aufklärung zu verbreiten und die Preſſe der Volksver⸗ 
führung zu paralyfiren. Wie die Sachen ftehen, haben wir auch 
feine andere Wahlmehr als die Kanzel. Hören Sie alfo die Mei- 
nungen von der Aufklärung, worüber wir und vereinigt haben. 

Es gab eine nicht fehr ferne Zeit, da diefer Begriff eine 
ehrenmwerthe Beveutung hatte. Allein die revolutionären Gäh- 
rungen des 19. Jahrhunderts haben fein Wefen fo verunftaltet, 
daß es nothwendig wird, entweber das Wort Aufklärung der 
modernen Givilifation=Barbarei zu entreißen, ober ein anderes 
dem Urbegriff zu fubftituiren. Was verfteht wohl dieſe Dia- 
lektik der Journaliften unter dem Worte Aufklärung? Und 
jollte e8 nicht ein Beweis fein von dem Mißbegriff dieſes Wor- 
tes, daß ein Theil der menfchlichen Gefellfchaft fich genöthiget 
fieht, unaufhörlih gegen die Aufflärung zu prote- 
ſtiren? Welches politifche Syſtem vermoͤchte ſich in Kraft 
und Anjehen zu behaupten, das der wahren Aufklärung wirklich 
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entgegen wäre? Alle dieje Sragen bebürfen nur der Erdr- 
terung, um fie ohne Schwierigkeit zu Löfen. Die Aufflä- 
rung ift ihrer weltgefchichtlichen und philofophiichen Be⸗ 
deutung nach nichts Anderes ald jene Steigerung der 
menjhlihen Erfenntniß, wodurch die Gefell- 
Ihaft und der Einzelne fähig werden, jowohl 
da8 zu erlangen, was zu ihrer phyfifhen und 
geiftigen Wohlfahrt dient, als aud ihre Pflich— 
ten und Rechte zu begreifen. Zugegeben, daß die ftreitigen 
Parteienüber diefe Auslegung einig wären, fo find fie doc 
fchon ein Mal über die Methode der Aufklärung im Zwiefpalt. 
Die fogenannten Aufklärer von Profefjton, welche wir in 
verſchiedenen politifchen Parteigewaͤndern kennen gelernt haben, 
meinen Aufflärung überall hin verbreiten zu fönnen und zwar 
meiftend auch dort, wo natürlich angeborne, unheilbare Blinpheit 
herrſcht und nothwendig iſt. Siefangen in Eindifcher Unwiffen- 
heit die Sonnenftrahlen ein, vergefjend, daß das Licht nur für 
Sene da iſt, welche jehen, undtragen ſie intiefe Höhlen. Aber 
ihr Beginnen ift fruchtlod, die Maffen find feine vurchfichtigen 
Körper, welche erleuchtet werben können, ohne daß man ihre 
Natur zerftört. Das Licht, den Gefammtkörpern jo wohl— 
thaͤtig, kann töntlich fein, wenn e8 in den inneren Organismus 
der Materien eindringen ſoll. Die ganze Natur zeigt einen weifen 
Haushalt mit ihrem Eoftbarften Reichthum, vem Lichte, und 
wir fennen nur einen Weltkörper, der ftetd glanzvoll ven 
ewigen Raum durchkreift, ohne Abnahme, Wechiel und Ab— 
ftufung feines Lichts. Iſt es demnach ein weiſes Naturgefeb, 
nach welchem die meiften Weifen des Univerſums in theilweijer 
abweichender und ſelbſt immerwährenvder Dunkelheit erhalten 
werden, fo fann für uns fein Grund vorhanden fein, dem⸗ 
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jelben zu wiberfireben, weil fein Streben vernünftig ift, das 
die Unmöglichkeit in fein Bereich zu ziehen wagt. 

Aber das Weſen der Aufklärung, mas noch häufiger mif- 
verftanden wird, ald die Methode. Die Aufklärung foll jene 
Erfenntniß erftreben, welche die phyſiſche und geiftige Wohl— 
fahrt der Menfchen befördern, erhöhen, ihre Rechte und 
Pflichten genau beftimmen faın. Nun werfe das Zeitalter 
einen Blick auf den heutigen Culturzuftand, die Hand an das 
bitter getäufchte Herz legend, und ftelle fih die Fragen: Iſt es 
wahre und folglich heilfame Aufklärung, wenn eine unwiſſende 
Volksmaſſe hier und dort in dem unglüdlichften Theil von 
Europa gelehrt wird, von ihren Rechten und Anfprüchen zu 
reden, ehe noch die Haus- und Landwirthichaften verfelben 
zweckmaͤßig beftellt werben, ehe das rohe Gemüth der Barbaren 
der heutigen parforce - Eivilifation noch für Edleres empfaͤng⸗ 
Lich ift, ald die gemeinften Regungen des Thieres, das und 
für einen zugeworfenen Broden einen dankbaren Blick ſpendet 
und und anfällt, wenn wir edinfeiner Mahlzeit ftören? Ken 
nen folche Menfchen etwas Beſſeres als jenes Gefühl ver 
Wildniß, welches die Mutter antreibt, ihr Junges zu verthei= 
digen, das fie verläßt, fobald es ihrer Pflege entwachſen 
ift, und daß fte ernährt, indem ſie ein ſchwaͤcheres Geſchoͤpf 
zerjleiicht? Man fieht, wie die wilden Begierden folcher Mens 
jchen mit ven Rechten haushalten, die ihnen durch die demo— 
fratifche Weisheit des Jahrhunderts geboten wurben. Erfennt 
diefer blutige wilde Haufe wohl ein anderes Recht an, als das 
der Fäufte und feines rohen Begehrens? Jene aufrichtigen 
Dupes ihrer Weltbefferungspaffton reichen ihren Clienten ein 
Schwert und ihren Civiliſations-Katechismus; die Schuße 
befohlenen ermangeln nicht dad Schwert anzunehmen, aber fie 
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weifen verhöhnend die ihnen gebotene Bildung zuruͤck, denn 
diefe ift ver erfte Zwang, die erite Feſſel des Naturmenfchen. 
So beginnen die Weltbefferer ihr Werk in der verfehrteften 
Ordnung, fie geben eine Waffe in eine rohe Hand, ehe noch) 
die Hand der Vernunft und Pflicht gehorchten. Erſt Rechte, 
dann Pflihten! Für erftere hat dann jeder eine Ieere Tafche, 
für Ießtere finden fich Feine Liebhaber. Die Bildung endlich 
hat für Keinen Netz, der ohne fie im thierifchen Vollgenuß 
glücklich zu bleiben meint. | 
Oder waͤre ed endlich Aufklärung, wenn alle menjch- 
liche Weisheit, alles Beftreben, alle Kraft aufgeht in mate- 
rieller Thätigfeit, zur ununterbrochenen Erringung von Beſitz 
und Genuß, wenn unfer ganzer Gluͤckſeligkeitskalkuͤl zerfällt 
in eine todte Geldrechnung und unfdre ganze Lebensphilo- 
fophie nichts ift, als eine elende Strazze, eine Seite wie 
die andere mit Soll und Haben, ein Megifter des Eigennutzes 
und der Gewinnſucht? 

IH Kann Shnen nicht fagen, meine Liebe, wie viele von 
diefen Anftchten der Ueberzeugung des Marquis angehören. 
Aber aus allen feinen Aeußerungen geht hervor, daß er mit 
Ihnen harmonirt in der Hauptſache. Er erfennt mit mir an, 
daß dieſe Fragen jetzt Weltfragen geworben find. Lim dieſe 
Spindel dreht fi) das ganze Weltgeſchick. Im ven höheren 
Kreifen denkt man jet mit Recht an nichts Anderes. Un 
ung ift es, in unferem kleinen Kreife, für das große Werk ver 
Befreiung unſeres Gefchlechts von dem Zuftunde der Aufklä- 
rungdmanie ohne fittlichen Zweck zu arbeiten. Es werden 
große Mafregeln vorbereitet. Der Marquis ift, wie er mich 
verfichert, felbft thatig bei vem großen Unternehmen. Er jagte 
mir von neuen, höchft wichtigen Ordonnanzen welche bereitd 
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ausgearbeitet feien, um die Nation gegen die Volfäverführer 
ficher zu ftellen. Die Charte fol zum Heile Frankreichs und 
der Welt abgeichafft werden. Der Zuftand der Schwäche, 
worin fic) die Regierung befindet, wird bald aufhören. Der 
Himmel gebe feinen Segen zu dem muthigen und entjchlofienen 
Werke, das von gottedfürchtigen und weiſen Männern ausge— 
führt werden muß, wenn es gelingen fol. Ich babe alle Ur- 
fache, zu vermuthen,, dag der Marquis eine der erften Stüßen 
der guten Sache ift. Er genießt hier des größten Anſehens bei 
allen Parteien, denn er ift ein feiner Weltmann und weiß, 
daß man in diefer Zeit feinen Grundfägen nur treu fein kann, 
wenn man fie weiſe verbirgt vor profanen Augen. Er ift 
daher — jelbft gegen mich, zurüskhaltenn in allen Punkten, 
welche ihn compromittiren koͤnnten. Er ſprach ſich immer 
nur allgemein aus. Ich finde das nur loͤblich, obgleich ich fei- 
nem Beifpiele nicht folgen fan. Mein Beruf ift auch einanderer: 
meine Pflichten legen mir offenen Kampf auf. Aber danken wir 
Gott, daß es Männer giebt, auf welche wir zählen können. 
Ich hoffe, Sie werben dieſe Herzensergießungen um fo 
beiier aufnehmen, da der Anlaß verfelben eine Handlung des 
Marquis ift, welche mehr als feine Worte für feine edle Ge- 
finnung ſpricht. Er bat auf meinen Antrag es genehmigt, 
in Champagny eine Biliale Ihres fchönen Ordens zu fliften. 
Er hat dazu die Summe von 50,000 Franes in meine Hände 
gelegt. Ich habe bereitö eine Subfeription eingeleitet und 
hoffe durch den Einfluß dieſes Beifpield 200,000 Franc zufanı= 
menzubringen. Das genügt für hier und die Umgegend. Wir- 
fen Sie dahin, daß fogleich einige Schweftern von Paris hierher 
fommen. Für ihre Aufnahme ift geforgt — ein angemefjened 
Gebäude ift bereitd gefauft und eingerichtet nach den Statuten. 
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Mir haben einftweilen 12 Kranfenbetten zur Verfügung. Die 
ganze Gegend ift erfreut. Defto fehmerzlicher aber ift e8 für 
mich, den edlen Stifter von ſolchem Bamilienunglüd befallen 
zu ſehen. Eilen Sie, das beiliegende Warnungsfchreiben in 
feine Hände zu legen. Vielleicht Tann er durch fchleunige 
Ruͤckkehr noch das Schlimmfte abwenden. Gedenken Sie mei- 
ner im Gebete! 
Ihr treuer Freund 


P. Amadee. 


Drittes Anpitel. 





Während der Pfarrer Amadee das vorſtehende Schreiben 
abfaßte und unter der Aoreffe: „An die hochwuͤrdige Frau 
Caͤcilie Marquiſe von Bilain’ nach Paris expedirte, ftiegen über 
dem Schlofje vn Champagny ſchickſalsſchwangere Wolken auf. 

Sommerfchwiüle prücte jede Dienfchenfeele darniever; am 
Himmel ſchwebten weiße Dünfte; Fein Blatt regte fi; Fein 
Vogel ließ feine Stimme hören; ſchweigſam gingen vie Land⸗ 
leute ihren Verrichtungen nach ; im Schweiße ihres Angeſichts 
— nicht jelten ihr Dafein, voll Plage und Noth, verwünfchend 
und leife vor fich Hin Worte der Unzufriedenheit, Slüche oder 
Gebete hinmurmelnd — : es war einer jener grauen, tobten, 
unheilſchwangeren Sommertage, wo am Himmel ftehenne Ge⸗ 
witter und finftere Gefühle der Menfchenbruft Unheil und 
Verderben meiffagen. 
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An einem ſolchen Tage war e8, ald Arthur im Sommer 
des Jahres 1830 — dem verjengenden, peftverbreitenden — 
in dem fleinen Dorfe der Provence — zwijchen Dornhecken 
und elenvden Strohhütten — unter halbnaskten Kindern und 
ängftlich ih in Vorahnung eined Sturmes fich verbergenven 
Hausthieren, fpazieren ging. Sein Herz war voll VBerzweifs 
Jung! Er hatte Mühe, in feine Äußere Erfcheinung jene 
nondhalante Gleichgültigfeit zu Iegen, welche das Gepräge des 
in der heutigen Welt unerläßlichen Anftandes if. Weder 
Schmerz noch Freude, weder Hoffen noch Verzweifeln duͤrfen 
fich auf offener Straße zeigen — ohne fogleich ein Wild für 
die Sagdluft ver Sicherheitöpoften unferer gepriefenen Civili— 
fation zu werden — ohne für Krankheit, Narrheit, Betrug, 
Bagabondage zu gelten und die Blicke Aller auf ſich zu ziehen, 
daher denn Arthur d'Ange Chevalier ve Bonval, ein wohlers 
zogener junger Mann von 24 Jahren, ganz wie ein gleichgüls 
tiger Spaziergänger ausſah. Uber mer fchärfer beobachtete, 
fand in feinem bleichen Teint, in feinem ſchwimmenden Auge, 
in feinen zudenden Mienen und feinen unterdrüdten Seuf- 
zern Spuren einer Gemüthöftimmung, welche nicht fchlimmer 
fein Eonnte. 

„Mein Gott, mein Gott!" fprach er vor fidh hin, „wie 
Lange ſoll viefe fchredliche Lage dauern? Welcher Ausweg führt 
aus diefem Labyrinth? Giebt e8 Feinen andern als den furcht= 
baren — des Grabe8? Wenn ein Gott über und gebietet, 
wenn er unfere Handlungen richtet, wie kann ed in unſerem 
Leben Lagen geben, in welchen Niemand und wäre er ein Ab⸗ 
gefandter Gottes, der Menfchenvernunft klar machen Tann, 
was bier Pflicht fei zu thun und zu laffen? O mein guter 
Bater, der Du in mich alle Keime ver Tugend gelegt, Eönnteft 
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Du Zeuge fein meiner Rathlofigkeit, Fönnteft Du fehen, daß 
dieje befchränfte Moral, welche Du mid) gelehrt, nicht aus— 
reiht! Wohl Dir, daß Du ed nicht Fannft — daß feine 
Erfahrung Deines Lebend Dir den Frieden raubte, der in 
Deiner reinen Bruft wohnte! — Was foll ih thun? Sol ih 
fliehen und ein Weſen von der reinften Tugend, welches mir 
über Alles theuer ift, herzlos des letzten Schußes berauben ? 
Soll ich aber Gefühle in ihr naͤhren, Hoffnungen in ihr werfen, 
welche niemald Befriedigung finden werden? Mein Gott, mein 
Gott! warum Läffeft Du meinen Geiſt finfter, wenn Du der 
Gott bift, den mir mein Vater als einen väterlichen, barmher⸗ 
zigen Gott geichilvert hat!“ 

So fprah Arthur — defjen Findlich frommes Gemüth, 
deſſen Engelöfeele nie an fi, fondern nur an Jene dachte, 
welche fie liebte — und wen Tiebte fie niht? — Kein Menich, 
fein Thier der Schöpfung war von feiner Theilnahme auöge- 
fchloffen! Diefer unglüdliche Cinfame, in einer Zeit ver 
Gefunfenheit aller enleren Gefühle, war ver Sohn eines 
Maire, Advokat, ohne Vermögen, aber defto reicher an Vor— 
zügen des Herzens und ded Körpers. Sein ſanftblickendes blaues 
Auge, fein mildes, Tiebliches Gebervenfpiel — immer voll 
fanfter Schwermuth und Wohlwollend — gewann ihm Aller 
Herzen — fein dunkles, weiches Haar, feine ungezierte Be- 
wegung voll natürlicher Anmuth, doch ohne Energie, machten 
ihn Eenntlich als einen jener Unglüdlichen, welche geboren 
find, für die Menfchheit — für fremdes Gluͤck zu Ieben 
und zu fterben. Seit Kurzem elternlos, fich felbft überlafen, 
auf den elenden Ertrag feiner Fleinen Prarid in der benach- 
barten Stadt Floris angewiefen, hatte er unter anderen Guts⸗ 
befigern auch den Marquis Duarin Ffennen gelernt, der 
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feine Dienfte in Anfprucdh genommen — es war vie junge, 
ſchoͤne Frau diefes Elienten, auf welche fich die erzählten Excla— 
mationen bezogen. So warein junger Dann, der feinem Vater 
am Sterbebette geſchworen hatte, niemals von dem Pfade ver 
Tugend abzuweichen, ſchon im erften Jahre feines felbftändigen 
Lebens in eine Situation gerathen, welche mindeſtens eine ftarfe 
Probe feiner Tugend wurde. Die jungen Leute hatten ſich 
kaum gejehen und gefprochen,, als fie gleichzeitig in fich einen 
Sturm von Gefühlen gewahrten, welcher fte in einen Zuftand 
der Aufregung verjegte, in dem fie Alles um fich her ver- 
gaßen. 

Es gehörten außerorventliche Umftände dazu, um Arthur 
abzuhalten, bei der erften Regung feines Herzens für eine ver- 
beirathete Frau nad) dem Beifpiele des Feufchen Joſeph — 
weithin zu entfliehen, e8 gehörten dazu einerſeits die Bitten und 
Beichwörungen eines fanguinifchen , Teidenfchaftlichen Weibes, 
welche vollfommen außer fich gerieth, wenn er Miene machte, 
fih von ihr zu entfernen, anvererfeitd vie furchtbare Entdeckung, 
welche Arthur machte, daß es fich hiernicht bloß um Gefahr für 
weibliche Ehre und deren Vermeidung , fondern um die Rettung 
einer Unglüdlichen handle, welche im Begriffe ſtand, von 
ihrem Gatten um Habe und Zukunft, um ihr ganzes Lebens⸗ 
glück und ihre Ehre durch einen unerhörten, verbrecherifchen 
Betrug gebracht zu werden. Es handelte fih darum, ein 
zwijchen zwei Leidenſchaften getheiltes Herz, von einer Liebe zu 
heilen, welche unnatürlich, bloß auf Täufchungen beruhend 
war und eine Unglüdliche aud einem Kerfer zu befreien, wo 
ihr vorausfichtliches Schiefjal ein langſamer Tod fein mußte. 
Kurz, die allgemeine Menjchenpflicht, welche Arthur Heilig 
war, fprach feiner Liebe felbft das Wort, entflammte fie durch 
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entfernte Hoffnungen und heiligte fie durch Das Bewußtſein 
der tugendhafteften Zweite. Aber ed gab Stunden, mo ſich 
Arthur jagte, daß feine Leidenſchaft nur die Duelle feines Arg⸗ 
wohns jei, wo ihm die Geliebte nur als eine Leivenfchaftliche 
Schwärmerin, er felbft ſich ala ein Verfuͤhrer erfihienen, wo 
er in allen feinen Anklagen gegen ven Marquis Ouarin, nur 
Eingebungen des Satand fand, welche nur den Zweck hatten, 
einer verbrecherifchen und ehrlofen Liebe gegen die unüberfteig- 
lichen Rechte eines braven Manned Bahn zu brechen. Solche 
Zweifel über feine Pflicht in diefer Lage waren es, welche ihnin 
diefem Augenblicke befchäftigten. Die Urfache davon war folgende. 

Das Fräulein von Baumarchais, jegige Gemahlin des 
Marquis Quarin, war eine elternloje Waife von 17 Jahren, 
als ihr Gemahl fie von ihren Bormündern zur Frau begehrte 
und ohne Mühe erhielt. Ihr großes Vermögen, ihr alter 
Adel, ihre vornehme Erziehung, waren die Vorzüge, welche 
die Bormünder hätten abhalten follen, ihr ganzes Lebensgluͤck 
in einer unverfennbaren Mesalliance aufzuopfern, denn ber 
Marquis war ein Mann von mehr als fünfundvierzig Jahren, 
wiewohl noch immer ein fchöner Mann, welcher das Herz 
des unerfahrenen Mädchens gefchiekter zu bethören mußte, als 
es ein jüngerer Mann zu thun vermocht hätte. Er galt für einen 
Mann von reihem Einkommen, Iebte in Paris auf einen 
großen Fuß, Hatte Zutritt in die vornehmften Salons der 
haute volee, und ftand im Rufe einer großen Biederkeit, Of⸗ 
fenheit und gemüthlichen Heiterkeit des Charakters. Der 
Marquis hatte angeblich in rufftfchen Kriegsdienſten geftanden, 
und lebte nun von feinen Mitteln ald reicher Privatmann in 
Paris. Er war Wittwer, die Verwandten des Fräulein 
hielten es für ein großes Gluͤck, durch feine Bewerbung ver 
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Sorgfalt für ein junges Mädchen enthoben zu werben, welches 
ein jehr Iebhafted Temperament mit einem beweglichen Geifte 
verband, ſehr reizbar und für die flärkfte aller Leidenſchaften 
fehr empfänglich ſchien. Sie glaubten, ihr 2008 Feiner zu= 
verläffigeren Hand anvertrauen zu koͤnnen, als jener des Mar- 
quid, der in einem gefegten Alter gegen das Anftürmen einer 
feurigen Frauenſeele mit hinlänglicher Charakterfraft ausge— 
rüftet war. Vor wenigen Monaten war das neue Ehepaar 
auf dem Gute Champagny, welches eine Mitgift des Fräulein 
war, angefommen. Arthur Bonval d'Ange war mit der Ver⸗ 
waltung der Rechtsangelegenheiten des Hauſes betraut worden. 
Einige Verwandte des Fräuleins fuchten fie um einen Theilihres 
Erbes zu bevortheilen — der junge Advokat führte gegen fle ven 
Prozeß. So war Arthur mit der Familie befannt geworben. 
Emilie von Quarin war eine junge Dame von zu großen Vor⸗ 
zugen des Geiftes und Körpers, ald daß nicht fogleich in dem 
jungen Dann ein lebhaftes Intereffe an dem Verhaͤltniß, in 
welchem fie fich befand, hätte erwachen follen. Ihre Gefichts- 
zuge, gehoben von einem blendenden, etwas blafjen Teint, 
hatten einen unmiberftehlichen Zauber. Ihr Blick — frei aus 
orientaliſchen dunklen Augen dringend, war voll fchwärmerifcher 
Innigkeit — die Umfchattung des reizenden Bildes, durch eine 
Fülle weicher, dunkler Locken, die Eleganz, Zartheit und 
üppige Weichheit aller ihrer Formen, vollendeten den Eindruck 
auf jedes empfindliche Herz. Ihr gegenüber fah ver freundliche, 
aber Ealte Gemahl, dem duͤrren Brahle gleich, an welchen man 
eine Rofe bindet. Natürlich fiel vem jungen Mann der Kon= 
traft dieſes Verhältniffes auf; natürlich war feine vorgefaßte 
Meinung, daß er eine unglüdliche Convenienzheirath vor ſich 
habe; natuͤrlich wurde feine Neugierde angeregt; die Ge— 
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fchichte dieſer Mißheirath und ven Charakter eined Mannes zu 
erforfchen, dem es gelungen war, eine junge Dame von fo aus— 
gezeichneten Gaben für fich zu gewinnen! Seine Voraus- 
fegungen fchienen fich vollkommen zu beflätigen. Die Abreije 
ded Marquis nad) Paris, wo er Monate lang von feiner jungen 
Gattin entfernt blieb; die fichtbare Unzufriedenheit der Mar- 
quife mit ihrer einfamen Lage; die Thränen, in welche er fie 
oft gebadet fand; die außerorventliche, jchnell erwachte Zutrau⸗ 
lichkeit der jungen Dame gegen ihn; ihr laut ausgefprochener 
Kunmer über die Abwefenheit ihres Gatten heftärften ihn in 
feinen Vermuthungen. Die Marquife verhehlte ihm nicht, 
daß er das einzige Wefen fei, deſſen Gefellichaft ihr die Ein- 
famfeit erträglich mache. Sie Auferte über die Urfachen der 
Abwefenheit ihres Gatten eine jo vollfommene Unmwifjenheit, 
einen folchen inftinftmäßigen Unglauben Hinfichtlich der Vor⸗ 
wände des Marquis, daß ed ihm immer Elarer wurde, hier fei 
Jugend und Unfchuld von einem raffinirten Weltmanne berüdt 
und verrathen worden. Was aber feinen Argwohn vergrö- 
Berte, war die Einficht in ven Ehekontrakt des Baared. Er 
fand darin die Intereffen der Gattin unverantwortlich vernach- 
läffigt — jene des Gatten mit einer Umficht und Hinterliftigen 
Jurisprudenz wahrgenommen, welche vollfommen bewieſen, 
daß der Marquis wenigſtens ein Mann ohne Evelmuth fei. 
Es gab auf dem bisher von Mandataren verwalteten Gut fo 
viele Aominiftrationsgegenftände zu orbnen, daß der junge 
Advocat faft täglich Anlap fand, mit der Marquife zu verkeh— 
ven. Er fand fie meift in Gefellichaft einer Dame von 
reiferem Alter — einer armen Verwandten des Marquis, 
welche jede ihrer Mienen bewachte und ihr einen großen Wi- 
derwillen einzuflößen fchien. Je mehr der junge Advokat in 
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die Vermögensverhältniffe und die Dispofttionen des Marquis 
eingeweiht wurde, je mehr überzeugte er fich, daß jener 
das ihm aus dem Ehevertrag zuftehende Recht ver Verwaltung 
des Vermoͤgens feiner Gattin auf eine höchft verdaͤchtige Weiſe 
ausuͤbe. Es fiel ihm auf, daß fich alle ihm übertragenen Ge— 
ſchaͤfte immer auf Befisthümer der leßteren, nie auf jene des 
Gatten bezogen. Es erregte einen hohen Grad des Argwohns, 
daß der Marquis feiner Gattin ein ſehr mäßiges Einkommen 
zur Beftreitung des Hausweſens anwies und darin ſtets neue 
Erfparniffe einführte, indeß er die beveutendften Summen für 
fih zu unbekannten Zwecken disponibel machte. Die Marquife 
fprach mit gläubiger Achtung von der Umficht ihres Gatten 
in AUctiengefchäften, wodurch er ihr Vermögen vermehren 
wolle, allein wenn e8 jchon das Nechtlichkeitsgefühl des jungen 
Mannes verlebte, das Vermögen der Marquife von ihrem 
Gatten in einem haſardirenden Börfenipiele in Gefahr geſetzt 
zu ſehen, fo mußte e8 ihm denfelben vollends als einen unred⸗ 
lichen Mann erfcheinen Iaffen, ald er durch einen Zufall in Er— 
fahrung brachte, daß der Marquis den vornehmften Säuptern 
der Uctieninduftrie unbekannt fei. Am meiften beunrubigte ihn 
indefjen die Ausfage eines vornehmen Ruffen, mit welchem Ar- 
thur in Paris in Gefchäftsberührung Fam und der ihm uͤber den 
Marquis jede andere Auskunft verweigerte, als daß er ein Mann 
voller Ränfe und von fehr verdächtigen Lebensverhaͤltniſſen fei. 
Nach allen dieſen Entdeckungen wagte der gewifjenhafte junge 
Mann nod) nicht den Schluß zu ziehen, daß er ed mit einem 
Abentheurer zu thun habe, der fein ganzes Fortune nur der 
Heirath mit dem Fräulein Beaumarchais zu danken habe. 
Jene Ausfage Fonnte eine Berleumdung und die Dispofttionen 
des Marquis über das Vermögen feiner Frau Fonnten bloß 
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bie Folge kluͤglich und mit Faltblütiger Berechnung der Um— 
ftände eingeleiteter finanziellen Operationen fein, um badurd) 
dad Vermögen feiner Gattin, welche ihn nach dem natürlichen 
Lauf der Dinge überleben mußte, zu vermehren. So kaͤmpf— 
ten in ihm Argwohn und Vertrauen mit einer Theilnahme 
voll Schwärmerei für die Marquife, welche unverfehens zu 
einer heftig emporlodernden Leidenſchaft wurde. Täglich dem 
Feuer ihrer Blide, der hingebenden jugendlichen Vertraulich- 
feit, den Thränen ihrer Schwermuth und den Seufzern einer 
Sehnſucht ausgefegt, deren Bezug auf fein Herz ihm bald fein 
Geheimniß war, ward fein Gemüth allen Qualen einer eben 
fo heftigen als unglüdlichen und hoffnungslofen Liebe zum 
Raube. 

Ringend mit ſeinen Zweifeln und Gefuͤhlen naͤherte ſich 
Arthur dem Schloſſe von Champagny, welches im Abendroth 
unheimlich ergluͤhte. Seine vergoldeten Dachſpitzen ſchienen 
in Flammen zu ſtehen — mit unbeſchreiblicher Bangigkeit 
blickte er hinauf zu dem Hauſe des Ungluͤcks, das ſeine Phan— 
taſie ihm mit den ſchwaͤrzeſten Farben ſchilderte. Was ſollte 
aus der ungluͤcklichen jungen Frau werden an der Seite eines 
herzloſen Gatten, der faͤhig war, im erſten Monate ſeiner Ehe 
ſie zur Einſamkeit zu verbannen? Entfernt von aller Eitelkeit 
der Maͤnner ſeines Alters, wie er war, ſagte ihm doch ein unwi— 
derſprechlicher Inſtinet, daß er von ihr geliebt ſei! Wohin ſollte 
eine Leidenſchaft führen, welche ihrHerz zerreißen, das Gluͤck 
ihrer Jugend vergiften mußte? Unter dieſen troſtloſen Betrach— 
tungen, welche ihm das Herz erdruͤckten, kam der junge Mann 
vor eine Huͤtte, welche einen ſo troſtloſen Anblick darbot, 
daß es ſchien, ein Daͤmon wolle ihm das Bild all des Elends 
vor Augen ſtellen, welchem ſeine Geliebte verfallen koͤnnte. 
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Die Thüren waren ausgehoben, die Fenſter ohne Rahmen, 
die Windftöße, welche ſich erhoben, heulten grauenhaft durch 
veroͤdete Stuben, über einen leeren und zerſtoͤrten Heerd. Auf 
der Schwelle dieſes Haufes, deſſen Dach Halb eingeriffen, halb 
zerfallen war, faß ein junges abgehärmtes Weib in elenven 
Zumpen, mit einem Säugling auf den duͤrren Armen und an 
einer nahrungsloſen Bruft, der mit dem Tode rang. Die Un- 
glücliche hatte Feine Thränen, fie bat nicht um Almofen, aber 
ihre Blicke waren mit einem verwegenen Ausdruck gegen ven 
ſich verfinfternden Himmel gerichtet. Sie fhien den Blitz ge- 
gen fi heraus zu fordern, daß er fie aus ihrem Sammerfale 
befreie. Beim Anblick diefes Elends verbrängte das Mitleid 
alle feine anderen Gefühle. Theilnehmend näherte ex fich dem 
Weibe und befragte fle über die Urfache ihrer KHilflofigkeit. 
Sie antwortete ihm mit troßigen Blicken, und nur mit Mühe 
und durch ein rveichliched Geſchenk gelang es dem jungen 
Manne, fle zum Sprechen zu bringen. Sie brach in Ihrä- 
nen aus. | i 

„Mein Himmel! fagte fie fhluchzend, „wie, follten Sie 
als Mandatar des Gut3heren nicht mein Elend fennen? Der 
Marquid hat mich wegen eines Eleinen Ruͤckſtandes auspfän- 
den laſſen. Mein Mann hat mich in Verzweiflung verlaffen. 
Gott allein weiß, wohin fie ihn geführt. Ich blieb mit dem 
Kinde zurüd. Da man mich nicht aus dem Haufe brachte, 
bat man es völlig ausgeräumt, Thuͤren und Fenſter ausgeho- 
ben. Uber ich will wenigftend unter diefem verfallenen Ob- 
dach flerben. Gott fei das Gericht des Elenden überlaffen, 
der und getötet!” 

Diefed herzerſchuͤtternde Zeugniß für die graufame Fuͤhl⸗ 
loſigkeit des Marquis zerftreute plöglich alle Zweifel Arthurs, 
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gab feinen Gefühlen eine beftimmte Richtung. Alſo Hatte er 
den Böfewicht recht beurtheilt! Kein Zweifel an feiner Vers 
ruchtheit. Emilie war alfo dad Opfer eined Elenden! Wel⸗ 
eher Grund konnte für ihn noch vorhanden fein, feiner Leiden— 
fchaft Zügel anzulegen ! Verlich fie ihm nicht Stärke zum Schug 
und zur Rettung der Unſchuld? War fie nicht der Genius, den 
die Vorfehung ihr zur Hilfe gefandt? Sein Entjchluß war 
nichtmehr ſchwankend. Ohne ein Wort zu erwiedern, entfloh er 
dem troftlofen Anblick, nachdem er Alles, was er an Gelbe beſaß, 
der Armen in ven Schoos geworfen hatte. An die Stelle jeines 
unthätigen Kummerd trat eine Beweglichkeit des Geiftes, 
welche ihm taufend Entwürfe an die Hand gab. Während er 
mit ihnen befchäftigt durch die Sluren rannte, hatte ſich das 
Gewitter genähert. Der Donner rollte aus naher Verne, 
Blitze zerriffen die Wolfen. In wenig Augenbliden kam ein 
Orkan zum Ausbruch, ver Alles zu zerftören ſchien. Betäubt 
fuchte Arthur nun eine Zuflucht, als er von einem ſchreckli— 
chen Gewitterfchlag in großer Nähe faft zu Boden geworfen 
wurde. Als er fich fammelnd inftinftmäßig aufblicte zum 
Schloſſe von Champagnh, ſah er es in Flammen fteben. 


Diertes Kapitel. 


——on. 


Emilie lag betäubt an Arthurd pochender Bruft. Er 
hatte fte auf feinen Armen in ein nahe gelegenes Gartenhaus 
gebracht. Alle übrigen Berfonen waren bei dem Brande be= 
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ſchaͤftigt. Arthur verdankte vem Unfall, ver das ſchoͤne Schloß 
Champagny betroffen, eine einfame Stunde mit der angebeteten 
Beſitzerin deſſelben. Der Schreden, die Gefahr hatte feine Lei- 
denjchaft aller Rüdfichten entbunden, unter feinen Thränen und 
Küffen erholte ſich das junge Weib, nicht ohne mit aller Gluth 
einer ernten Leidenſchaft feine Liebfofungen zu ermwiedern. 
Alle allmähligen Annäherungsförmlichkeiten, alle umfchleier- 
ten und offenen Erklärungen der Gefühle waren überfprungen, 
das waren zwei Derzen, die ſich nicht mehr fragten, ob fie ein= 
ander angehörten, fondern ſich magnetifch plöglih an einander 
gejchloffen hatten. Arthur! Emilie! das waren die einzi- 
gen Audrufungen der Liebesfeligkeit über ihr Wieverfinden 
nach folcher Gefahr. Umarmungen — endlofe — krampf⸗ 
haft an einander gepreßte felig Elopfende Kerzen, ver- 
zehrende Küffe und unaufhaltfame IThränenftröme — das 
waren lange die einzigen Erklärungen, welche fie mit einander 
wechjelten. Endlich milderte fich ver Taumel, befänftigte ſich 
der Ausdruck unauslöfchlich entzuͤndeter Leidenſchaft — man 
hatte mit fich abgefchloffen und bekräftigte den Bund mit 
Haͤndedruͤcken voll Innigkeit. 

„Sie werden mich nie verlaſſen, Arthur!“ ſagte Emilie 
endlich, Arthurs Hand an ihren Buſen preſſend. 

„Nie — nie!“ betheuerte Arthur. 

„Ach, ich wußte es wohl,“ ſagte Emilie naiv, „daß Sie 
mein guter Engel ſind. Sie ſind mir in den Flammen erſchie⸗ 
nen, wie ein Abgeſandter des Himmels; ich werde es ewig, 
ewig nicht vergeſſen!“ 

„Wie grauſam,“ ſagte Arthur, nicht ohne den Accent eifer- 
füchtiger Erbitterung, „wie ſchlecht von ihrem Gatten, Sie 
fo einfam zu laſſen!“ 
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„Ah — ich vermiffe ihn nicht an Ihrer Seite, Arthur!” 
erwieberte Emilie unbefangen und herzlich, und ihre Thränen 
flofjen wieder. 

Arthur feufzte und mochte ſich nicht geftehen, ob er glüd- 
lich oder elend fei. Uber er fühlte, daß er etwas jagen müffe, 
um die Gefühle ver Hingebenven zu prüfen und zu ordnen. 
Seht oder nie war der Augenblid, ihr das Geheimniß viefes 
feltfamen Bundes zu entreißen. 

„Sie find ungluͤcklich!“ fagte er. 

Emilie antwortete nicht und meinte nur. 

„Sie lieben Ihren Gemahl nicht !" 

‚Wer fagte das? fuhr Emilie erfchroden auf. 

„Er liebt Sie eben fo wenig.” 

„Ja — ja — ja —,“ entgegnete Emilie mit unverftell- 
tem Zorn, „das ift wahr!” 

„Wie Eonnten Sie ihm alfo Ihre Hand geben?” 

„Ich weiß ed nicht,” fage Emilie zögernd, fegte aber mit 
Lebhaftigkeit hinzu, „mein Gott, ich liebte ihn ja — freilich, 
jeßt ift mir klar, daß ich ihn nicht fo jehr Tiebe — ald — 
ach, du mein Gott, wir find fehr ungluͤcklich!“ 

Diefe Antwort befriedigte Arthur nicht. Sie regte feine 
Galle auf gegen ven verächtlichen Klügling, dem e3 gelungen 
war, biejed Herz zu bethören. 

„Wie Fam e8 aber — verzeihen Sie, Madame, diefe Frage 
— ie fam ed, daß ein Mann — der, jo groß auch jeine 
Tugenden fein — nit fo gut ift, wie Sie, Ihre Liebe er= 
wecken konnte?“ 

„Ach!“ entgegnete Emilie mit unverſtellter Innigkeit, „er 
iſt jo ehrlich, ſo bra v, — er liebt mich nicht wie, wie — ich 
weiß nicht, wie ich ſagen ſoll, aber er iſt wie ein Vater gegen 
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mi — er ift ein fehr ebler Mann — wohlthaͤtig — 
menfchenfreundli, fparfam — er hat große Tugenden!’ 

„Wie kommt es aber,” fragte Arthur flaunend, „vaß er 
troß dem ein Weib, das kaum entbunden ift, wegen einer nichts⸗ 
würdigen Kleinigkeit, mit einer wahrhaft TER Grauſam⸗ 
keit ihres Obdachs berauben laͤßt?“ 

„Das iſt nicht wahr, das iſt nicht moͤglich!“ rief die junge 
Frau, indem ſie empoͤrt uͤber dieſe Verlaͤumdung aufſprang, 
„das kann nicht fein!‘ 

„Es iſt ſo!“ entgegnete Arthur. 

„Dann iſt es ein Mißverſtaͤndniß, das wir ſchnell gut ma⸗ 
chen muͤſſen!“ rief Emilie mit glaͤubigem, edlem Feuereifer, 
„gewiß nur ein Irrthum, eine Willkuͤr irgend eines elenden 
Beamten! Ach, Sie wiſſen nicht, wie gut er iſt,“ fuhr fie mit 
thränenden Augen fort — „ich fürchte, ich Liebe ihn nicht, wie 
ich ſollte, aber mein Herz fhlägt immer höher, wenn ich feines 
edlen Gemüthes denke! Er findet fein Gluͤck nur im Wohlthun, 
ach, es giebt feinen Zweiten feiner Art; hätten Sie gefehen, 
was ich fah, wie er vie Thränen von Wittwen und Waifen 
trodnete, Sie würden ihn nicht einer ſolchen Härte fähig 
halten. Er ift ein aͤchter Freimaurer!” 

„Was Sie jagen! Freimaurer?” fragte Arthur mit 
gerechten Erftaunen. 

„Sa, Freimaurer,” antwortete Emilie mit einer Art 
von Stolz, „kennen Sie dieſen herrlichen Orden? — Sie 
müfjen ihm angehören — Sie find fo gut wie er und doch — 
zweifle ich, daß es einen Zweiten giebt, der das im Stande 
wäre zu tfun! O, wenn Sie müßten —“ 

„Ich weiß genug!” antwortete Arthur mit fortwährendem 
Ingrimm , aber ſchon fing diefe edle, harmloſe Seele an, fi 
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Vorwuͤrfe zu machen, daß er zu voreilig gehandelt habe. Cs 
war bunfel geworben inzwifchen — die Flammen warfen 
plöglich ihr grelles Licht in die Stube — erfchroden eilte 
Emilie an’8 Benfter und warfeinen Blick auf die Feuersbrunſt, 
an die fie bei dem Brande ihres Herzend nicht mehr gedacht 
hatte, und rief heftig auß: 

„Heiliger Gott — wir vergeffen hier, daß das Feuer nicht 
gelöfcht ift, dad Kabinet meines Gatten ift von Flammen um⸗ 
geben — ich befehmore Sie, Arthur, — bei unferer — Freund⸗ 
ſchaft, retten Sie die Papiere meined Gatten. Ich vermuthe, 
daß große Summen in dem Kabinete liegen — vielleicht unfer 
halbes Vermögen!” 

Mit einem Sprung eilte Arthur ver Thüre zu, aber Emilie 
rief ihn zurüd. 

„Halt! — tagte fle verzweifelnd — „es ift nutzlos ſich 
auszufeßen — die Thuͤre ift verfchloffen.’ 

‚Man muß aljo das Schloß erbrechen — oder miflen Sie 
den Schlüffel zu finden?’ 

„Nein — mein Gemahl trägt ihn immer bei fih. Auf: 
brechen können Sie das Schloß nicht, denn die Tihüre ift mit 
eifernen Stangen breifach verfchloffen.‘ 

„Ich werde Mittel finden, e8 zu erbrechen!“ fagte Arthur und 
eilte dem brennenden Schloffe zu, während Emilie ihm nach⸗ 
folgte, ängftlich feine Schritte verfolgend und bangend für jedes 
Haar auf feinem Haupte. Schon bereute fie, den Geliebten in 
Gefahr gefegt zu haben, allein e8 war ku fpät — in wenig 
Augenblicken fah fie Arthur über Leitern in das Schloß drin⸗ 
gen — dann verfchwand er ihrem Auge. 

Arthur fand das Kabinet noch unverfehrt — die eiferne 
Thüre hatte den Flammen, welche allmählig unter dem heftigen 
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Regen erlojchen, Widerſtand geleiftet — mit fehweren Balken 
gelang ed mehreren Männern mit Arthurs Hilfe, die eifernen 
Riegel zu brechen und die Mauern, in welche fie befeftigt waren, 
einzureißen. Baft in vemfelben Augenblick erlofchen die Flammen 
gänzlih. Deffenungeachtet erforderte es die Vorſicht, vie 
bier angehäuften Bapiere außer allen Bereich ver Gefahr zu 
bringen. Arthur fonnte mit Muße das Kabinet ausräumen. 
Er fand alle Schränfe offen — am Schreibtifch des Marquis 
aber eine ungeheure eiferne Geldkiſte — unverföhloffen und Ieer. 
Sie diente ihm dazu, alle vorgefundenen, ziemlich zahlreichen und 
wohlgeorbneten Papiere einzupaden. Blatt für Blatt unter- 
ſuchte er alle Fascikel, um etwaige Gelveffeften daraus zu 
nehmen, und fie vor Allem zu retten, aber er fand — nichts. 
Es gehörten nur wenige Minuten dazu, das Kabinet zuräumen, 
Nach geichehener Arbeit fuchte Arthur wieder die Marquife auf, 
um ihre weiteren Verfügungen in Betreff der Papiere ihres 
Gatten einzuholen. Er fand fie bereitd gefaßt und mit voll« 
fommener Ruhe alle Pflichten und Sorgen der Hausfrau übend, 
geihäftig und Ihrer Stellung im Haufe mit einer gewiſſen Oſten⸗ 
tation eingedenk. Das kindliche Gemüth der jungen Frau zeigte 
fih ihm in einer Reinheit und Einfalt, welche nicht ohne Vor—⸗ 
wurf für ihn waren. Sie empfing ihn mit dankbarer Ruͤh— 
rung, fie drüdte ihm lebhaft und innig die Hand, aber fie 
bewachte ihre Mienen und die Grenze der Schidlichfeit mit 
einem Achtung fordernden Ernte. Arthur beobachtete dieß 
mit gemifchten Empfindungen, über welche alle die Bewunde— 
rung fiegte. Sie hatte fich fchneller wieder gefunden als er. 
Indefjen bat fie ihn in Gegenwart ihrer Hausgenoſſen recht 
angelegentlih, nad) gelöfchtem Brande diefe Nacht ihr Schloß 
nicht zu verlaffen und die Papiere ihres Gatten in feine Ber: 
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wahrung zunehmen. Es waren nur wenige Stuben ausgebrannt, 
der übrige Theil des Gebäudes war verfchont geblieben. All 
mäblig legte fich der Lärm im Haufe und die fich uͤberſtuͤrzende 
Beweglichkeit aller Hausgenoſſen beim Brande wich einer ge= 
orbneten Tätigkeit. Jedem wurde feine Arbeit angewiefen, 
um das völlig umgekehrte Haus in Orbnung zu bringen. — 
Die Hausfrau hatte alle Hände vol zu thun, Arthur nahm es 
auf fich, in abgefchiedener Zurücgezogenheit die Papiere des 
Marquis zu orbnen. 

Mit pochendem Herzen ging er an diefe Verrichtung. Es 
ahnte ihm eine ſchlimme Verfuchung und noch eine fchlimmere 
Entdeckung, die Phantafte feines eiferfüchtigen Argwohns, nur 
zu fehr geneigt, in Demjenigen, ver das Hinderniß feines Glüdes 
war, einen Verbrecher zu erblicken, war ftärfer felbft in dieſem 
edlen Herzen ald die Strenge feiner Grundfäge. Aber fein Ge= 
wiffen ergab fich nicht ohne Kampf. Ehe er nur einen tieferen 
Blick auf diefe geheimnißvollen Papiere warf, welche ihm ver 
Himmel ſelbſt in die Hände geliefert hatte — dieſe verdächtigen 
Papiere, welche der Marquis unter eiferne Riegel gelegt und 
vor feiner eigenen Gattin verborgen hatte, verfäumte er nicht 
fich die Frage vorzulegen, ob er ein Recht habe, in die Ge— 
beimnifje eines Mannes einzubringen, der vor feinem Gewiſſen 
noch feiner anderen Sünde fhuldig war, ald daß er ein Weſen 
zur Grau hatte, welche Jedermann bezauberte. Konnte nicht 
jever junge Mann, der in den Bereich ihres Zaubers Fam, von 
ihm betroffen, fich zum Unterfucher und Richter ihres Gatten 
aufwerfen? Allein e8 fehlte Arthurs Gefühlen keineswegs an 
Rechtfertigungdgründen! Das ift eben das Geheimniß jeder 
tieferen LZeidenfchaft, daß fie der Vernunft und dem Gewiſſen 
immer unerfchöpfliche Quellen moralifcher Sophismen an die 
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Hand giebt. Sollte und durfte er dann dad Wefen, welches 
ihm über Alles theuer war, welches felbt feinen Schug er- 
flehte, ihm vertraute, vor feiner Entfernung bangte, einem 
muthmaßlihen Gauner preisgeben? Hatte der Marquis nicht 
feine Gattin belogen? Wo waren die Schäße, welche er fo forg« 
fam zu hüten vorgab? Wo waren die Summen, welche ihm feine 
Gattin anvertraut hatte? Bei fo großen Verdachtsgruͤnden — die 
Eiferfucht vergrößerte —gab es für feine Begnunft feinen Grund, 
fich einer Neugierde zu erwehren, welche vielleicht zur Entlar- 
vung eined DVerräthers führen konnte. Zitternd entfchloß er 
fich daher die Papiere feines Wirtheszu durchſehen. 

Seine argmöhnifchen Erwartungen wurden durch nichts, was 
er vorfand, vollfommen befriedigt. Dagegen fand er mit jelt- 
famen Gefühlen viele Dokumente, welche den Charakter und 
die Geiftesgaben des Marquis in das Hellfte Licht fegten. Er 
fand die georbnetften Familienpapiere des Beargwöhnten. Sein 
Adelsbrief wies aus, daß feine Familie aus Sranfreich ſtammte. 
Das 2008 der Emigrirten hatte auch feinen Vater getroffen. 
Er mußte dem Schaffotte entfliehen, und wählte Italien zum 
Afyle gegen die rohe Freiheit des Vaterlandes. Es ging aus 
vorhandenen Briefen hervor, daß fein Vater in Petersburg Ver- 
wandte hatte, welche ihm fpäter eine Zuflucht anboten. Einige 
Stellen verriethen, daß er nicht vermögend gewefen fei. Werner 
fanden fich wohlgeordnete Papiere tiber die geführte Verwaltung 
namhafter Güter in Rußland. Sie fchienen indeß erft im 
Jahre 1821 in den Beflg des Marquis gekommen zu fein. Den 
größten Theil der Papiere machte die Gorrefpondenz des Mar- 
quis. Es fanden ſich Briefe von den bebeutendften und hochge⸗ 
ftellteften Perſonen in halb Europa. Alle waren im Tone der 
größten Achtung geſchrieben, doch meift fehr gleichgältigen In⸗ 
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haltes. Es handelte fich darin um die Empfangsbeftätigung 
von Briefichaften, um Tagesneuigfeiten, politiiche Angelegen= | 
heiten, um den Courswechſel. Es fchien aus Allem hervorzus 
geben, daß ver Marquis das Vertrauen und die Hochachtung 
aller Perſonen genoß, mit welchen er in Correſpondenz gejtan- 
den. Arthur war fein großer Weltfenner — ihm waren die 
Geheimniffe der großen Welt noch wahre Geheimnifje. Er 
hatte Feine Ahnung, von der Politefje großer Herren, welche 
Leute mit Artigkeiten uͤberſchuͤtten, die ſie oft haſſen und 
verabfcheuen! Ihm waren Diefe Briefe wichtige Zeugnifje. Er 
war alfo aus der guten Gejellichaft, er war wirklich aus alter 
bochadeliger Familie entjprojfen, er hatte alſo mirflich große 
Befigungen in Rußland! Allein er follte noch wichtigere Do— 
fumente für den Marquis fprechend finden. Große Diploma 
ten, fouveraine Herren, hohe Geiftliche empfahlen fich dem 
Marquis gegenfeitig als einem höchft polirten, liebenswuͤrdigen 
Kavalier, einem Mann von den ebelften Grundfägen, dem um— 
faſſendſten Wiffen und dem erleuchtetften Geiſte. Nach ver 
damals herrfchenden Stimmung in Frankreich würde indeß Ars 
thur weniger Gewicht auf diefe Zeugniffe gelegt haben, hätten 
fich nicht auch folche Empfehlungäfchreiben von berühmten Mäns 
nern des Volkes, Menfchenfreunden und — Magons gefunden, 
welche ven Marquis als einen Mann ohne Vorurtheile, einen 
Breund des Fortſchritts, als einen vom beften Geift befeelten 
Bürgerfreund fchilderten! Diefe Zeugniffe, mit jenen vereinigt, 
gaben jedoch das Bild eines tugenphaften, renlichen und unpars 
teiifchen Mannes, dem es gelungen war allen Parteien Ehr⸗ 
furcht einzuflößen. Nicht ohne ein ftarfes Gefühl der Beſchaͤ— 
mung mußte fich Arthur geftehen, daß er Durch feine Indiskre—⸗ 
tion nichts Wefentliches entdeckt habe, was feinen Voraus— 
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fegungen Vorſchub Teifte, dagegen fehr viel und Bedeutende, 
was zu Gunften des Marquis ſprach. in einziges Blatt aber 
fchien allen diefen Zeugniffen Hohn zu fprechen. 

Es lautete wie folgt: | 

Sr. Herrlichkeit dem ehrenwerthen Lord Quarin Oſinsky, 
in Paris, ß London, den 1. Juli 1829. 

Mylord! 

Ihr Prozeß gegen den Schiffgeigner Wifton in Liverpool 
nimmt einen ſehr fonderbaren Gang. Die Vertheivigung ge> 
gen die von mir in Ihrem Namen erhobene Anklage hinficht- 
Lich einer angeblichen Veruntreuung einer Schatulle mit Dia- 
manten im Werthe von 50,000 Pfund Sterling, wofür mir 
auf Erfah ſammt Zinſen geflagt haben, enthält eine Menge 
der gefährlichften Anfchuldigungen gegen Eure Herrlichkeit. 
Wifton gefteht darin ein, von Ihnen im Jahre 1827 bei Ihrer 
Ueberfahrt nah Amerika eine Schatulle zur Aufbewahrung 
erhalten zu haben, deren Inhalt er nicht Fannte. Die 
auögeftellte Quittung über den Empfang diefer Schatulle, 
angeblih mit Diamanten im Werthe von 50,000 Pfd. be= 
fchwert, erfennt er ald echt an, Teugnet aber mit Ausnahme 
eines mit Steinen, deren Werth er nicht beurtheilen konnte, be= 
fetten Collier da8 Geringſte von dem Inhalte der Schatulle 
gefehen zu haben. Obgleich nun Eure Herrlichkeit mir gemef- 
fenen Auftrag ertheilten, Wifton nad) aller Strenge des 
Geſetzes zu behandeln und zu verfolgen, fo vermochte mich doch 
der Umftand, daß der Advokat meines Gegners, Herr Staunton= 
Douglas, mich auf fein Chrenwort verficherte, Herrn Wifton 
ala einen Mann von ven allerftrengften Grundfägen zu kennen, 
ver Feiner Schandthat fähig fei, einen außergerichtlichen Ver⸗ 
fuch zu machen, die Sache auszugleichen. Ich befuchte daher 
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Herrn Wifton — denn Eure Herrlichkeit, während meiner 
ganzen Praris habe ich die Erfahrung gemacht, daß Fein ehr⸗ 
liher Advokat auf einem fürzeren und ficherern Wege zur 
Schlichtung einer Rechtsſache kommen kann, ald wenn er ziwi= 
fhen beiden Parteien perfönlich intervenirt. Sch fand Herrn 
Wifton in einer wahren, ungeheuchelten Verzweiflung über ven 
Fall, doch Hinftchtlichder Folgen fo überaus ruhig, daß ich nicht 
umbin fonnte ver Anficht meines Advokaten zu werben. Ich laſſe 
bier zur Einſicht Eurer Herrlichkeit einen getreuen Auszug aus 
unjerer Unterredung folgen, wie ich fle fogleich nach meiner 
Ruͤckkehr in meine Wohnung mit gerichtlicher Gewiſſenhaftig⸗ 
feit nievergefchrieben habe. 

Ich. Mein Herr, ich komme, zwar ohne Auftrag und Voll- 
macht meines Glienten, ded Herrn Marquis von Quarin Oſinskh 
— gemeinhin Lord Oſinsky genannt — um mich mit Ihnen 
binfichtlich der Schatullenangelegenheit zu befprechen. 

MWifton Mein Herr — Niemand Ffann über diefen uns 
glücfeligen Ball betrübter fein als ich. Es ift mir insbeſondere 
ein unnennbarer Schmerz, in der Perfon des Herrn Marquis 
einen Dann mir als Kläger gegenüber zu fehen, ven ich mäh- 
rend unferer gemeinfchaftlichen Ueberfahrt als einen eben fo 
unterrichteten ald wahrhaft edel gefinnten Kavalier kennen ge= 
lernt habe. Es ift bei weitem weniger die Gefahr eines großen 
Berluftes, der mich zu Grunde richten würde, welche mich in 
Verzweiflung bringt, denn ich bin ein alter Mann, meine Kine 
der find verforgt und ich wuͤrde verarmt bei ihnen eine Zu= 
flucht für die wenigen Tage meines Lebens, welche noch übrig 
find, finden, ald vielmehr ver Gedanke, von einem Dann, den 
id) verehre und liebte, für einen wenigſtens ſehr nachläffigen 
Geſchaͤftsmann, wo nicht für einen Dieb gehalten zu merben. 
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Sch Habe die in Frage ſtehende Schatulle wie meinen Augapfel 
bewacht, und begreife nicht, wie fie hat verloren gehen fünnen. 

Ih. Die Thatfache indeſſen fteht feft, daß fie aus Ihren 
Händen verloren gegangen ift. Sei fie num durch Diebftahl 
eines Dritten oder einen Unfall zur See verloren gegangen, im⸗ 
mer ijt ed Ihre Perfon, welche für den ganzen Verluft haften 
muß. Entfinnen Sie ſich denn gar feines Umſtandes, ver auf 
eine Vermuthung führen könnte, wie diefer Schag aus Ihrem 
Sekretär unter Ihrem VBerfchluß verloren gehen fonnte? So 
viel mir mein Client fagte, war die Fahrt ſtuͤrmiſch — es konnte 
Leicht alſo Unordnung auf dem Schiffe entſtanden fein. 

Wifton. Stürmifch, jagte er? Daran erkenne ich fein 
gutes Herz. Er wollte Ihnen eine Möglichkeit zeigen, daß die 
Schatulle ohne eine Untreue von mir verloren geben fonnte. 
Er wollte nicht, daß Sie mich für einen Dieb halten. O, dar- 
an erkenne ich dieſe edle Seele! Aber ich kann nicht Lügen, 
mein Herr, ich hätte e8 früher lernen müfjen. Ich fage Ihnen, 
daß wir feit vielen Jahren feine fo ſchoͤne Fahrt hatten. Ich 
war mit dem Marquis faft immer auf dem Verdeck und nur 
das Beduͤrfniß, welches ung Beiden fühlbar wurde, öfters mit 
einander allein zu fein, um unfere Ideen über Welt und Dien- 
ſchen auszutaufchen, führte und zuweilen in die Cajüte, wo wir 
entweder mit einander plauberten bis tief in die Nacht, over 
Schach fpielten — fo lange es nur immer die höchft geordnete, 
gefahrlofe Bewegung des Schiffs geftattete. 

Ich. Hatte denn Niemand außer Ihnen und Herrn Quarin 
in Ihre Gajüte Zutritt? 

Wifton. Niemand als die Seeoffiziere in meiner Anmefenheit 
und des Marquis Bruder — ich fage Ihnen auf der ganzen Fahrt 
war die Cajuͤte unter unferer fortwährenden gemeinfchaftlichen 
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Aufficht, jo zwar, daß wäre auch nur eine Feder Daraus ent- 
wendet worden, dieß nothwendig ich oder der Marquis hätte 
bemerfen müffen. 

Ich. Wie aber konnte deffenungeachtet die Schatulle ver⸗ 
Ioren geben? 

Wifton (die Achſeln zuckend). Ich verftehe es nicht und 
eben deshalb entjchuldige ich die Strenge, womit mich der 
Marquis verfolgt, denn hätte ich ihm unter ganz gleichen Um—⸗ 
ftänden etwas anvertraut, ich würde ebenfo gehandelt haben 
wie er. Uber defjenungeachtet bin ich vollfommen ſchuldlos. 
Ich führte ven Schlüffel der Cajuͤte immer bei mir — ich bin 
mir Eeiner Nachläfjigkeit bewußt. Oft revidirte ich die mir 
zur Aufbewahrung übergebenen Effekten, fie waren immer voll- 
zählig — erft am Tage unferer Ankunft in New-Vorf ver- 
mißteich die Schatulle. Der Marquis war nicht mehr betroffen 
als ich. — Da unfer Nachfuchen vergeblich war, machte er 
fogleich die Anzeige bei den Gerichten und ich ſetzte einen 
Preid aus für die Entdeckung des Diebed oder der Art des 
Verluſtes. 

Ich. Es wundert mich, daß mein Client mir dieſen Um— 
ſtand verſchwiegen hat. Was verfuͤgten die Gerichte in New⸗ 
Dorf? 

MWifton. IH mußte Bürgfchaft ftellen und mein Schiff 
wurde auf Requifition ded Marquis in Befchlag genommen. 

Ich. War e8 Ihnen denn nicht möglich, fich mit einem 
Manne, wie Ihr Gegner, zu vergleichen? 

Wifton. Er fchlug jeden Vergleich aus, aber die Gerichte 
in New-Nork wiefen ihn mit feiner Klage ab, da nichts be= 
wiejen werben konnte und viele Kaufleute für meine Unbefchol- 
tenheit Bürgfchaft Ieifteten. Der Marquis verfuhr damals 
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gegen mich mit einer Hitze, welche feiner Sache ſchaͤdlich war. 
Dad ameritanifche, Rechtsverfahren ift eben fo einfach als 
fireng — man hat immer diefelbe Präfumtion für den Kläger 
wie für ven Beflagten. Meine Freunde fochten vie Sache für 
mich aus — ich mußte ihnen verfpredhen, mich gar nicht um 
den Prozeß zu befümmern. Meine ganze Equipage fland auf 
dem Spiele, alle mir anvertrauten Gelber und Effekten waren 
in Beichlag genommen. Ich mußte mich fügen. Ich habe 
binterbrein gehört, daß mein Advofat in Abrede geftellt Hat, 
was der Kläger behauptete. Er ſprach geradezu den Verdacht 
aus, daß der Marquis eine Prellerei gegen mich verfucht habe, 
daß die mir übergebenen Steine nicht echt geweſen feien — 

Ich. Und Sie wagen e3, dieß zu behaupten? 

MWifton. Ih? — Gott bemahre mich — obwohl ich nur 
einen Collier in Brillanten gefehen habe, fo fchätte ich dieſes 
doch auf den erften Blick auf10,000 Pfr. Sterling. Allein mein 
Advokat fagt, ohne diefen Zweifel fei meine Sache verloren! 
Und wenn ich dieſem, unter folchen Umſtaͤnden billigen, Zweifel 
die Klage des Märquis gegen mich auf Veruntreuung gegen- 
über ftelle, fo habe ih wohlein Recht, folche Zweifel anzuregen. 

Ich. Deſſenungeachtet fürdhteich, daß ver Prozeß gegen Sie in 
England feinen fo guten Berlauf nehmen wird, wie in Amerifa. 

Wifton. Mein Advokat jagt mir dad Gegentheil, aber 
er ſtuͤtzt fich allerdings auf Borausfegungen, welche meiner Ueber⸗ 
zeugung widerſprechen und mein Gefühl verlegen. 

Ich. Darf ich diefe Vorausſetzungen Eennen lernen ? 

Wifton (ſtockend). Sie ſind beleidigen für Ihren Glienten. 

Id. Um fo wichtiger find fe für beide Theile. Vertrauen 
Sie mir, mein Herr. Wie ich Sie kennen lernte und wie ich 
meinen Clienten kenne, fo höffe ich einen Vergleich zu bewirken, 
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wenn Sie offen gegen mich find. Es ift mir ſchmerzlich, im 
Namen eined Ehrenmanned einen Ehrenmapn zu verfolgen. 

Wifton. Mein Sachwalter denkt nicht fo über meinen 
Gegner wie ih. Er adoptirt die Anficht meines Sachwalterd 
in Amerika. Er will Nachforfchungen anftellen über die Her⸗ 
£unft, den Lebenswandel, die Verhaͤltniſſe des Marquis. Er 
will ihn in Sranfreich vor die Afftffen ftellen und glaubt In— 
zichten gegen ihn zu haben. Wenn ich nun offen fprechen foll, 
fo muß ich Ihnen jagen, daß mir alle dieſe Advokatenkuͤnſte 
in der Seele zuwider find. Würde fich der edle Marquis bes 
reitwillig finden laffen, eine billige Entfchävigung anzunehmen, 
fo wäre Alles in Ordnung. Mein Herr, mit dem Opfer 
von 5000 Pfd. halte ich meinen Glauben an die Unmög- 
Iichkeit eined folchen Gaunerftreiched von einem Manne der 
guten Gejellichaft nicht zu theuer erfauft — wäre es auch fo, 
wie mein Sachwalter glaubt. | 

In Folge dieſer Unterredung bin ich alfo im Stande, Eurer 
Herrlichkeit ven Borfchlag zu machen, mit einer Schabloshal- 
tung von 5000 Pfd. fich zufrieden zu ftellen. Nicht, daß ich 
durch die Drohung des Sachmwalterd Ihres Gegnerd mich ein= 
ſchuͤchtern Iaffe, denn dieß wäre eine Beleidigung Ihrer Ehre, 
und ich würde mich niemals herablafien, Ihre Sache zu ver- 
treten, koͤnnte ich einen Gedanken faſſen, der die Meblichkeit 
Ihres Charakterd in Zweifel ſetzte, Sondern meil ich vollkommen 
überzeugt bin, daß Wifton ein rechtfchaffener Mann ift und weil 
für beide Theile in einer Sache, welche auf beiden Seiten 
Zweifel an der Rechtlichkeit des Gegners hervorrufen muß, ein 
Vergleich das Vortheilhaftefte ift. Nicht mit Unrecht hat man 
den guten Huf mit einem Spiegel verglichen, ven ein Hauch trübt. 
Die Verlaͤumdung bedarf niemals einer gegründeten Urſache 
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und eines gerichtlichen Urtheils. Wir leben in einer Zeit, wo 
die Klage. hinreicht, die Ehre eines Menfchen zu tödten. 
Ich erlaube mir daher Ihnen zum Vergleiche zu rathen und 
muß hinzufügen, daß, im Falle Eure Herrlichkeit ihn nicht 
annehmen und fo die angedrohten Schritte unſeres Gegners 
hervorrufen würden, ih Sie bitten müßte, einen anderen 
Sachwalter zu wählen, denn ich bin zu alt, um mich in einen 
Kampf einzulaffen, wobei die Ehre der Streitenden, wie ihrer 
Anwaͤlde eingefegt wird. Genehmigen Eure Herrlichkeit vie 
Verſicherung ꝛc. 2. 
James Waterhill. 


Am Rande dieſes Schreibens fand Arthur folgende Worte — 
allem Anſcheine nach, von der Hand des Marquis geſchrieben: 

„Den 20. Juli 1829 dahin beantwortet, daß der angebotene 
Vergleich ſofort angenommen werden ſolle.“ 


Mit ſteigender Gemuͤthsbewegung hatte Arthur dieſes auf- 
fallende Dofument gelejen. Er theilte ven Argwohn ver Ver- 
theidiger Wiftond. Konnte er nicht jelbft, das Vertrauen 
des Schiffseignerd benügend, die Schatulle geftohlen haben? 
Das Vertrauen Wiftond und Waterhills in feinem Charafter 
fonnte fehr leicht aud der Harmloſigkeit ihres Gemuͤths ent- 
fpringen, welche nicht fähig waren, Oſinsky zu durchſchauen. 


Diefe Betrachtungen befchäftigten unaufhoͤrlich Arthurs 
aufgeregte Phantafte. Er dachte fih Emilien einem Unge— 
heuer geopfert. Endlich übermältigte der Sturm feiner Ge— 
fühle feine phyſiſche Kraft. Er ſank erfchöpft in einen Stuhl 
und entjchlief, um im Traume die Phantafteen feines eifer- 
fühtigen Argwohns fortzufegen. Diefe Phantafleen hatten 
bei Durchſuchung des Kabinetd nicht wenig Nahrung erhalten 

I. 4 
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durch die Auffindung mehrerer Souvenird, welche der Mar- 
quis auf feinen Reifen gefammelt zu haben fchien. ine ine 
dianifche Federſchuͤrze, ein Trinfbecher aus einem Menfchen- 
ſchaͤdel, Waffen wilder Stämme, Cocosnuͤſſe und eine Menge 
Naturalien aus den Tropenländern deuteten darauf him, daß 
Oſinsky den größten Theil der bewohnten Erbe gejehen habe. 
Vergelbte Blätter mit gleichgültigen Notizen trugen Ortsdatum 
von Alerandrien, Rio Janeiro, Mexiko, Jamaica, Havannah 
u.f.w. Oſinsky fchien in allen Welttheilen zu Haufe zu fein. 
Träumend fah ſich Arthur bald mit Oſinsky nad) Afrifa, bald 
nad) beiden Indien verfegt. Immer erfchien er ihm in einer 
grauenhaften Handlung begriffen. Bald fah er ihn ald Pirat 
ein Schiff plündern, bald als Pflanzer feine Sclaven zu Tode 
peitichen. Alle Greuel, welche die Phantafie ver Romandichter 
jemals gefchildert, traten vor feine Seele. 

Als er endlich erwachte, fühlte er ſich auf’8 Aeußerſte er- 
mattet, zitternd, in allen Nerven erfchüttert. Mit Mühe 
fammelte er feine Gedanken. Seine Vernunft bot Alles auf, 
diefen eine gemäßigte Nichtung zu geben. Er fagte fi 
taufendmal, daß feine Leidenſchaft allein ihn berüde. Gr 
forderte von fi Rechenſchaft über furchtbare: Gedanken des 
Argwohns, welche durch nicht8 gerechtfertigt fchienen. Er las 
Waterhills Brief abermals, er gab fich zu bevenfen, wie ein 
Mann, dem fogar Feinde ein ehrendes Zeugniß gaben, Ver— 
dienfte feltener Art befigen muͤſſe. Umfonft! Gin Dämon 
fchien ihm in die Ohren zu fehreien: er ift ein Boͤſewicht! An 
feinen Händen Flebt Menfchenblut! In feinem Herzen rafen 
die Furien! Seine Gedanken find teuflifch. Seine Vernunft ver- 
mochte nicht einen begründeten Vorwurf gegen den Gegenftand 
eines Verdachts aufzubringen und doch bebte er vor Abicheu, 
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wenn er an Oſinskyh dachte. Um fo grauenvoller erſchien er 
ihm mit dieſer Glorie erborgter Tugend und Rechtlichkeit, mit 
dieſer Ruhe eines Weiſen, mit dieſem gewinnenden Laͤcheln, 
mit dieſen heuchleriſchen Handlungen bethoͤrender Froͤmmigkeit, 
im Genuſſe des Vertrauens der meiſten Menſchen und des 
kindlichen Herzens ſeiner — Geliebten. Er fuͤhlte ſich ange— 
trieben durch eine unwiderſtehliche Macht, dieſen Mann mit 
ſeinem Argwohn zu verfolgen bis an's Ende. Er fuͤhlte, kein 
Zeugniß, keine edle Handlung, werde jemals ſeinen Argwohn 
beſiegen. Und es ſchien ihm, als koͤnne es für ihn keinen 
heiligeren Beruf geben als den: Oſinsky Schritt für Schritt 
nachzufpüren, mit Lift und Schlauheit zu umgarnen, ihm 
Ballftride zu legen, um ihn endlich zu entlarven. Es waltete 
der Inftinft des Wildes in ihm, welches die Nähe eines 
Tigers wittert. 


— — — — — 


Fünftes Kapitel. 


— — — 


Waͤhrend dieſes Vorfalls auf dem Schloſſe Champagnh, be— 
fand ſich, wie geſagt, der edle Gutsherr in Paris. Wir muͤſſen 
die beiden ungluͤcklichen Liebenden verlaſſen, ohne den Kampf 
ihrer Gefühle Länger beobachten zu koͤnnen, um die Bekannt⸗ 
fchaft eines Mannes zu machen,. der zwei fo gleichgeflimmten 
Seelen, zwei fo unverborbenen Herzen jo entgegengejeßte 


Gefühle eingeflößt Hatte. 
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Marquis Quarin Oſinsky bewohnte in Paris ein pracht- 
volles Hotel, welches in diefem Augenblick der Sammelplag 
aller politifchen Notabilitäten war. Geſandte, Pairs und Her- 
zoge gaben ſich hier Rendezvous und Arthur v. Bonval würde 
beim Anblick dieſes Iebhaften Verkehr mit Allem, was in 
Paris Anfehen, Reichthum oder Ruhm bejaß, feinen Argwohn 
beihämt gefunden haben. Ein Dann, der von Jedermann 
ausgezeichnet, verehrt, gejucht war, deſſen Rath man fchägte, 
dejien Proteftion man für ein großes Gluͤck anfah — Eonnte er 
wohl fo viele große Gelebritäten, fo glänzend politijche Genies 
dauerhaft täufhen? Wir wollen jehen. 

Wir finden den edlen Marquis in feiner Bibliothek, im 
vertraulichen Gefpräd, mit einem Manne von hohem Range. 
Das Aeußere der beiven Männer zeigte fogleich an, daß fie 
aus der höchften Gefelfchaft feien. Der Marquis, eine hohe, 
gebieterijche Geftalt, mit hoher, kahler Stirne, verrieth in 
jeder feiner Bewegungen feine hochadelige Erziehung. Seine 
ernften, würbevollen Züge zeigten nicht jenes lebhafte Geberven= 
fpiel, welches nur Perſonen eigen ift, welche in gemöhnlichem 
Lebenskreiſe nicht gewohnt find, fich zu bewachen, fein Gang, 
feine Saltung waren überaus edel, der Blick feines, unter 
bufchigen Augenbraunen bervorfehenden, Elaren Auges, ver- 
rieth eine außerordentliche Intelligenz, fein ganzes Wefen war 
imponirend und vol Adel. Er war jehr elegant gefleivet und 
mit einem Orden geziert; feine weichen, blenvend weißen Hände 
waren von vollendeter Schönheit, der Wuchs etwas Forpulent, 
der Hald kurz, das Haupt nur wenig über die breiten, mädh- 
tigen Schultern hervorragend. Die ganze Geftalt zeigte von 
großer phyſiſcher und moralifcher Kraft und war felbft nicht 
ohne Anmuth. Aber dem tieferen Beobachter wurde in Diefer 
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Erjcheinung ein Eleined, kaum bemerfbares Mißverhältniß be- 
merkbar, welches den angenehmen Eindruck, den fte auf alle An« 
deren machte, etwas beeinträchtigte. Dieſe herkuliſche Geftalt 
bewegte fid namlich auf Teife tretenden Füßen fo vollfommen 
geräufchlos, wandte fich jo behend, daß man ſich bei Beobadh- 
tung biefer Tournüre eines Gefühls der Furcht nicht erwehren 
fonnte. 

- Der Gefellfchafter des Marquis bildete ven vollendeten Kon- 
traft veffelben. Seine ausgetrocdnete, hagere Figur war zwar 
vol fteifer Hoheit und Grandezza, aber ohne Anmuth, widers 
lich in allen Bewegungen — ein vollendete Bild einer über- 
fleifterten Hinfälligkeit, welche fich mühjelig im fpanifchen 
Mieder, der eingelernten Hofetifette, bewegte. Es war Graf 
Zambord, Pair von Frankreich, Chevalier zahlreicher Or— 
den, Bactotum der legitimiſtiſchen Partei des Ruͤckſchritts, 
jeder Zoll ein Cavalier vom Hofe Ludwigs XIV., ein abge— 
lebter Wuͤſtling, der in ſeinem Leben niemals den Sitten der 
liederlichen Ariſtokratie des ancien régime untreu geworben 
war. Er ſprach wenig und hoͤrte nur dem Marquis zu, mit 
einer Bewunderung, welche ſtets von der Erinnerung und 
ſeinem aͤlteren Adel gemaͤßigt wurde. Er ſtand ungefaͤhr im 
Alter zwiſchen fuͤnfzig und ſechzig, ſah aber aus wie ein Sieb— 
ziger, ſo hatten ihn ſeine adeligen Gewohnheiten mitgenommen. 

„Es iſt keinem Zweifel unterworfen,“ ſagte der Marquis, 
„die Zeit iſt gekommen, wo etwas Nachdruͤckliches geſchehen 
muß. Die Regierung zeigt eine beklagenswerthe Schwaͤche 
gegen alle Parteien, ſie hat es mit allen verdorben, ſie wird 
von Allen — um nicht mehr zu ſagen — zu wenig geachtet. 
Was ſoll mit dieſer Charte Ludwigs XVIII. werden, wenn 
die Regierung keine Kraft beſitzt, ſie auch in jenen Beſtimmungen 


54 


aufrecht zu halten, welche zu Gunften ver Eöniglichen Autorität 
find? Diefe Eharte ift eine Duelle des Verderbens für das 
Königthum und Frankreich. Ich habe gar nicht? dagegen, daß 
man gleich nach der Reflauration dem Volke Balfam auf feine 
Wunden träufelte, aber man mußte Berftand genug befigen, 
zu eludiren, was verfprochen worden. Fuͤr und bleibt nun 
nichts mehr übrig, als dad Verfprechen zurüdzunehmen. Iſt 
e3 denn genug, daß man diejenigen verbannt hat, welche das 
Todedurtheil Ludwigs XVI. unterzeichnet haben, wenn man 
nicht den Geift überwältigt, der ſolche Todesurtheile fpricht? 
Alle Aemter find noch von Parvenus ver Revolution und 
der Napoleonifchen Zeit vol. Der Adel fommt nicht wieder 
auf. Statt feiner dominirt Diefer verzweifelte tiers - Etat und 
feine Kreaturen, die ganze Stantdeinrichtung, wie. fte jet be= 
Schaffen ift, taugt nidhtd. Man muß den König zu entfchlof- 
fenen Handlungen bringen. Er ift nicht gebunden an die Ge- 
fege feine® Vorgängers. Was würde aus dem Prinzip der 
Monarchie, wenn man den König nicht als die höchfte, geſetz⸗ 
gebende Gewalt, als erhaben über das Gefeg betrachtete? Der 
König kann nie Unrecht thun. Er ift die Nepräfentation des 
höchften Willend. Er kann fein Wort geben und wieder zu= 
rüdnehmen. Das ift die wahre Monarchie — diefe müffen 
wir wieder haben, es giebt Feine andere. Wollte Gott, es 
wären Männer Ihrer Art an der Spitze ver Gefchäfte! 

„Wahr — fehr wahr — entgegnete der Graf, aber was iſt 
zu thun?“ 

„Was zu thun ift? Man muß dem Könige Vorftellungen 
machen. Man muß ihm fagen, daß es der Zweck der Reſtaura— 
tion von 1815 gewefen fei, Alles allmählig in den status quo von 
1788 zurüdzuführen, daß alle Eonceffionen, welche man machte, 
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nicht auf ewige Dauer berechnet waren; daß das franzoͤſiſche 
Königthum fich den älteften Reichen Europa's wieder affimiliren 
muͤſſe, daß es ohne dieß den Schuß und Beiftand, die Achtung 
und Breundfchaft aller Großmächte verlieren werde — doch 
was fage ich das zu Ihnen — ich Ihr Schüler — Ihnen, dem 
Meifter in der Politif, der, regierte er, Frankreichs Kabinet ohne 
Zweifel das Reich Ludwigs XIV. wieder herftellen würde —.“ 

„Pſt — flille, mein lieber Marquis — laſſen Sie und nicht 
fo vermeffene Gedanfen ausſprechen.“ — „Und warum nicht, 
mein lieber Graf — wir unter und fönnen offen fprechen, ich 
plappere freilich nur nach, was ich von Ihrem höheren Geifte 
gelernt habe, aber ich muß mein Herz ausfchütten — es fränft 
auch Männer von Ihrem Verdienſt, Ihrem alten Adel, würdig 
die Lücken auszufüllen, welche Mazarin und Richelieu Hinterlaffen 
haben —.“ 

„Still — alter liebenswuͤrdiger Schmeichler ,” fagte der 
Graf gerührt, „ich Eenne Ihre wohlmollenden Gefinnungen ge- 
gen mih — ach ja es ift ſchmerzhaft, fich fo zuruͤckgeſetzt zu 
fehen — aber e3 ift auch feine Hoffnung vorhanden, daß es 
anderd werden wird. Ja würde bie Leitung des franzoͤſiſchen 
Kabinets mir übertragen, die Tage von Frankreich Ruhm und 
Größe müßten wiederfehren und — Sie Marquis, Sie dürften 
nie von meiner Seite —.“ 

„Mein edler Freund!“ erwiederte der Marquis und umarmte 
den Grafen, „ach wie glücklich wäre ich, meine geringen Bähig- 
feiten unter Ihrer Leitung zum Beten des Staated anwenden zu 
fönnen! Aber warum follen wir alle Hoffnung verlieren? Haben 
Sie nicht Einfluß genug durch Ihren Reichthum, Ihre Anver- 
wandtfchaften, Ihre Freunde? Haben Sie nicht den Bourbons 
Ihr Halbes DBermögen gegeben, als fie im Unglück waren? 
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Machen Sie Ihre alten Forderungen geltend. Erinnern Sie an 
die große Schuld der Dankbarkeit, welche man an Cie abzutras 
gen hat. Man hat Ihnen ein Minifterium verfprochen — und 
wo ift Ihr Portefeuille? Können Sie nicht die ganze Vorftabt 
St. Antoine für ſich gewinnen? Sie dürfen nur anfangen, wie 
ein erſter Minifter aufzutreten und zu handeln, ald ob fie es wä= 
ren — ich ftehe Ihnen für den Erfolg — Sie wiffen, ich habe 
einige auswärtige Gonnerionen, man wird Sie unterftügen. — 

„Meinen Sie, meinen Sie? fagte ver Graf unruhig, „o ja, 
ich habe Muth, ich will einmal eine ernfte Sprache führen, ich 
werde nicht Iänger fchweigen. Die Reftauration ift zum Theil 
mein Werk. Ich will e8 vertheivigen.“ 

„Recht ſo“ — mn der Marquis, — „ſo höre ich 
Eie gern Sprechen.” 

„Sch werde die — und beruͤhmteſten Familien fuͤr mein 
Werk gewinnen. Die Indignation iſt allgemein, der Adel iſt 
uͤberall zuruͤckgeſetzt, es iſt genug, einen adeligen Namen zu be— 
ſitzen, um uͤberall bei Seite geſchoben zu werden; man fuͤrchtet 
ſich ja vor dieſer bourgeoisie, und um ſie ja nicht vor den Kopf 
zu ſtoßen, ſtoͤßt man uns vor den Kopf. Ehedem war es ein 
Vorzug, adelig zu fein, jetzt iſt es ein Nachtheil. Ueberall wer— 
den wir verunglimpft, in der Preſſe, in den Kammern, es giebt 
ſogar welche unter uns, die ſich aus dem Adel gar nichts 
machen und ſich ſchlechtweg Monſteur nennen laſſen, wozu kann 
das fuͤhren, als zu einer neuen Aufloͤſung des Staates?“ 

Beifaͤllig nickend begleitete der Marquis jede dieſer Aeuße— 
rungen mit Ausrufen des Beifalls. 

„Wahr — ſehr treffend — ſo iſt's — es kann nicht anders 
kommen — Sie ſind ein Prophet!“ 

„Glaubt man denn,“ fuhr der Graf hitzig fort, „der Hydra 
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der Revolution den Kopf abgefchlagen zu haben, wenn man 
blos fagt, die Bourbons find wieder hergeſtellt?“ — 

„Ohne daß fie in der That regieren.” — — fiel ver Mar: 
quis ein. 

„Iſt denn das eine Monarchie, wenn die Öffentliche Meinung 
herrſcht?“ 

— denn der Poͤbelverſtand jemals regieren? — war er 
nicht immer von Anderen regiert und ift denn nicht der Abel 
durch feine Erziehung, feine Unabhängigkeit natürlich berufen 
zu herrſchen?“ 

„Iſt denn die Ariftofratie nicht zehn Mal ver Pöbelherrfchaft 
eines verruchten Convents vorzuziehen ?” 

„Gewinnt denn nicht felbft die Freiheit dabei? Wann hat 
eö je jo viele Sflaven gegeben, ald zur Zeit der Revolution 2” 

„Und fo viele Thrannen dazu!” 

„Iſt es alfo nicht eine jämmerliche Verblendung, ein Inftitut , 
verfallen zu laſſen, welches die erfte Stüße des Staates iſt?“ 

„Und ſelbſt der Freiheit feiner Bürger iſt!“ | 

„Wie Viele wollen dann noch regieren, — haben wir denn 
heute weniger ald 500?“ | 

„Schöne Reftauration das!“ 

„Das heißt mit einem Binfenrohr und einer Dornenfrone den 
König der Juden vorſtellen!“ 

Diefe Teste Bemerfung des Marquis frappirte den Furzen 
Verſtand des Grafen dermaßen, daß er das bisher Iebhafte Ge- 
ſpraͤch abbrach, die Hand des Marquis ergriff und bewundernd 
außrief: 

„Sehr treffendes Bild das — fehr genial — welche Har- 
monie der Seelen zwifchen und — Sie fprechen meine Gedan- 
fen aud und ich ergänze die Ihrigen.” 
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„Und doch folge ich nur den Ihrigen,“ fagte der Marquis. 

„Sie find zu befcheiden, mein lieber Freund — was Ber 
redſamkeit betrifft, ftehe ich weit unter Ihnen. Apropos, Sie 
fprachen neulich von einem Aufſatz für die Gazette de France, 
ven Sie aud meinen mündlichen Yeußerungen machen würden 
und der unfere Zwecke fördern würde. 

„Gr ift fertig — aber ich fürchte, meine Fever war zu 
ſchwach, um ihren Gedanken einen würdigen Ausdruck zu ver- 
leihen. Sie müfjen jevenfalld ihn verbeffernd ausfeilen —“ 

„Beben Sie her fchnell — ich bin fehr in der Stimmung 
— heute oder nie muß Entſcheidendes gefchehen. Man muß 
die Öffentliche Meinung vorbereiten.‘ 

„Sie follen den Auffat fogleich haben,” fagte der Mar- 
quis, indem er an feinen Secretair ging und ihn aufſchloß, 
„aber noch einmal, lieber Graf, ich bitte Sie um Nachſicht 
und ftrenge Korrektur.” 

Vergnügt trippelte ihm der Graf nach und fah tiber feine 
Schultern in das Papier, dad der Marquis nun öffnete. „Und 
fie glauben — Sie erlauben, daß ich meinen Namen 
darunter jegen fol?“ 

„Srlauben? Welches Recht Hatte ich auf Ihre Iveen — 
ich machte ja nur Ihren Secretair und redigirte Ihre An- 
fihten — 

„Ob, Sie find zu beſcheiden — Sie haben doch dad Ver— 
dienft Ihres ausgezeichneten Styls. 

„Pah — was gilt das in der Politif, wo die Anfichten 
entſcheiden — es ift nicht ein Gedanke darin, den ich nicht 
von ihnen aufgefchnappt hätte — es ift Ihr Wert — Eie 
haben darüber zu disponiren.“ 
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„Es ift aber doch nicht Ihre Handichrift, Marquis, man 
kennt fie vielleicht im Büreau der Gazette.“ 

„Behüte — ich habe ven Aufſatz kopiren laſſen.“ 

„Gut — fehr gut,” erwieberte ver Graf, — „hm, wenn 
ich die Sache recht überloge — — Sie fagen, ed wären noch ei« 
nige Korrekturen nöthig — 

„Gewiß — ich) kann nicht — Alles richtig aufge⸗ 
faßt zu haben.“ 

„am — da — kurz — mad meinen Sie, wenn ich lieber 
ven ganzen Aufjag nochmals abfchriebe.‘ 

„Das wird fehr gut fein — wie gefagt, der Korrekturen 
wegen.” 

„Gut, fo will ich gleich an die Arbeit gehen!” 

Jetzt litt es den Grafen nicht mehr, der ed nicht erwarten 
fonnte, feinen Namen gebrudt zu fehen. Unter zahlreichen 
Händedrüden nahm er von dem Marquis Abfchieb. 

‚Aber die Sache bleibt unter und?” fragte er. 

„Ich muß felbft darum bitten,’ entgegnete ver Marquis, 
„Sie wiflen, lieber Graf, wir leben in Zeiten, wo man nicht 
immer feine Meinung jagen darf. Sie find darin unabhängig, 
aber ich bin e8 nicht. Sie kennen meine Verwandtſchaftsver⸗ 
hältniffe — id) ns wenigftend den Schein einer neutralen 
Gefinnung bewahren.” 

Der Graf ging, innig überzeugt, daß er beftimmt ſei, der 
Richelieu des neunzehnten Jahrhunderts zu werden. Der 
Marquis gab ihm voll Reſpect das Geleite bis zur Treppe. 
Dann kehrte er in ſeine Bibliothek zuruͤck und laͤchelte ſchweig⸗ 
ſam vor ſich hin in großer Selbſtzufriedenheit und ordnete 
ſeine Papiere. Mit einem muſterhaften Ordnungsſinne legte 
er Blatt fuͤr Blatt an ſeine Stelle, reinigte Alles von dem 
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Eleinften Stäubchen und begann hierauf zu arbeiten. Aber 
nur wenige Minuten blieb er allein. Denn faum hatte Graf 
Lambords Wagen jein Haus verlaffen, jo wurde vem Marquis 
ein neuer Beſuch gemeldet: der Herzog von Mionteluno: jetzt 
einfach Marſchall Vernier. 

Die Veränderung, welche bei feinem Eintreten in dem 
Marquid vorging, war fehr merkwürdig. Die hochadelige 
Würde und Hoheit feined Betragens, welche er gegen den 
Grafen angewendet hatte,-machte plößlich einem corbialen of⸗ 
fenen foldatesfen Weſen Pla, welches ven Marquis ald einen 
alten Kriegsmann erkennen ließ. 

„Ei, fieh da,” rief er ihm entgegen, indem er feine bisher 
leife ruhige Stimme erhob, „fteh da, mein alter Feind — ei 
der Teufel, Marfchall, Ihr feid ja fett geworden wie ein Ham— 
ſter — das ift ein böfed Zeichen für gewiſſe Soldatenvor— 
züge; es fcheint, daß Ihr im Punkte der Galanterie fehr 
jaumfelig fein, denn die Kümmerniffe des Herzens Yaffen vie 
Begetation nicht aufkommen.“ 

„Nun, wenn das ift, erwiederte der Herzog in denfelben 
Ton einfallend, „dann müßtet Ihr fo dünn fein, wie ein Aal, 
denn ich höre, ver Teufel hat Euch geplagt, zu heirathen.“ 

Der Marquis lachte aus vollem Halfe. 

„Nun fo übel habt Ihr daran nicht gethan, alter Luchs, 
die Comteſſe Beaumarchais ift ein reizender Biffen und ihre 
Mitgift war auch nicht zu verachten.” 

Der Marquis nahm diefe Pille foldatifcher Aufrichtigfeit 
zwar mit fichtbarem Mißbehagen auf, fuhr jedoch fort zu jcher= 
zen und auf die zweideutigen Wige feines Gaftes einzugehen. 
Aber das Gefühl der Unbehaglichkeit fprach ſich während ver 
ganzen Unterhaltung — für den Herzog jedoch völlig unbe» 
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merfbar — in kleinen Pauſen der Berlegenheit aus, welche zu 
er£ennen gaben, wie peinlich ihm ver Zwang falle, ven er ſich 
aufzuerlegen für gut fand. Die herzlichen Vertraulichkeiten 
des rauhen Marfchalld berührten alle feine Verhältniffe, fo 
weit fie Diefem befannt waren, fo fehonungslos, daß der 
Marquis nicht umhin Eonnte, zu bemerken: 

„Aber, Marjchall, fein Ihr denn: gefommen, um mit 
mir. Krieg zu führen — Ihr belagert mich ja mit Eurem 
Teftungsgefhüg von Wit fo erbittert, wie Napoleon vor 
Mantua. 

Dieſes Schlagwort brachte die gewünfchte Wirkung auf 
den Marfchall hervor. Sein Wit ließ den Marquis los und 
ergoß ſich nun auf die Feinde Napoleons. 

„Sa, dad war eine verdammt fpröde Jungfrau, dieſes Man- 
tua, monatelang wich Fein Stein von dem verfluchten Nefte; 
vie Beſatzung fraß alle ihre Pferde, wir konnten dad Neft nicht 
überwinden. Ohne die Hungerdnoth wäre ed nie eingenom- 
men worden. Dieje hartmäuligen Schufte, die Defterreicher, 
waren jo dumm wie Auftern; fie glaubten, e8 wäre ihre Schul- 
digkeit für ihren Kaifer Hungers zu fterben — ach, Sie glau= 
ben nicht, Marquis, wie dumm dieje Kroaten, Slaven und 
Bajchkiren find — 

„Bajchkiren, wendete der Marquis ein, ——— oͤſterreichi⸗ 
ſcher Fahne?“ 

„Ah, was weiß ich, Baſchkiren oder Morlaken — gleich— 
viel, ed waren Barbaren, fie fraßen das Pfervefleiich roh und 
machten noch eine Delicatefje daraus, denn in ihrem Beflara- 
bien, in ihrer Walachei und DBerberei haben fte auch a 
Beſſeres.“ 

„Freundchen“ — ſagte der Marquis hoͤchlich beluſtigt äber 
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die monftröfe geographifche Gelehrfamfeit des Marſchalls — 
„Ihr macht da einige Eleine Schniger — Befjarabien —“ 

„Pah, was geht das mich an," brummte ver Marfchall, ver 
urfprünglich ein Roßtäufcher gewejen war, „mer wird ſich 
darum befümmern, wo dad Pad zu Haufe ift — genug, ich 
fage Euch, e8 waren S— , die fich täglich amganzen Leibe mit 
Speck jchmierten und waren Alle roth, wieder leibhaftige Teu⸗ 
fel — paroled’honneur, ich kenne daß, ich habe mehr aldeinen 
von diefen Knoblauchfreffern in die Pfanne gehauen —“ 

‚Bei alle dem, unterbrach der Marquis den Marfchall 
mit einem Seufzer, „haben diefe S— Euern Helden über: 
wunden.“ 

Dieſe Bemerkung entzuͤgelte des Marſchalls ganze Natio- 
nalwuth. 

„Den Teufel haben ſie uͤberwunden — ohne dieſe Spitz⸗ 
buben Talleyrand, Fouche und wie die 8 — alle beißen, 
welche ven Kaifer verrathen haben, hätten felbft zwei Millio- 
nen Soldaten — fo viele waren beinahe am Ende im Felde 
gegen ihn — Napoleon nicht überwunden. Pfui — ſchaͤmt 
Euch eines folchen Wortes — Napoleon ift nie — Hört Ihr, 
niemals überwunden worden.” 

Mit Vergnügen bemerkte ver Marquis die Wirkung feiner 
Worte. Er fchien fie berechnet zu haben, denn er fagte gleid) 
darauf: 

„Kindiſch, Herr Herzog — rein kindiſch — wer fonnte es 
im Ernfte behaupten? Ihr kanntet Euren Kaifer nicht jo wie 
feine Feinde ihn kannten — man muß ihm ald Feind gegen=- 
übergeftanden haben, um zu wifjen, daß er der größte Mann 
aller Jahrhunderte war. Was ift Cäfar, der ed nur faft mit 
wilden Thieren zu thun hatte, die fich zu Taufenden mit Lift 
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fangen und todtſchlagen ließen; was Alexander, Hannibal, 
Marc Aurel — die Ale gar nicht wußten, was Artillerie ift 
— mad Taftif, wad Strategie, was jeßt felbft die Ruſſen und 
Türken wiſſen. Was ift das für eine Kunft, Krieg zu 
führen, wenn man Beinde vor ſich hat, welche fich zu Taufen- 
den die Köpfe an Palliſaden und Schanzen einrennen und 
denen man nur irgend einen Stein in den Weg zu werfen hat, 
um fie flolpern und fallen zu machen? Aber was Hilft das 
Alles — fein Reich ift dahin.” 

Bei diefen mit Wärme gefprochenen Worten heiterten fich 
die Züge des Marſchalls auf. — 

„am, Kamerad — wir waren immer ein Herz und 
eine Seele hierüber. Ihr ſeid noch einer von den braven Bur- 
fen, melde ehrlihen Krieg oder Brieven haben mollen, 
welche nicht Verrath und Schelmereien in das Spiel bringen. 
Der Kaijer hätte Euch befjer kennen follen, als fo obenhin, er 
it dahin, aber fein Reich ift ed noch nicht. Ich kenne Fei- 
nen anderen Monarchen Frankreichs, ald Napoleon U. Er 
Iebe Ho!" e 

„Es ift wahr,” entgegnete Oſinsky, „Napoleon Hat zu Gun- 
ften jeined Sohnes abgedankt, aber was wollt Ihr ohne einen — 
gleichviel — die einzige Hoffnung wäre, wenn Defterreich ein= 
mwilligte — es ift mit der jegigen Regierung Frankreichs un- 
zufrieden — es hat ein Intereffe, zu wünfchen, daß Franf- 
reich immer mit Defterreich alliirt fi — man fängt an, ver 
englifhen VBormundfchaft überdrüffig zu werden — — — 

„Meint Ihr, Herzensfreund —“ rief der Marfchall aus. 

‚Wie ich Euch fage — Englands Rolle ift ausgefpielt, 
feit feine Guineen nichtmehr flüfftg find — —“ 

„Ihr fagt das jo gleichgültig — alle Wetter, wißt Ihr, 
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dag Ihr mir das Leben gebt? hr jeid ja eingeweiht. Man 
fann auf Euere Anſichten etwas geben —“ 

„Vielleicht —“ fagte der Marquis, fih in Wolfen hül- 
Iend, „aber Ihr ſeid unvorfichtig, Freund, ich habe fchon zu 
viel gefagt, überdieß haft Ihr ja Oeſterreich —“ 

„an diefem Falle — ein fchlechter Menich, ein nichts- 
wirdiger Schurfe müßte ich fein — im Gegentheil, ich bin 
zwar fein Freund von Speck und Knoblauch, aber die Deiter- 
reicher hatte ich immer gern, ſie find, wie vie Franzoſen, heiter, 
leichtfinnig, Tieben die Weiber und trinfen Ieichten Wein — ich 
meine nur die Bafchkiren, welche ich hHaffe — aber wißt Ihr, 
daß es heißt einen vor Hitze Sterbenden mit einem Tropfen 
Branntiwein laben, wenn Ihr mir nicht mehr ſagt?“ 

„Nun, ich Tann Euch nicht mehr jagen, Herr Kamerad, 
als: der Zeitpunkt ift günftig, alle Parteien helfen zufammen, 
die Regierung fteht auf ſchwachen Füßen, der ftarffte Anſtoß 
wird über die Schwächeren fliegen. Wo aber kann mehr 
Kraft fein — 

„Als im Lager des Helvengeiftes,” ergänzte der Marfchall, 
„welcher fi) Europa unterworfen, vor welchem die Welt ge- 
zittert hat —“ 

„Sch geftatte Euch dieſe Auslegung — Ihr mögt wohl 
Recht haben, allein ich vermag nicht, Euch aufzumuntern, was 
Ihr thut, gefchieht aus frommem Antrieb Eures bieveren Sol⸗ 
datenherzens, nichtauf meinen Rath. DVergept nicht, daß ich der 
Neffe des Grafen Lambord bin gewifjermaßen, da ich feine Nichte 
zur Frau habe, daß ich in Rußland begütert, in Defterreih —“ 

„Sole der Teufel alle Eure Verbindungen, ich fenne feinen 
Mann auf der weiten Erve, der und ohne diefe Verbindungen 
mehr nüßen Fönnte, —“ 
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‚Mein Breund, ich habe zwei Mal für die gute Sache ge- 
blutet — ich will Ruhe haben. Was ich zu thun vermag, 
ohne mich zu fompromittiren, werde ich nicht unterlaffen — 
verlaßt Euch darauf. Wir find nun ein Mal Sklaven ver 
Perhältniffe und — fagt felbft, Herzog — wie fönnte ich 
Euch von Werth fein ohne allediefe Berbinpungen!? 

„Das ift wahr, erwiederte der Herzog Eleinlaut. 

„Ohne Politik kann ich mich in meiner Stellung nicht er- 
halten, ich kann nur meinen Breunden ſolche Rathichläge er- 
theilen —“ 

„Welche fle in unfere Hände liefern — ” ergänzte ver Her- 
zog, indem er fich die Hände rieb. — 

„Ich habe das nichtgefagt — ich kann nur dafuͤr wirken “' 

„Daß fie dumme Streihe mahen —“ fiel der Herzog 
‚wieder ein. 

„Ich kann nur Ihre Verblendung —“ 

„Benutzen, um fie vollends blind zu machen — ich ver- 
ftehe Euch, Marquis, Ihr feid ein großer, ein tiefer Geift, ge- 
rade wie Napoleon. Nun laßt mich machen — ich laſſe Euch 
machen. Sorgt nur dafür, daß fein Argwohn auf mich falle, 
— denn durch meine Hände laufen alle Fäden der — Berab- 
redung.“ 

Die letzteren Worte ſprach der Marſchall ſehr leiſe und zog 
dabei eine Karte von Europa aus der Taſche.“ 

„Hier ſeht Ihr Rom — " 

„Ich verſtehe!“ 

„Hier London!” 

„Ganz Recht. 


„Hier noch einige andere Punkte.‘ 
I. : 
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„Ganz gut eombinirt. Man flieht, daß Ihr Euch auch auf 
höhere Taktik verfteht, einen folchen Plan kann nur ein —“ 

„Keine Schmeichelei! Kamerad, ich bitte, fagte der Dlar- 
ſchall, ganz trunfen von Eitelfeit, „aber feht ein Mal viefe Na— 
menglifte an.“ 

„In der Ihat fehr merkwürdig,” fagte ver Marquis, indem 
er die Lifte ſchnell durchlas — wiederholt und abermald las 
— es reichte hin, um alle Namen feinem Gedaͤchtniß einzu= 
prägen. 

„Ja, wenn Ihr und helft — e8 kann nicht fehlichlagen !” 

„Was ich nicht vermag, kann durch Andere gefhehen — 
Muth, Zuverficht, Raſchheit ver Entjchlüffe und ihrer Ausfüh- 
rung vermag Alles!" | 

„Es wird und an diefen Eigenfchaften nicht fehlen !" prahlte 
der Marfchall, „ver Teufel ſoll unferen Feinden das Licht hal- 
ten. Wir fürchten nichtd, denn wir haben Pulver gerochen 
und Kugeln pfeifen gehört. Diefe Jammerſeelen aber — “ 

In diefem Augenblid hörte man einen Wagen vorfahren. 
Es wurde drei Mal die Portieräglode mit großem Ungefhim 
gezogen. Der Marquis erfchraf. Der Marfchall trat mit dem 
Marquis and Fenſter — eine königliche Equipage ſtand vor 
dem Palaſte. Faſt mit Gewalt mußte ver Marquis feinen 
Freund von Fenfter ziehen. 

„Verzeihung, Marſchall,“ fagte er, „Ihre müßt mich nun 
allein Iaffen. Diefer Befuch kommt eben recht. Es kann für 
Eure Sache von unberechenbarem Nuten fein.” 

„Ist e8 ein Miniſter?“ fragte ver Marjchall, indem er ſich 
anſchickte, zu gehen. 

„3a, doch dringt nicht weiter in mih — — —“ 

„Ich verftehe, ich verftehe, fagte der Marfchall, ver immer 
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ein. großer Staatömann fein wollte, aber in der That verftand 
nichts von dem Zwecke des Beſuchs. 

Doer Marquis entließ ihn auf einer Seitentreppe. 

Alte, noch ein Mal Muth, Rafchheit, Entfchloffenheit — 

Ich verſtehe, ich verſtehe — fol nicht viel gefackelt wer- 
den, fo wahr id — adieu, adieu.“ 

ALS der Marquis wieder in feine Bibliothek trat, ftand eine 
ftattliche StaatSmanndgeftalt, mit Orden bedeckt, hochmuͤthig 
und ſtreng blickend vor ihm. 

Der Marquis verneigte ſich bis zur Erbe, während fein 
Gaft kaum den Kopf nadhläffig nickte. Er fah den rufftichen 
Grafen von Malawoff vor fich, und beeilte fih, einen präd- 
tigen thronähnlichen Seffel für feinen Gaft herbeizutragen, er 
felbft aber blieb mit gekruͤmmtem Ruͤcken ftehen. 

„Run, Oſinskyh, was mahft Du?” fagte der Kavalier 
(der aus purer Liebhaberei die Hälfte feiner Einkünfte politi- 
ſchen Intriguen widmete ‚um fich der Regierung zu infinuiren), 
indem er ſich nachläjfig in den Stuhl warf; „ich fehe, Du ver- 
ftehft ſehr gut zu leben.“ 

„Eure Ercellenz wiffen, daß ich gewiſſe dehors beobachten 
muß,” fagte ver Marquis vemüthig, „darf ich es wagen, mich 
um Ihr koftbared Befinden zu erfundigen ?“ 

„Leidlich, mein Söhnden — einige Indigeftion — 
r echnet — 

„Ich ſagte Eurer Ercellenz immer, Sie müflen Sich Bewe⸗ 
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gung zu Pferde machen! 

„Ach, es ſtrapazirt mich zu fehr — doch zur Sache, was 

machft Du für Geſchaͤfte? Du verfprichft viel und Hältft fonft 

auch nicht wenig. Ich habe Langeweile. Es wuͤrde mich amuͤ⸗ 
5* 
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firen und mein Blut etwas in Bewegung bringen, wenn Du 
wieder ein hübfches Komplott entdeckt haͤtteſt.“ 

Der Marquis antiwortete nicht, fondern blickte zum Him— 
mel und feufzte. 

„Nun Du bift ja ſehr ernfthaft,” fagte der Graf, „ſage, 
mein Söhndhen, haft Du etwas ausgeſpuͤrt?“ 

„Leider, ja — wir Ieben in fehr unglüdlichen Zeiten. Der 
arme brave Czar — “ | 

„Run, wad ift damit — doch fein Komplott gegen das 
Leben des Czars?“ 

„So iſt es, gnaͤdiger Herr, und zwar in Verbindung mit 
einem Komplott der Bonapartiſten, Frankreichs Thron zu 
ſtuͤrzen, Polen und Italien zu inſurgiren.“ 

„Im Ernſt, Soͤhnchen —?“ fragte der Ruſſe mit offenem 
Mund, „und von uns Niemand in Kenntniß — das waͤre ſon— 
derbar, ſehr ſonderbar.“ 

„Ich beſitze bereits die Liſte der Verſchworenen!“ Und ver 
Marquis ergriff eine Bleifeder und notirte ſich die Namen, 
welche ihm der Marſchall hatte leſen laſſen. 

„Laß fehen, Söhnen — gieb her, mein guted Kind — 
ach Du bift ja ein wahrer Schag. Der Kaijer wird ſich fehr 
freuen über Dich.” 

„Die Lifte, mit dem Namen eined Marfchalld an der Spite 
koſtet 20,000 Franks!“ fagte der Marquis, fortfchreibenn. 

„Pfui, fchäme Dich,” fagte ver Graf, „Du wirft Dich doch 
nicht bezahlen laſſen, mein Herz, der Kaifer wird Dich ſchon 
belohnen.” | 

„Ich bevauere, gnädiger Herr, mic) darauf nicht einlaffen 
zu koͤnnen, ich habe fchon ein Mal für einen ähnlichen Dienft 
einen Lohn erhalten, ver —“ 
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„Ba, ha — " Iachte der Graf, „das war etwas Anderes, 
Du warft Ruffe damals, nun weißt Du was, ich gebe Dir drei— 
hundert Francs für die Lifte aus meiner Taſche.“ 

„Dreißigtaufend Francs, gnädiger Herr!‘ 

„Dreißigtauſend,“ ſchrie der Graf auf, „ſagteſt Du nicht 
eben zwanzigtauſend?“ 

„Ich habe mich verfprochen, ich wollte fagen —“ 

„Alſo 1000 Franes, Goldſoͤhnchen — 

„Sch wollte ſagen 40,000 Francs, gnaͤdiger Herr!” 

„Du fleigerft Deine Forderung, dad ift nicht artig, mein 
Kind, ich würde Dir nicht einen Heller dafür geben, aber ich 
will Dir gefällig fein — 2000 $rancd will ich Dir geben.‘ 

„Wie gefagt, 50,000 Francs — nicht anders, Herr!” 

Unmuthig fohüttelte Graf Malawoff dad Haupt. Er ſchien 
etwas zu fuchen. 

„Es ift vergebliche Mühe, Eure Gnaden!“ fagte ver Mar- 
quis, „in meinem Haufe ift Feine Knute zu finden.“ 

„Du bift unverfchämt, Oſinsky — aber um mid) mit 
Dir nicht zu zanken, will ih Dir geben, was Du forberft: 
20,000 Frances.“ 

„Fuͤnfzigtauſend! gnädiger Herr!” 

Jetzt rif die Geduld des Afiaten — er fprang vom Stuhle 
auf, ballte feine Fauſt gegen Oſinskh, und rief: 

„Sklave !” 

Der Marquis blieb in unveränderter Stellung a fagte blos: 

„Gnaͤdiger Herr, wir find in Frankreich! Uebrigens ſchwoͤre 
ich Ihnen bei St. Peter und Paul, daß Sie nun die Lifte nicht 
für 100,000 $rancs erhalten werben.‘ 

„Ich werde Dich gefänglich einziehen laſſen als Mitwiſſer 
eines Kamplottes.“ 
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„Glauben Sie dadurch die Kifte zu erhalten?” 

„Ich werde Did bei ven Aſſiſen wegen eines gewiffen Fal⸗ 
les vorforvern laſſen.“ 

„Werden Sie dadurch in den Beſttz der Liſte kommen?“ 

„Gut, ich werde Dich alfo mit dieſen meinen Händen er- 
wuͤrgen.“ 

„Nach Belieben, gnaͤdigſter Herr!“ 

„Wer ſteht mir dafuͤr, daß Deine verdammte Liſte echt, daß 
nicht Alles eine Erdichtung iſt?“ 

„Habe ich Sie jemals betrogen? Und haͤtten Sie in die— 
ſem Falle nicht jene extremen Mittel gegen mich in der Hand, 
wovon Sie eben geſprochen haben?“ 

„Verdammter Schurke — Du ſollſt das Geld haben. 
Wann bekomme ich die Liſte?“ 

„Sch will ſie ſogleich ins Reine ſchreiben.“ 

„Habe ich bei Dir Kredit?“ 

„Ja, Eure Gnaden!“ 

„Gut, ſo will ich Dir das Geld morgen ſchickn. — 

„Ich wuͤrde es vorziehen, es gegen eine Anweiſung von 
Ihrer Hand bei Ihrem Banquier zu erheben.“ 

„Du trauſt mir alſo nicht, elender Raͤuber?“ 

„Ich gebe Ihnen ja Kredit gegen Ihre Unterſchrift.“ 

„So moͤge Dich ewige Verdammniß treffen!“ 

Mit dieſen Worten ſetzte ſich Malawoff an das Schreibe— 
pult des Marquis und ſchrieb die Anweiſung. Der Marquis, 
welcher bei allen Beleidigungen nur laͤchelte und ſein demuͤthig 
kriechendes Betragen gegen den Gaſt beibehielt, uͤberreichte ihm 
nun, ſich tief verneigend, die Liſte. 

„Möge der Himmel Eurer Excellenz feinen reichſten Segen 
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angeveihen Laffen für diefe Wohlthat, welche Sie einem armen 
Manne erweifen. 

„Armer Mann, ein Schurke bift Du, der mich ausplün- 
dert. Ginge ed nach dem Willen meiner Berfon, ich hätte Dich 
langt — 

„Genug, Eure Excellenz, bedenken Sie, daß dieſe zarten 
Redensarten Leicht bis ind Vorzimmer dringen und bort einen 
Eindruck hervorbringen fönnten, ver mich leicht hindern Könnte, 
Ihnen fernere Dienfte zu leiſten.“ 

Mürrifch ergriff ver Graf die Lifte. 

„Tod und Verdammniß!“ fagte er, „biſt Du deſſen — 
was hier ſteht? 

„Vollkommen gewiß.” 

„Aber was hilft dieſe Liſte ohne Inzichten! Wie kann 
Alles ſchnell gehindert und das Unternommene vereitelt wer⸗ 
den; wer wird uns hier die noͤthigen Anleitungen geben?“ 

Der Marquis zuckte die Achſeln. 

„Das biſt nur Du im Stande!“ ſagte der Graf mit gemil⸗ 
dertem Tone.“ 

„Ich — wie kann ein Sklave ſo wichtige Dienſte leiſten!“ 

„Warum bringſt Du mich immer auf?“ 

„Warum ſind Eure Excellenz nie in der Laune, gute 
Dienſte gut zu bezahlen?“ 

„Man wirb ein Uebriges für Dich tum, mein Freund!“ 

„Aber wie können Sie einem Schurken Ihr Vertrauen 
fchenten ?“ 

„Bit Du fo empfindlich — nun, ich werde Dir monatlich 
1000 Franes zulegen, wenn Du uns beiftehft.” | 

„Sch will mich von politifchen Geſchaͤften zurüdziehen — 
man bat nur Aerger davon.” 
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Aber zweitaufend Franes monatlich find nicht zu verachten, 
mein Engel!" 

„Ib bin ein genuͤgſamer Menſch, gnädiger Herr, mein Bis- 
chen Armuth genügt mir vollkommen.“ 

„Aberwenn ic) Dir fünftaufend Francs monatlich gebe?“ 

„Die gefagt, Eure Ercellenz verfennen mich ganz, ich bin 
ganz uneigennügig; bie 100,000 Srancs find nur Erfag meiner 
Koften—ich will Ihnen nicht zurLaft fallen —ich werde Baris 
verlaffen und meine Landwirthichaft betreiben. Ich kann das 
Erbe meiner Frau nicht vernachläffigen.” 

„Du Paris verlaffen —jebt, in diefer ſchweren Zeit?” fagte 
der Graf, und der Angftfchweiß trat an feine Stirn. 

„Ich befige feit einigen Monaten eine junge, reizenve 
Braut — 

„Alſo Du willft um feinen Preis mir dienen? —“ 

„Vielleicht doch — aber ich kann mich heute nicht darüber 
erklären. Jedenfalls wäre der Preis weit über die Begriffe, 
welche fi) Eure Ercellenz davon machen. 

„Du verfennft mich, mein Herz, ich bin fein Filz —“ 

„Sch werbe mich vielleicht genöthigt fehen, Schritte höheren 
Orts zu machen.” 

„Das wirft Du nicht thun, mein Kind — bin ich nicht Dein 
Pater—Tiebe ich Dich nicht, wie mein eigenes Kind? Und Du 
wollteft, daß ich ald ein Unwiſſender erfcheine, der nichts ver- 
mag? — Ich bitte. Dich, erweife mir die Gnade!“ 

„Wie gefagt, Ercellen;— der Beitpunft ift noch nicht da, wo 
ich mich erflären kann; ideſſen fommt Zeit, fommt Rath.” 

„Alſo es ift nicht Dein letztes Wort, mein theurer Gönner 
und Freund?” 

„Nein, gnädiger Herr!" 
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„Bas fol ich aber mit dieſer Lifte thun? 

„Einftweilen gar nichts — man muß die Sache erit reif 
merben laſſen.“ 

„Wie, ich follte 100,000 Franc gegeben haben, um feinen 
Nuten davon zu haben ?“ 

„Es ift für jegt genug, von der Sache zu wiffen. Das Weis 
tere wird fich finden.‘ 

„Und wer ſteht dafür, daß bie Sadıe nicht zum Ausbruch 
fommt, ehe Du mir weiteren Beiftand leiſteſt? ie 

„Ich ftehe für alle Folgen.” 

„Bann wirft Du mir weitere Nachricht geben ?" 

„Sn acht Tagen.” 

„But, ich will Dir vertrauen. Leb wohl und behalte mich 
in Deiner Breundfchaft. Ich will indeſſen wenigſtens den Be⸗ 
richt machen.“ 

„Ich werde Ihnen denſelben aufſetzen!“ 

„Ich danke Dir, mein Herz — wann erhalte ich das Mer 
moire? | 

„Heute Abend!” 

„Gott fegne Dich dafür, mein Sohn!” 

Mit diefen Worten umarmte der Graf den Marquis und 
verließ fein Hau. Der Marquis begleitete ihn bis an den Fuß 
der Treppe — dann Fehrte er in fein Kabinet zurüd und fehrieb 
in fein Gaffebuch unter die Rubrik Einnahme: Einhuns« 
derttaufend Francs von dem Grafen Malamwoff. 

„Die Gefchäfte fangen an, beffer zu gehen, ald bisher!" 
fagte er und ſetzte fich an einen Tiſch, um fein Fruͤhſtuͤck einzu- 
nehmen. 

Während er damit beſchaͤftigt mar, brachte man die Briefe 
von der Poll. E3 waren zwei. Darunter mit dem Pofl« 
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ftempel: Champagnd. Der Marquis ließ ſie ruhig Tiegen und 
eröffnete vorher alle übrigen Brieffhaften. Ihr Inhalt fchien 
ihn zu befriedigen. 

Alees geht gut— die Saat ift reif!“ 

Endlich eröffnete er lächelnd die Briefe aus Champagny : 
ben Brief des Pfarrers Amadee zuerft. Er enthielt nachdruͤckliche 
Ermahnungen zur Rückkehr zum häuslichen Heerd, ven ein Wolf 
umlauere. Der Marquis legte wenig Gewicht auf feinen Inhalt. 

„Eine fantaisie aus langer Weile — weiter nichts.“ 

Als er aber den Brief feiner Gattin las — die Nachricht von 
dem Brande, der gewaltfamen Erdffuung feines Kabinets — vie 
Auöbrüche des leidenſchaftlichen Kummers feiner Gattin, welche 
ihn in Ausdruͤcken beſchwor, zurüdzufehren, welche des Pfarrers 
Beforgniffe rechtfertigten, verließ ihn fein Gleichmuth. 

„Das kommt in der That wie ein Blik aus heiterer Luft 

Eine Stunde fpäter befand fich der edle Marquis bereits auf 
dem Wege nach Champagny. 


— — — —— — 


Sechstes Kapitel. 


— —— — 


Arthur von Bonval hatte indeſſen feinen finſteren Argwohn 
tief in fein Inneres verfchlofien. Emilie verhielt fich gegen ihn 
zuruͤckhaltend, noch ohne Zwang. Sie fürchtete, mit ihm allein 
zu fein, fie vermieb die Begegnung feiner Blicke, und wenn die 
ihrigen dennoch mit ihnen zufammentrafen, fo erröthete fie. 
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Arthur bemerkte jede Teife Regung ihres Herzens, Je mehr fie 
ihn floh, je mehr wuchs feine Ueberzeugung, daß Teivenfchaftliche 
Liebe in ihrem Herzen fo tiefe Wurzel gefchlagen habe, wie in 
dem feinigen. Gequält von Liebe, von Angſt um Emilien, von 
entfernten Hoffnungen und geheimen Wünfchen, fchrieb er an 
Mifton in Liverpool folgenden Brief, ohne nähere Adreſſe, 
ed dem guten Gluͤcke überlaffend, daß derſelbe in feine Haͤnde 
gerathe. 
- Mein Herr! 

Als Mandatar einer jungen, unglüdlichen Frau, welche eine 
unngtürliche Verbindung mit dem Marquis Quarin⸗Oſinsky 
gefchloffen — wage ich ed, obwohl ohne Auftrag — blos der 
Eingebung meines Herzens folgend und den Grundfägen ver 
Moral, welche mich Iehrt, auf jede Gefahr Recht zu thun und 
dad Böfe, mo ich es zu finden glaube, zu verfolgen, Sie um 
nähere Auffchlüffe über Ihre Beziehungen zu dem Marquis 
Oſinsky zu bitten. Durch einen Zufall, welchen ich eine Schickung 
Gottes nennen könnte, durch die Wirkung eines Bligftrahls, 
welcher dad Schloß von Champagnh traf, erhielt ich Kenntniß 
von dem Briefwechfel des Marquis mit dem Advokaten * in 
London, welcher mich auf den Argwohn bring — den mir Gott 
verzeihe, wenn ich Jemandem dadurch Unrecht thue — daß Sie, 
mein Herr, bad Opfer eines planmäßigen Betrugd geworden 
find. Denn urtheilen Sie, mein Herr, ald ein Mann von reiferen 
Jahren als ich, der ich noch dazu bon einer Leidenſchaft beherrſcht 
werde, welche nur zu oft unferen Verſtand verblendet, ob ein 
rechtlicher Dann von nahe an funfzig Jahren ohne gemeine Bes 
mweggründe im Stande fei, das Schidfal eined Weibes an das 
feinige zu fetten, welche feine Tochter fein fönnte; ob, wenn Sie 
an dieſe Möglichkeit glauben, ed gerechtfertigt werben könne, 
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wenn der Gafte durch fehlaue Umtriebe fich ver Verwaltung des 
Vermögens feiner Gattin bemächtigt; ob es nicht Verdacht er- 
zegend ft, wenn dieſes Vermoͤgen plöglich zu unbekannten Zwe⸗ 
sten fich einzig und allein in ver Hand des Gatten befindet? Ich 
weiß nicht, ob alles dieß Ihnen fo außerordentlich erfcheint, 
wie mir; aber vielleicht weckt diefer Brief in Ihnen Erinnerun- 
gen an Charakterzüge des Herrn Marquis, deren Vergleichung 
mit den bier mitgetheilten Thatfachen ein beftimmtes Urtheil er- 
laubt. Sch vermuthe, mein Herr, in Ihnen einen Mann, der im«- 
mer nur feinem Gewiffen folgt und feiner anderen Rüdficht. 
Ich hoffe, daß es für Sie eine Gewiſſensſache ift, in eineyAn- 
gelegenheit wahr und mittheilfam zu fein, welche über das 
Schickſal einer Waife entfcheiden wird, die feinen wahren 
Freund hat, der ſich um ihre Intereffen und ihr Schickſal be— 
fümmert, als denjenigen, der fich nennt Ihren ergebenen 
Arthur D’Ange, Chevalier de Bonval.“ 
Vierzehn Tage vergingen in einer martervollen Spannung. 
In diefer Zmwifchenzeit traf der Marquis zur aufrichtigen Freude 
feiner Gemahlin im Schlofje von Champagny ein. Nach einer 
furzen Begrüßung befichtigte ver Marquis ſogleich die Wirfun- 
gen des Feuers im Schloffe. Seine erfte Frage war nad) dem 
Zuftande feines Kabinetd. Er unterfuchte ven Inhalt defjelben 
und fand Alles unverfehrt. Arthur übergab Dasjenige, was ihm 
anvertraut worden war, und ließ feine Beiwegung ded Marquis 
aus den Augen. Allein das Benehmen deſſelben war fo unbe» 
fangen und höflich, daß Arthur nicht dad geringfte Auffällige 
bemerfen Fonnte. Im Kabinete warf der Marquis nur einen 
Blick auf einen Schrank, der uneröffnet geblieben war. Alles 
ſchien ihn zu befriedigen. Der Schade, den der Blit angerichtet 
Hatte, war unbebeutend. Der Marquis dankte Arthur mit einem 
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innigen Haͤndedrucke und bat ihn, fich fortwährend die Sorge 
für fein Hausweſen angelegen fein zu laſſen. 

„Meine Stellung bringt mich in graufame Lagen,” fagte er 
zu ihm; „ohne Ihren Beiftand, Ihren Eifer würde ich einen be— 
deutenden Berluft erlitten haben. Ich werde Ihnen ſtets dankbar 
fein. Betrachten Sie fich als ein Glied meiner Familie. Ich 
hoffe, daß meine Gemahlin Ihnen ſtets alle Gaſtfreundſchaft 
erwiefen und bitte Sie, von dem Ihnen zuftehenden Gaft- 
rechte ſtets unbedingt Gebraudy zu machen.” 

Die Ießteren Worte ſprach der Marquis mit einer ftärferen 
—* und begleilete fie mit einen Haͤndedruck. Der Aus⸗ 
druck ſeines Blickes ſchien Arthur ein unbeſchraͤnktes Vertrauen 
zu gewaͤhren, aber zugleich eine Bitte auszuſprechen, deren Sinn 
er zu verſtehen glaubte. In wenigen Tagen ſtellte ſich zwi— 
ſchen allen Hausgenoſſen ein herzliches Verhaͤltniß her. Emilie 
uͤberhaͤufte — zumal in Gegenwart Arthurs — ihren Gemahl 
mit einer offenbar aufrichtigen, wenn auch abſichtlichen Zaͤrt— 
lichkeit. So peinigend der Anblick diefes fcheinbaren ehelichen 
Gluͤckes für Arthur war, fo dachte er Doch zu fireng, um nicht 
feinen beftigften Gefühlen Zügel anzulegen. Es wurde ihm dieß 
erleichtert, da er zu bemerfen glaubte, daß der Marquis 
ihn und feine Gattin fcharf beobachte. Er griff, um feine Ge— 
fühle beffer zu verbergen, zu einem Mittel, welches ihn von der 
ununterbrochenen Prüfung auf Stunden völlig befreite. Unter 
den Hausgenofjen, in Begleitung des Marquis, befand ſich def» 
fen Bruder, der Marquis Nicolad. - Das Aeußere dieſes Man- 
nes bildete einen grellen Gontraft zu feinem Bruder. 

Marquis Nicolas war ein Mann von vier und vierzig Jah— 
ren, aber er jah um zehn Jahre älter aus als fein Bruder. 
Seine lange, hagere Geftalt war kraftlos und fchien immer zu 
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wanfen. Sein Saar war bereit# grau, jein bleiched, mulatten- 
farbiges Geficht war ftark durchfurcht, fein Blick aus erlofchenen 
Augen fcheu und faft furchtfam; der Ausoruc feiner Phpfio- 
gnomie melancholiſch. Ein tiefer Kummer ſchien an feinem Her⸗ 
zen zu nagen ; ein trauriged Leben Hinter ihm zu liegen ; die Zus 
kunft ſchien ihm gleichgültig, die Gegenwart peinlich zu fein. 
Wenn fehon diefe Außeren Umftände Arthurs Neugierde und 
Iheilnahme erregten, jo war dieß noch mehr in Bezug auf das 
Verhaͤltniß ded Marquis Nicolas zu feinem Bruder der Fall. 
Er ſchien in großer Abhängigkeit von ihm zu Ieben und wurde 
mehr wie ein vertrauter Diener, denn wie ein Bruder im 
Haufe angejehen. Dennoch ſchien die Schuld nicht an feinem 
Bruder zu liegen, denn diefer behandelte ihn immer herzlich und 
mit Rüdfichten, aber Nicolas ermwiederte — mie es fchien aus 
Ehrfurcht — feine brüderlichen Bertraulichkeiten nicht. Er wagte 
ed nicht, fich zu fegen, wenn fein Bruder ihn nicht dazu einlud, 
er fprach nicht, ohne gefragt zu werben, er benahm fich gegen 
die Marquife wie gegen feine Gebieterin und zog ſich gern in bie 
Einfamkeit feines Stuͤbchens zurück, wo er ſich vorzüglich mit 
der Erziehung und dem Unterricht feines faum vierzehnjährigen 
Sohnes befchäftigte. Es hieß, der Marquis Nicolas ſei Witts 
wer, und fein Bruder ließ in deſſen Abwefenheit merken, daß er 
eine unglüdliche Ehe geführt habe; doch wurde wenig oder nie 
von feinen früheren Berhältniffen gefprochen. Zugleich äußerte 
er fich im Tone des tiefften Mitleivs über ven Erankhaften Ge 
müthözuftand des Bruders. 

„Der Arme,‘ pflegteer zu fagen, „er leidet an Hypochondrie. 
Seine Leber iſt angegriffen. Ich fürchte ſehr, er wird Fein hohes 
Alter erreichen.‘ 

Jedermann im Haufe hegte nicht den geringften Zweifel, daß 
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Nicolas ein grämlicher, Eranker Mann fei, der alle Urſache Habe, 
mit feiner Lage zufrieden zu fein und e8 dennoch nicht waͤre Man 
rühmte die Geduld und Großmuth des Marquis Iſidor der ihn 
ganz erhielt, denn Nicolas war ohne Vermögen. Es hieß, 
er habe in einem etwas zu geichwinden Leben fein Erbtheil ver- 
praßt, und Arthur bemerkte, daß fein Bruder nichts ſprach, 
welches dieſe Bermuthung widerlegen fonnte. Alle dieſe Umſtaͤnde 
wirkten zufammen, um Nicolas die Freundſchaft Arthurs zu 
erwerben — der mit böfem Argwohn im Herzen geneigt war, 
in Nicolas ein Opfer der Balfchheit feines Bruders zu erbliden. 
An diefen Mann wandte fich Arthur immer, wenn e3 galt, vie 
peinlichen Gefühle zu unterbrüden, welche ihn marterten. 

Da fih Niemand um Nicolas befümmerte, fo wurde e8 Ar⸗ 
thur leicht, fich an ihn jo anzufchließen, daß fte faſt ungertrenn- 
liche Breunde wurden. Die Verwaltungsgeſchaͤfte des Gutes, 
welche faft ganz auf Urthurlagen, machten feine ununterbrochene 
Anweſenheit im Schlofje nothwendig. Der Marquis richtete für 
ihn eine fürmliche Kanzlei ein und erhöhte feinen Gehalt frei= 
willig. Dieß feste Arthur in den Stand, täglich einige Stunden 
mit Nicola3 zu verbringen, wozu er ſogar angewiefen war, da 
jener in vielen Hinfichten die Stelle eined Secretaird bei fei= 
nem Bruder vertrat. Die Beobachtungen, welche Arthur mäh- 
end dieſes Umgangs machte, wirkten zumeilen ſehr wohlthaͤtig 
und erheiternd auf feinen Gemüthözuftand, denn Nicolas war 
ein Original und hatte viele Sonderbarfeiten an ſich. Indeſſen 
boten diefe auch reichlichen Stoff zum Nachdenken über die 
Gedichte der Entftehung eines Charakters, in welchem fich in vie 
Augen fallende Gutmuͤthigkeit und Aufrichtigkeit mit einem haͤufig 
bervortretenden geheimnißvollen, verſteckten und verftellten Wefen 
paarten. Er erzählte oft mit großer Geſchwaͤtzigkeit Szenen 
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aus feinem Leben, aus welchen hervorging, daß er in 
Begleitung feines Bruders faft die ganze Welt gefehen Habe, 
aber plöglich hielt er inne, fprach abgebrochen, oder leugnete 
gerabezu, was er fo eben gefagt hatte. Nachdem er eines Tages 
mehrere Stunden über Indien gefprochen und eine genaue Kennt⸗ 
niß verrathen hatte, fragte ihn Arthur in einer fpäteren Stunde 
über einige Angelegenheiten dieſes Landes, welche ihn interefjir- 
ten. Zu feiner großen Ueberrafchung antwortete ver Marquis: 

„Ich bedaure, Ihnen hierüber Feine Auskunft geben zu koͤn⸗ 
nen. Ich kenne Indien nicht.“ 

„Aber Sie ſind doch in dieſem Lande geweſen? —“ 

„In Indien? Was faͤllt Ihnen ein? Wie kommen Sie nur 
darauf!“ 

„Aber Sie erzählten mir ja eine Menge Erlebniſſe aus die⸗ 
ſem Lande? 

„Wirklich — that ich das — nun, da entſchuldigen Sie — 
mein Gedaͤchtniß iſt ſchwach, ich ſpreche ſonſt nicht gerne von 
dieſen Dingen.“ 

Und nun erzählte er mit einer merkwuͤrdigen Gedaͤchtniß— 
fraft wieder eine Menge von Bartikularitäten, welche bewieſen, 
daß feine angebliche Gedaͤchtnißſchwaͤche nichts fei als eine zeit 
weilig ihn überfallende Geiftesabmejenheit. 

Eines Morgens fand ihn Arthur eben befchäftigt, feinem 
Sohne Unterricht zu geben. Arthur bat ihn, fich nicht darin ftören 
zu lafjen und nahm die Einladung des Marquis, ber Lehrſtunde 
beizumohnen, an. 

„Ich unterrichte meinen Sohn felbft in der Moral und Res 
figion, denn heut zu Tage ift diefer Unterricht teils im Verfall 
und theild wird. er verkehrt betrieben. Und doch ift das ganze 
Schickſal des Menfchen auf diefe Grundlage gebaut. Ich habe 
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mir ein eigenes Syſtem und eine eigene Methode gemacht. Mein 
Sohn muß dereinſt ein Menſch von ausgezeichnetem Charakter wer⸗ 
den. Es iſt ein Gluͤck fuͤr ihn, daß er einen Vater bat, der ihm eine 
Erziehung zu geben weiß. Die meinige war arg vernachlaͤſſigt.“ 

Nun eröffnete er mit felbfigefälligem Stolze ven Unterricht. 
Der Knabe feste fih an den Tiſch und fah Arthur mit einem 
reizenden — aber nicht beveutungdlofen Lächeln an. 

„Die Grundlage aller Moral, mein Sohn,” Hub Nicolas 
an, „ift die Moral— die Wahrheit wollte ich fagen. Ohne 
Wahrheit giebt es Feine Moral, ohne Moral ift man gar fein 
Menſch. Seneca fagt: die Wahrheit ift alles Guten Inbegriff. 
Ale Philofophen Toben die Wahrheit. Daher, mein Sohn, 
mußt Du die Lüge haflen, daher muß man ftetd unter allen Um⸗ 
fländen offen und muthig auf jede Gefahr Hin die Wahrheit 
fagen. Als ein römifcher Kaifer — ich habe vergeffen, wie er heißt 
— einen Bhilofophen fragte, ob er ihn nicht für glücklich Halte, 
fagte ver Philofoph: nemo ante mortem beatus und ließ ſich 
umbringen, ohne zu widerrufen. So haben ed. nodh viele andere 
Menschen gemacht, welche für die Wahrheit geftorben find. Ich 
hoffe, mein Sohn, Du begreift nun, welch’ ein abfcheuliches Lajter 
das Lügen ift. Luͤge daher nie, betrachte es als den Inbegriff aller 
Verbrechen, wenn man fügt. Ein Lügner ift ein Verbrecher an 
der Wahrheit. Darum, mein Sohn — Iüge niemals!" 

In diefem Augenblide aber trat ein für die Theorie ded gu— 
ten Nicolas verhängnißvoller Zmwifchenfall ein. Ein Bedienter 
meldete einen neuen Befuch. Nicolas, unangenehm geftört in der 
Ausübung feines pädagogifchen Syſtems und uneingedenk feiner 
eben vorgetragenen Zehrfäße, fagte zu dem Bedienten: 

„Sagen Sie, ich fei.audgegangen — oder im Babe — ober 
was Sie wollen.” 

I. 6 
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„Aber Vater,” fagte ver Heine Jacques, „haft Du nicht eben 
gejagt, man ſoll nicht Ligen?“ 

„Du haft Recht, mein Sohn,” erwiederte Nicolas verwirrt, 
„much ift e8 dad DBefte, die Wahrheit zu fagen. Sagen Sie alfo, 
ich märe eben mit dem Unterrichte meines Sohnes beſchaͤftigt.“ 

Sole Scenen — fo beluftigend fie waren — zerftreuten 
jedoch Arthurs Kummer nie vollflommen. Je mehr er diefen 
Nicolas ind Auge faßte, je mehr ſchien e8 ihm Elar, daß hinter 
diefem Charakter ein tiefes Geheimniß verborgen fei. Diefer 
Widerſpruch zwiſchen ven Grundfägen, zu welchen er fich Iaut 
befannte, und denjenigen, nach welchen er lebte, trat bei vielen 
anderen Gelegenheiten hervor. Er fand in Nicolas eine Menge 
gemeiner Charafterfehler, welche ihn zum Theil verächtlich Handeln 
ließen, und entbedte, daß er feinen Bruder zumeilen um Kleinig« 
feiten übervortheilte. Er ſchloß daraus, daß viefer feltfame 
Mann eine lange Zeit feines Lebens nicht nad) ftrengen Regeln 
zuleben gewohnt geweien fei. Sein Argmohn erhielt daher immer 
neue Nahrung, aber in vemfelben Grade, als fich feine mit un⸗ 
beftimmten Hoffnungen gemifchte Befürchtung vermehrte, daß 
die Marquife dad Dpfer eines Elenven geworden fei, fchien fich 
das geftörte Gleichgewicht im Gemüthe ver jungen Frau zu 
ebnen. Der Marquis war fo vol zarter Sorgfalt, erwies ihr fo 
viele Aufmerkfamfeit und Güte, fam auf fo zartfinnige Weife 
ihren Wünfchen entgegen, daß aus ihrem Herzen allmählig jene 
leidenfchaftliche Unruhe entfchwand, deren Urfache Arthurs fort 
dauernde Nähe war. Siegemöhnte ſich allmahlig, fo ihre geheimen 
Gefühle zu beherrfchen, daß diefeNähe bald nicht mehr die Ge- 
muͤthsruhe ftörte. Arthur, mit feinem Argwohn befchäftigt und 
ganz in feiner Reivenjchaft lebend, bemerkte von dieſer Veränderung 
nicht. Er Fannte das weibliche Herz zu wenig, um an einen 
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folchen Wechfel ver Empfindungen zu glauben. &x verfolgte 
jede der Handlungen feines beglücten Nebenbuhlers mit arg- 
wöhnifcher Aufmerffamkeit, allein diefe Handlungen waren im- 
mer rein, menschlich, edel, weiſe und befonnen. Er fuchte vie 
Hütte der Elenden, welche auf den Befehl des Gutsherrn audge- 
pfänbet worden, er fand fie wieberhergeftellt, vie Frau im Beſitze 
alles dejjen, was ihr genommen worben war, ihren Wohlthäter 
fegnend. Er erkundigte fi um den entlafjenen blinden Diener 
ded Grafen Beaumarchais, er fand ihn in einer Verſorgungs⸗ 
anftalt, gegen Mangel gefchügt. Es hatte ver Marquiſe nur ein 
Wort der Fuͤrſprache gekoftet, um ihren Gemahl zu bewegen, 
fich diefer Unglüdlichen anzunehmen. Dennoch glaubte er nicht an 
die Aufrichtigkeit diefer Wohlthaten, welche planmäßig berech- 
net fchienen, um Emiliend arglofes Herz zu täufchen. 

Endlich traf ein Brief aus Liverpool von Wifton ein. Zit- 
ternd — Arthur das Siegel und las: 

„Mein Herr! 

So mißlich es iſt, einem Manne Vertrauen zu erweiſen und 
meine Meinung offen darzulegen, den ich nicht kenne und deſſen 
Beweggründe bei Erforſchung der Handlungen des Herrn Mar⸗ 
quis von Quarin jedenfalls nicht über allen Verdacht erhaben 
fcheinen können, fo Tieß ich mich doch durch die Umftände, welche 
Sie mir dargelegt haben, beftimmen, Ihren Brief zu beantwor⸗ 
ten. Es will mir fcheinen, daß die aufrichtige Auskunft, welche 
ich Ihnen ertheile, einem böfen Vorhaben keinen Vorſchub lei— 
ften könne, denn die Aeußerung meiner perfönlichen Meinung 
wäre für ein folches von feinem Nuten, während fie doch, wenn 
es gilt, ein zu ſehr vertrauendes Gemüth zu warnen, wohlthätige 
Folgen haben kann. Erfahren Sie denn, mein Herr, daß ich mich 
nach neuen Enthülfungen über die Gejchäfte ded Herrn Mar- 
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quis in New =Mork, welche ich erft nach meinem Vergleich von 
meinem Sachwalter erhalten habe, und welche von einer Natur 
find, um jeden Argmohn zu rechtfertigen, vollfommen moralifch 
überzeugt bin, daß Ihr Verdacht, ſowie jener meiner Sachwal⸗ 
ter, ein vollkommen gegründeter fei, und daß ich nun nicht mehr 
zweifle, in eine mir abfichtlich gelegte Falle gegangen zu fein. 
Ich erlaube Ihnen, von diefem Schreiben jeden Ihnen paſſend 
fcheinenden Gebrauch zu machen, obgleich ich für mich darauf 
verzichtet habe, mit dem Herrn Marquis einen neuen Rechtöftreit 
anzufangen. | 
Wifton.“ 

Arthur gerieth durch dieſe Auskunft in eine große Aufre⸗ 
gung. Er glaubte, nun ein Dokument in Händen zu haben, wel⸗ 
ches hinreihe, um den Marquis zu entlarven. Er beburfte 
jedoch hierzu des Beiftandes feiner getäufchten Gattin. Es ſchien 
ihm Pflicht, fie nun von Allem zu unterrichten, was er von 
dem Marquis in Erfahrung gebracht hatte. Allein Emilie floh 
ihn. Sie vermieb forgfältig jede Begegnung mit ihm. Es blieb 
ihm nur die Hoffnung, durch die nahe bevorftehenne Ruͤckkehr 
des Marquis Gelegenheit zu erhalten, feine Geliebte zu warnen. 

Auf diefem Punkt waren die Dinge angelangt, ald der Pfar- 
rer Amabee von einer Fleinen Amtsreife in firchlichen Angeles 
genheiten zurückfehrte. Er hatte unmittelbar nach feiner Ankunft 
eine lange Unterrevung mit dem Marquis. Arthur, auf Alles 
aufmerffam, was im Schlofjfe vorging, glaubte in dem Beneh— 
men des frommen Mannes etwas zu bemerken, was ihm 
anzeigte, daß diefer Beſuch fich auf feine-Perfon beziehe. Der 
Tag der Abreife des Marquis nahte heran. — Arthur vermochte 
faum feine Ungeduld zu bemeiftern. Mit unerträglicher Lang— 
jamfeit ſchwanden die Stunden dahin, die Nächte des Gequäl« 
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ten waren ſchlaflos, und bald bemerkte Jedermann die Verän- 
derung, welche mit Arthur vor ſich ging. 

Auh dem Marquis entging dieſe nicht, doch fihien 
ihm deren Urfache ein Raͤthſel. Er fuchte jedoch nur, fich feiner 
Gattin zu verfichern. 

Er hatte ihr nichts von feinem Verdacht, nichts von des 
Pfarrers Amadee Warnungen gefagt; allein den Abend vor 
feiner Abreife führte er fie in den Park; um — wie er vorgab — 

nit ihr einige Häusliche Anordnungen zu befprechen. Schon der 
Zon, in welchem er fie zu dieſer Beſprechung einlud, ließ jedoch 
Emilien eine unangenehme Ergießung ahnen. In der ſchweigen⸗ 
den Spannung, welche ernften Erörterungen vorauszugehen 
pflegt, ſah Arthur das Paar einen einfamen Plas im Parke 
auffuchen, ven er felbft zu feinen peinlichen Betrachtungen er⸗ 
wählt hatte. 

Zufall oder Berechnung — Arthur vermochte dieß nicht zu 
entfcheiven — führten ven Marquis an viefe Stelle. Nur eine 
grüne Wand von dichtem Laub trennte die Sprechenden von 
Arthur — der halb aus Schüchternheit, Halb aus Gemuͤthsſpan⸗ 
nung nicht wagte, feinen Plag zu verlaſſen. Mit dem untrügli= 
chen Inftinft einer tiefen Leidenfchaft ahnte er, daß dieſes Ren⸗ 
dez⸗ vous für Emiliens Schieffal entfcheidend fei. Alfo ward er 
gewiffermaßen unfreiwilliger Zeuge des folgenden Geſpraͤchs: 

Dfinsfy. „Komm hierher, Emilie, in diefe fchattige Taube. 
(zärtlich) Der Platz iſt mir fo theuer. So, hier fege Dich zu 
mir — wie dad erfte Mal, wo wir hier zufammentrafen. Und 
nun laß uns als $reunde fprechen !” 

Emilie. (verlegen laͤchelnd) ‚Scheint es doch faſt, als ob 
ich ein Verhoͤr zu beſtehen haͤtte? Wozu dieſe Bemerkung? Sind 
wir denn ſchon einen Augenblick Feinde geweſen?“ 
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Oſinsky. „Noch nicht, mein Kind, Gott ſei Dank — aber 
ſieh — ich bin Älter, viel älter ald Du — da hat man denn 
oft fehon die Erfahrung gemacht, daß die Freundfchaft fo wenig 
ewig dauert, als die Liebe, daß fie fo ununterbrochen genäßrt, 
gepflegt, bewacht werden müffe, und man kann es daher 
fo recht eigentlich ald ein Zeichen wahrer und bauerhafter 
Breundfchaft wie Liebe anjehen, wenn beide immer wachfam find, 
nie ihrem Gluͤck, nie der Beſtaͤndigkeit des geliebten Gegenftan- 
ded, am wenigften dem eigenen Werth vertrauen. In der 
Sreundfchaft, Liebe und Ehe ift ed, mein Kind, wie überhaupt 
in unſerm ganzen Leben: der Blinde läßt fih von dem Rahmen 
führen und dient ihm ald Krüde. So gerade verhalten fich die 
menschlichen Schwachheiten zu einander.” 

Emilie. (zitternd für fih) „Mein Gott, er weiß Alles!“ 

Oſinsky. (fie fcharf beobachtend) „Nicht wahr, meine Emilie 
— Du Tiebft mich?” 

Emilie. (einen Augenblic ſtockend, dann feft) „Sie ſpan—⸗ 
nen mich auf die Bolter, mein Gemahl. Was follen alle dieſe 
feierlichen Einleitungen? Diefe Weife mit mir umzugehen vers 
legt mid — fagen Sie gerade heraus, was haben Sie gegen 
mich?” 

Oſinsky. (gelaffen) „Ich gegen Sie? Gott bewahre mich! 
Was fol ein Mann, der viel in der Welt gelebt hat, vefjen Herz 
von mancher gallenbitteren Erfahrung frank geworben ift, mas 
fol ich, der vielfach mit Schuld Beladene, gegen die reine Un— 
ſchuld eines jungen Weibes Haben, welches nie geliebt hat? Ver— 
kennen Sie mich nicht, meineLiebe — wenn ich heute Jemandem 
einen Vorwurf zu machen habe, fo bin ich es ſelbſt. Ich 
will Sie nur zum Zeugen meiner Strenge gegen mich jelbft 
machen.” 
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Emilie. (freundlich ihm in's Auge blickend) „Verzeihung 
denn! Was aber hätten Sie ſich vorzumerfen? Sind Sie 
nicht mein Ideal von Rechtfchaffenheit und männlicher Tugend ? 
Was müßte ich von mir felbft Halten, wenn ich Sie für ſchuldig 
Halten könnte?‘ 

Oſinsky. „Wie oft fagte ich Ihnen, daß Sie mich zu nach⸗ 
fichtig beurtheilen. Ah — je älter man wird, je mehr wird 
dieſes zarte Kleid der GSeelenunfchuld, in welchem wir bie 
Welt betreten, befledt! Sie halten mich für tugenphaft, weil 
Sie in mir den immerwährenden Kampf fehen gegen jebe 
Berfuhung: das Beftreben, tugenphaft zu fein aber — 
meine Freundin — ift noch lange nicht Tugend. Ich fühle mich 
ſchuldig — ſehr ſchuldig — und ganz indbefonvere Ihnen 
gegenüber.” | 

Emilie. (Tächelnd ihm ihre Hand reichend) „Dann mögen 
Sie getroft auf einen milden Richter hoffen.” 

Oſinsky. (ſeufzend) „Vielleicht — vielleicht auch nicht! 
(befümmert) Glauben Sie mir — Emilie — die weichſten 
Herzen können oft am graufamften fein. ‘Mein fchlechtes Ge- 
wiſſen macht mich vielleicht zu furchtſam; Ihr Herz ift evel und 
rein, aber ich kann nicht umhin, mich auszufprechen. Seit unferer 
Bermählung hatte ich feine Gelegenheit dazu. Graufame Sor- 
gen beraubten mich des Glüds, Sie ununterbrochen zu fehen 
und mein Glüd zu wahren. Hören Sie, Emilie, dad Bekenntniß 
meiner Schuld, und fein Sie mir wirklich, wie Sie eben ver- 
fprachen, ein milder Richter. Ich werbe zugleich mein Anfläger 
und mein Vertheidiger fein. Mögen Sie ver Stimme des Lepte- 
ren ein liebendes Gehör fchenfen. Meine Seelenruhe, mein ganzes 
Lebendglücd und — leider auch das Ihrige ift davon abhängig. 
(Nach einer Iangen Baufe) Wohl hätte ich vieß Bekenntniß vor 
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unferer Hochzeit ablegen follen, aber es ift befier, es gefchieht 
fpät — vielleicht zu ſpaͤt — als niemals.“ 

Emilie. (gerührt und verlegen) „Sie find gewiß ungerecht 
gegen fich! (für fich) Wollte Gott, mein Gewiffen wäre fo rein 
wie das feinige!” 

Dfinsty. „Urtheilen Sie nicht vorfchnell — Hören Sie 
mich. Als mich Ihre Reize und der Zauber Ihrer fchönen Seele 
beftridten und mich verleiteten, um Ihre Hand anzuhalten 
und Alles in Bewegung zu fegen, um Ihren Beſitz zu erreichen, 
habe.ich eine große Unterlafjungsfünde begangen. Ich fuchte alle 
meine guten Eigenfchaften hervor, um Ihnen zu gefallen, ich 
ichmeichelte Ihrer Eigenliebe; ich fuchte jedem Ihrer Wünfche 
zuvor zu fommen; ich gebrauchte alle Kunft ver Ueberredung, 
welche dem Älteren Danne immer mehr zu Gebote fteht, wie 
dem jüngeren, und meine Bemühungen wurden von dem fchönften 
Erfolge gekrönt. Aber ich hätte mich fragen follen, ob, wenn es 
mir auch für den Augenblick gelingt, Ihre Zufriedenheit 
zu erwirken, dann auch dad volle Kapital meiner Vorzüge hins 
reichend fein werde für bie ganze Zeit meines übrigen Lebens, 
um Ihr Herz auszufüllen? Ich hätte mehr den alltäglichen 
Berechnungen der Vernunft Gehör geben und erwägen follen, 
welche Zeitkluft zwifchen Ihrem rofigen Brühling und meinem 
Herbfte liegt. Ich Hätte mir fagen follen, daß fo herzlich Ihr 
Beifall, Ihre Achtung, Ihre Sreundfchaft gegen mich fein 
mögen, doch die Summe aller viefer Empfindungen des Wohl« 
wollens vielleicht noch ange nicht ein hinreichendes Surrogat für 
wahre jugendfeurige Liebe ſeien.“ Ä 

Emilie. (einfallend) „Hören Sie auf, Sie quälen ſich und 
— mid. Sind nicht alle dieſe Fragen längft zwifchen und abs 
gehandelt?’ 
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O ſinskh. (trübe) „Ia, es ift wahr — ich bat Sie, ven 
Unterfchied unferer Jahre zu bedenken, ſich fireng zu prüfen, ehe 
Sie einen Bund fchlöffen, der Sie bald gereuen dürfte, aber ich 
hätte Ihnen auch fagen follen, was ich damals ſchweigend fühlte, 
daß für Sie ganz gewiß eine Zeit kommen werde, wo das Feuer 
eined jugendlichen Herzens wild ausbrechen und Ihnen Qualen 
bereiten werde, welche zu ertragen Sie vielleicht nicht Muth 
genug finden würden.‘ 


Emilie. (mühfem ihre Bewegung unterbrücend) „So 
Halten Sie mich denn für leichtfertig und veränderlich *“ 


Oſinsky. „Nein — ich halte Sie nur für das, was Sie 
find, für jung und gefuͤhlvoll — das heißt für fo befchaffen, 
dag Sie unmöglich noch Ihres eigenen Charakters ficher find; ich 
halte Sie für dasjenige, was Sie der Natur nach fein müffen — 
für fließenves, im Guß befinvliches, edles Metall, welches jedoch 
erft Form und Feftigkeit annehmen muß im Model unzerſtoͤr⸗ 
barer Grundfäge. Ich habe Ihnen mit Bemußtfein die Prüfuns 
gen verfchiwiegen, welche einft — vielleicht — bald — über 
Sie fommen mußten, und dieß ift mein Verbrechen. Ich habe 
vielleicht das Gluͤck Ihrer Jugend meinen eigenfüchtigen Leiven« 
fchaften aufgeopfert. Ich hatte Fein Recht, mich zwifchen Sie 
und Ihre Zukunft zu ftelen und Sie der Gelegenheit zu berau= 
ben, jemald glüdlicher zu werben, ald Sie es mit mir fein 
koͤnnen und werben.” 


Emilie. „Und wer fagt Ihnen denn, daß ich glücklicher 
fein will und folglich kann? Habe ich Ihnen nicht freiwillig 
meine Hand gegeben, weil ich fühlte, daß Sie mich fo glüdlich 
machen würden, als ich ed zu werben nur immer wünfchen 
Eonnte? og ich Sie nicht allen anderen Bewerbern vor? Waren 
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nicht welche darunter, welche kaum älter waren ald ich? Und 
warum habe ich ihre Bewerbungen ausgefchlagen ?" 

Oſinsky. „Das ift wahr. Allein ich ald Mann von fünf 
und vierzig Jahren follte nicht auf die Beftändigfeit eined edlen 
Gefühle rechnen, welches durch Leidenſchaft feiner Zeit beſiegt 
werden Tonnte. Ich follte wiſſen, daß ver edle Antrieb, ver Sie 
bewog, die Vorzüge meines Charakter der Liebe von Männern 
vorzuziehen, welche in einem dem Ihrigen angemefjenen Alter 
ftanden, nicht ein von Natur ſtarkes Gefühl, fondern nur ein 
folches fei, welches die Reflexion erzeugt. Entfchulvigen Sie 
mich nicht — ich fenne den Grad meiner Schuldhaftigfeit, aber 
wenn Sie die Gründe hören, welche mich nächft meiner blinden 
Leidenfchaft zunächft beftimmten, Ihren Beft zu wuͤnſchen, 
werben Sie mich mild richten.” 

Emilie. „Ich bitte Sie, Iſidor, hören Sie auf, mich zu 
quälen! Kann es Ihnen nicht genügen, wenn ich Ihnen wieder⸗ 
hole, daß ich Sie verehre — daß ich Sie Liebe; wohlan, fo fagen 
Sie, was ich thun muß, um es Ihnen zu beweifen? War ich 
denn ein Kind, als ich Sie und gerade Sie. zum Manne wählte? 
Haben nicht Vernunft und Herz gleichen Antheil an meiner 
Mahl? Was wollen Sie mehr? Es ift mir peinlich, daß Sie 
mich immer an Ihr Alter erinnern. Wahrhaftig, ich habe ver⸗ 
gefien, wie alt Sie find und will nicht haben, daß Sie e8 mir 
immer wieder fagen.” 

Dfinsky. (ernft) „Laſſen Ste mich ausreden, Emilie. Es 
iſt Ihr Wohl, welches auf dem Spiele fteht. Ich. darf Ihnen 
nicht verhehlen, daß die Zeit der Prüfung für Sie nicht vorüber 
ift. Sie haben zur Zeit, ald ich um Sie anhielt, die Anträge 
einiger Gecken ausgefchlagen, aber dad bemeift noch nicht, daß 
eine Zeit, eine Gelegenheit auöbleiben werde, wo Sie auf 
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einen Mann ftoßen werden, der Sie durch Jugend und du- 
Gere Vorzüge, wie durch Geift und Vorzüge des Charakters 
an ein Glüd erinnern wird, welches Sie (mit Nachdruck) auf 
immer geopfert haben. — — 

Emilie. (zufammenfahrend) „Vollenden Sie!" 

Oſinsky. (forfchend) „Ich weiß nicht, wie lange dieſer 
Beitpunft audbleiben wird, aber gewiß wird erfommen. Darum 
muͤſſen Sie erfahren, warum ich Ihnen diefes Gluͤck verfperrt 
habe. Glauben Sie mir, Emilie, (ihre Hand faſſend) ich wäre 
fo ftarf gemefen, Ihrem Beſitz zu entfagen, wenn nicht eben meine 
Liebe zu Ihnen es mir zur Pflicht gemacht hätte, oder um 
beſſer zu fagen, es mir hätte ala Pflicht erfcheinen Iaffen, Sie 
zu erringen, um Sie vor Unglüd zu bewahren?” 

Emilie. (überrafcht) „Vor Ungluͤck?“ 

O ſinskh. „Ja, vor Unglüd, und zwar vor dem fchrecflich- 
ften, melches ein Weib jemals treffen kann, vor dem Unglüd, 
von einem über Alles geliebten Mann verrathen, betrogen, miß⸗ 
Handelt — ja vielleicht verlaffen zu werben. #reilich beruht 
diefe meine Anftcht von der Gefahr, in welcher Sie ftanden, nur 
auf meinen Heberzeugungen und Erfahrungen, aber 
vielleicht erfcheinen fie Ihnen als eben fo wahr, als fie der 
Mehrzahl meines Geſchlechts ald unmahr oder doch übertrieben 
erfcheinen bürften. Diefe Mehrzahl nämlich ift in Grundfägen 
und Sitten erzogen, welche dad weibliche Gefchlecht völlig aufs 
opfern. So jung und unerfahren Sie find, jo muß Sie duch 
ein Blid auf alle die Ehen, welche Ihnen befannt find, überzett- 
gen, daß ich Necht habe. Aber Sie überfehen nur eine Hälfte 
des fchaudernollen Familienelends, welches durch die Sittenlofig- 
feit unferes Gefchlechts hervorgebracht wird; die andere bei 
weitem ſchrecklichere Hälfte ift nur dem Arzte und Richter offen- 
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bar. — Ich habe beiden Ständen näher geftanden, als vielleicht. 
irgend ein Menſch — ich war felbft Arzt und noch laͤnger 
Gerichtöherr. Ich habe dieſes ganze Bamilienleben überfchaut 
und gefunden, daß das Weib in ihm faft immer aufgeopfert ift. 
Dieß machte mich zittern für Ihr Schickſal, theure Emilie! (mit 
Wärme) Ich verlor alle Faſſung, wenn ich daran dachte, daß 
ein Wefen, das ich anbetete, vem graufamen Looſe aller Weiber 
dieſes Beitalterd verfallen follte. Zwar giebt es einige fchöne 
Ausnahmen von der Regel, ed giebt noch edle Naturen, melche 
dem Pefthauche der Sittenlofigfeit, ver gegen fie anftürmt, wider⸗ 
ftreben und den Hafen des patriarchalifchen Familiengluͤcks errei⸗ 

hen, allein — Alles fprach dafiir — Ihnen konnte nie ein 

folches Ausnahmafchieffal werben. Ich fah Sie in einem Alter 
von flebenzehn Jahren allein ftehend in der Welt, von Vormuͤn⸗ 

bern bewacht, welche nur die Geldfrage im Auge hatten und alle 
ihre Pflichten vollkommen zu erfüllen meinten, indem ſie Ihr 

Vermoͤgen in Schuß nahmen; Menfchen ohne tieferes, fittliches 
Gefühl, abgeftumpft gegen Alles, was ein jugendliches Herz 
verlegen, martern, durchbohren, tödten kann; meift felbft in dem 
fleinen Mifere der fchlechten Ehe lebend, und dieſelbe nur als 
eine Anftalt der Eonvenienz betrachtend ; ich ſah Sie umfchwärmt 
von jungen und reichen Tauchenichtfen, welche die bobenlofe 
Liederlichkeit ihres Lebenswandels und ihrer verruchten Denkungs⸗ 
art unter äußerer Liebendmwürbigfeit und feinen Manieren des 
guten Tons vollfommen verbargen — ich fah Sie von Jeder⸗ 
mann begehrt — ich fah Sie — verzeihen Sie meine Offenheit 
— in Folge deſſen immer aufgeregt, glühend, taumelnd an den 
zerbrechlichen Kanten eines — Abgrundes. Es war feine Zeit 
zu verlieren, wollte ich Sie aus den Klauen eined jener lachen» 
den, jungen Tiger erretten, welche mit dem Herzen eines Weibes 
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Hlinde Maus fpielen und. an feinen Seelenfoltern ihre maßlofe 
Eitelkeit ergögen. Ich hatte Tag und Nacht nicht Ruhe. Ich 
machte mir taufend Vorftellungen, um meine Leidenſchaft zu 
unterbrüden und ald Freund Sie zu berathen — aber ich mußte 
mir fagen, daß ein Freund ohne Recht — ein Freund ohne 
gefegliche Gewalt über Sie unmöglich Sie retten koͤnne, denn 
war ein Mal die Leivenfchaft in Ihnen erwacht, — nichts würde 
Sie haben aufhalten fönnen. Was mich aber in meinem Ent- 
fchluffe beftärkte, war die vollfommene Ueberzeugung, daß ich, 
indem ich Sie zu retten fuchte, mein eigenes Lebensgluͤck auf's 
Spiel fegte. Was fand nach gemeinen Begriffen einem Manne 
von fünf und vierzig Jahren in einer Ehe mit einer Freundin 
von flebenzehn Jahren bevor? Das Mindefte, was gemeine Ver- 
nunft mir prophezeiete, war ein gepeinigted Alter, befchimpfte 
graue Haare, der Spott meined Gefchlechtee. Ich mußte 
alſo, daß ich bei der Partie mehr zu verlieren, ald zu gewinnen 
hatte. Denn auf wahre Liebe von Ihnen hatte ich Fein Recht, ich 
fonnte:nur auf das fühle Gefühl der Freundfchaft rechnen und 
felbft dieſes konnte erfterben in einem undanfbaren Herzen. Ur⸗ 
theilen Sie nun über mich. Richten Sie über meine Handlungs⸗ 
weiſe, über meine Beweggründe. Sie wiffen nun Alles und ich 
habe zeitlebens mein Schickſal aus Ihren Händen zu empfangen!” 
Emilie. (zu Thränen gerührt ihn umarmend) „Ach mein 
guter, guter Engel! Ja, ich erkannte Dein edles Herz auf den 
erften Blick. Wie fannft Du fürchten, daß ich jemals undanfbar 
fein könne? Ich fühle mich ftark gegen jede Anfechtung bei Dir 
— aber (in einen Thränenftrom ausbrechend) verlaß mich int 
— nie wieder !" 
O ſinsky. (zärtlih) „O wie gluͤcklich machſt Du mid, 
Emilie! Aber verzeih', wenn ich Deine edle Aufwallung nicht 
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fo hoch anfchlage, mie fie Jugend und jugendliche Leidenſchaft 
ohne Zweifel anfchlagen würden. Der DVerfucher wird einft 
fommen, wenn er nicht — fchon da ift. Sch werde nicht jeven 
Deiner Schritte bewachen, nicht immer fo glücklich fein, in Deiner 
Nähe zu weilen. Daher, mein Kind, noch Dieß: Der allmächtige 
Schöpfer hat das Menfchenherz reich mit Wuͤnſchen ausgeftattet, 
aber nicht alle können in Erfüllung gehen. Unfer Glüd würde 
niemald vollfommen fein. Eben daß in einer Erfüllung alle 
anderen Wünfche aufgehen, macht und eined Grades der Glüd- 
feligfeit fähig, welcher feine andere Kreatur fähig ift. Je mehr 
wir der Vielheit unferer Wuͤnſche Genüge leiften, je mehr degra⸗ 
diren wir unfere Natur. Darum, mein Kind — menn je ein 
heißer und verbotener Wunfch ſich in Dein Herz einfchleichen 
follte, rotte ihn bei Zeiten aus — ehe feine Wurzeln ftarf 
werben und fo lange e8 möglich ift, ohne Dein Herz zu zerreifen. 
Ein fo vollkommenes und ideales Glüd, wie e8 die Dichter träu= 
men, iſt auf der Erde nicht zu finden. Vergiß nicht, daß meine 
Ehre die Deinige ift! Bedenke, daß der Name, den Du befchim- 
pfen Eonnteft, allein der Deinige ift. Vergiß nicht, daß fein Glüd 
unter Menfchen zu finden ift, ohne gefellichaftlichen Verband. 
Wer fich aus ihm Iosreißt, bleibt ein ewig verachtetes Bruchftüd. 
Es wird nichtd Ganzed mehr aus einem Menfchen, ver aus der 
gejellfchaftlichen Dronung getreten ift. Alles wirft Steine auf 
ihn — der Schlimmfte in der Regel ftellt fich noch eine Stufe 
höher, als der Befte außer der Regel fich zu ftellen wagen darf. 
Präge Dir alles Die tief ind Gevächtniß ein und bleibe — 
darum beſchwoͤre ich Did — ein guted, braves, firenges, 
tugenbhaftes Weib.‘ 

So fchließend ſprang Oſinsky plöglich auf, umarmte Emilien, 
druͤckte einen Kuß auf ihre Lippen und mit in Thränen gebadeten 
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Augen — Emilie glaubteihn ſchluchzen zu hören — und in rafchen 
Schritten eilte er dem Schloffe zu. Diefes ungeflüme, plößliche 
Abbrechen; diefer leidenſchaftliche Abfchied; der tief ihr Innerftes 
erfchütternde Ausdruck feiner Stimme — alles dieß erſchreckte fie 
tödtlich. Mit Hochpochendem Herzen fagte fie fi, daß er um 
Alles wiffe. Und der Großmuͤthige, Edle, Liebevole — er zürnte 
nicht! Aber er litt — und litt durch fie. Diefe große Seele konnte 
verzeihen — was wenige Menfchenherzen jemals einander ver- 
ziehen haben. In diefem Augenblick erfchien Arthur — bleich, 
verftört — athemlos, Feuchend vor Aufregung. Emilie erftarrte, 
wie vom Blige getroffen, als der Verzweifelte fich zu ihren Füßen 
warf, ihre Hand ergriff und fagte: 


„Sch habe gehorcht — glauben Sie ihm nicht, er ift ein 
Heuchler!“ 

„Fort, Schlange!“ rief Emilie tief empoͤrt aus, „verlaſſen 
Sie mich. Aus meinen Augen, Du einziger Zeuge meines ſchlech⸗ 
ten Gewiſſens!“ 


Es war ungewiß, was Arthur in der Raſerei der Gefuͤhle, 
welche dieſer Empfang erregte, gethan haben wuͤrde, wenn nicht 
Emilie mit einer raſchen Wendung entflohen waͤre. Es geſchah 
ſchneller, als er ſich faſſen konnte. Als er ſich verwirrt und be— 
ſtuͤrzt erhob, ſah er zu ſeinem Schrecken Oſinsky — kalt, ernſt, 
doch wuͤrdevoll vor ihm ſtehen. Einige Augenblicke blieb er mit 
verſchraͤnkten Armen vor ihm, der ſeine Blicke unwillkuͤrlich 
niederſchlug, und beobachtete die ploͤtzlich wechſelnde Gemuͤths⸗ 
ſtimmung des jungen Mannes mit einer Art von vaͤterlicher 
Theilnahme und Mitleid. Dann ſagte er: 

„Sie leiden, junger Freund — mehr, als Sie verdient haben. 
Ich weiß — Leidenſchaft kennt kein Geſetz und kein Gebot, bis 
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fie von der Neue gefnechtet worden. — Gehen Sie — ich ver- 
zeihe Ihnen!” 

Damit entfernte ſich langſam Ofindfy und ließ Arthur, — 
ber verfteinert, flarr vor fich Hinfah — aus den Augen. Arthur 
fühlte wie ein von Großmuth und Ehelfinn tief befchämter 
Böfewicht. Er fragte fih, ob er denn werth fei, daß ihn dieſe 
ſchoͤne Erde trüge, und einer ihrer fchönften Engel feine Blicke 
auf ihn liebend geworfen hätte? „Alſo bin ich ein Elender,“ 
rief er aud, ald er wieder zum Bemußtfein fam, „und Er ift 
gerecht und rein ftrahlend von aller Herrlichkeit ver Seelengröße, 
— wohlan, fo will ich ein ftrenger Richter über mich fein und 
mich für meine Schandthat beftrafen.” 


Und getrieben von Wahnmwig eilte er dem Strome zu. — 


Auf dem Wege ftieß er auf Nicolas, ver in einer fajt gleich 
üblen Stimmung am Strome ging. Als er Arthur verftört 
und wilden Blickes dem Strome zueilen ſah, trat er ihm in ben 
Weg und betrachtete ihn mit der feltfamen frechen Neugierbe, 
womit ein Unglüdlicher das tröftende Elend des Andern fieht. 


„Sieh da, mein junger Breund, — mwohin, faft feheint es, 
als ob Ihnen etwas Uebles begegnet ſei?“ Arthur war nicht in 
der Stimmung, um falte Nüdfichten des Anftandes und der 
Klugheit zu beobachten. „In ver That!“ antwortete er, „etwas 
fehr Uebles, — ich hatte mit Ihrem Herrn Bruder einen Auf- 
tritt — ich bin aus feinem Haufe geworfen.” 

„Und weßhalb?“ fragte Nicolas neugierig. 

„Weil ich feine Gattin Tiebe und — ihn verabfcheue!” fagte 
Arthur ohne Umftände. 

Nicolas erbebte. Er hatte Arthur Tieb gewonnen — es war 
der einzige Menfch, welcher ven Umgang des Milzkranken fuchte. 
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„Das ift fehr ſchlimm,“ fagte er mit dem Ausdruck des wahr- 
jten Schredens, „fliehen Sie, er wird Sie toͤdten!“ 

„Toͤdten, — nein, das wäre Mohlthat für mih, — 
er hat mehr getban, er hat mich zertreten, er war großmüthig 
gegen mich.” 

„Großmuͤthig,“ fagte Nicolas mit bitterem Lachen , „deſto 
fchlimmer, deſto ſchlimmer! — dann fliehen Sie, jo weit Sie 
koͤnnen, über die Berge, über’8 Meer — und” — 

Er hielt inne, bemerfend, daß er im Begriffe ftehe, zu viel zu 
fagen. Seine Blide jchweiften nach allen Seiten forfchend um- 
ber, um fich zu überzeugen, daß fein Bruder ihn nicht beobachte, 
dann fagte er: 

„Noch einmal, mein Freund, — ich begreife, daß Sie dieſen 
Mann nicht lieben, und begreife, daß feine Gattin Sie bezaubert 
— ich bin nicht mein Bruder — mir find nicht von einer 
Mutter gefäugt, er ſcheint an der Bruft eines Tigers gelegen zu 
haben. Hören Sie meine Warnung, junger Mann, ich image 
viel, fehr viel, Ihnen dieß zu fagen, — fliehen Sie, verbergen 
Sie fi, denn er wird Ihnen nachftellen, fo ange er lebt. — 
Möge Sie der Himmel in feinen Schuß nehmen, — leben Sie 
wohl, ich kann nicht jagen auf Wiederſehen, venn wohl Ihnen, 
wenn Sie und nie, nie wiederſehen!“ 

Dabei drückte Nicolas, immer noch nach allen Seiten hinfor- 
fchend, dem jungen Manne die Hand und verließ ihn mit rafchen 
Schritten. Staunend blickte ihm dieſer nach, feine Blicke leuchte- 
ten wie von dämonifcher Freude auf und er fagte: 

„Wohlan, ich will mit diefem Tiger kämpfen!” 
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Siebentes Rapitel. 





Des andern Morgens hatte der Marquis Champagny ver- 
laſſen, dringende Gefchäfte Hatten ihn nach Paris abgerufen. 
Für Arthur von Bonval hatte er folgenden Brief hinterlaffen: 

„Mein Freund! 

Sie find mir befannt als ein rechtfchaffener Advokat und ein 
gefchiekter Arbeiter. Ich will Ihre Dienfte nicht durch einen 
Behltritt verlieren, den Sie in diefem Augenblick bereut haben. 
Bleiben Sie daher in Ihrer Stellung und mäßigen Sie Ihre 
MWünfche. Die Tugend einer wohlerzogenen Frau wird immer 
erhaben bleiben über die Anfechtungen flüchtiger Begierben. 
Ich fürchte won Ihrer Seite feinen Rückfall und hoffe, daß Sie 
fich in meinem Haufe bald überzeugen werben, ob ich ein Heuch⸗ 
ler bin, ober ob es mir Ernft fei mit ver Praxis ded Grund- 
ſatzes: Boͤſes mit Gutem zu vergelten. Frau von Quarin weiß 
nicht, was zwifchen und vorgefallen. Es wird Ihnen bei auf- 
richtigen Vorfägen nicht ſchwer fein, fich Ihre Verzeihung und 
Achtung wieder zu erwerben.” 

„Sa, ich will bleiben!” fagte Arthur wild frohlodend, „ich 
will Dich in Deinen eigenen Schlingen fangen und freudig fter- 
ben, wenn es mir gelingt, Emilien zu retten und ihre Verblen- 
dung zu befiegen.“ 

Frau von Quarin fah fich nicht Sobald allein, als fte zu fühlen 
begann, daß fie gegen Arthur graufam gewefen jei. Sie juchte 
ihren Fehler wieder gut zu machen und beſchloß, ihn von 
feiner Leidenſchaft und Verblendung zu heilen. So hatten beide 
Theile fih vorgenommen, einander vom Wahne vorgefaßter 
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Meinungen zu befreien! Als Arthur ihr nach einigen Tagen zum 
erften Dale begegnete, war ihr Bli ohne Zorn, voll Sanfts 
muth und Güte. Gern Hätte fie mit ihm einige Worte gemechfelt, 
welche ihr geeignet fchienen, feinen Truͤbſinn zu zerftreuen, allein 
die wachfamen Augen einer Gefellfchafterin, welche ihreDuenna 
machte und von dem Marquis in's Haus gebracht morben war, 
Mademoifelle Duval mit Namen, machten es ihr unmöglich. 
Diefe alte Dame ftand in einem andächtigen Gebanfenverfehr 
mit dem Pfarrer Amadee, welcher ihr aufgegeben hatte, über vie 
Begierven feuriger Jugend mütterlich zu machen. Frau von 
Duarin bemerkte Anfangs diefe Aufjtcht nicht, Tpäter wurde fie 
folche zwar gewahr, fand fie aber erwünfcht und heilſam; 
noch etwas fpäter warb fie ihr unbequem und enblich eine 
umerträgliche Laft. 

Es waren kaum einige Wochen vergangen, ald Frau von 
Duarin fich veranlaßt fühlte, fich diefer Wachfamfeit zu entziehen. 
Sie fand hundert Ausflüchte, un fich der Gefellfchaft der Demoi— 
felle Duval zu entledigen, und fand genug Borwände, umden Herrn 
von Bonval über wichtige Berwaltungsgegenftände zu Nathe zu 
ziehen. Arthurs Befuche wurden wieder regelmäßiger, und e8 fand 
fich baald eine Gelegenheit zu einem Gefpräche ohne Zeugen. 

„Es ift mir Tieb, mein Herr,” fagte fie zu Arthur, „Veranlaſ— 
fung zuerhalten, um Ihnen zu fagen, daß ich bedaure, durch einen 
befhimpfenden Ausdruck gegen meinen Gatten hingeriffen wor» 
den zu fein, — verzeihen Sie mir!” 

Arthur ſchwieg betroffen, verwirrt, beſtuͤrmt von widerfpre= 
chenden Gefühlen. 

„Sie begreifen, mein Herr,” fuhr Emilie fort, indem fie feinen 
Augenblick von ihrem Stidrahmen aufblidte, „daß es mir nicht 
gleichgültig fein kann, zu erfahren, was Sie veranlaft hat, gegen 
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meinen Gemahl eine jo Harte und ungerechte Beſchuldigung 
auszuſtoßen.“ | 

Arthur, Tängft vorbereitet auf dieſe Erörterung, ſaͤumte nicht 
den Augenblick zu nügen. 

„Wie Sie auch von mir denken mögen, Madame!” fagte er 
ceremoniös, „So bitte ich Sie, niemals zu glauben, daß gemeine 
Leidenſchaft mich jemals veranlaffen könnte, das Vertrauen einer 
Frau gegen ihren Gatten, die erfte Bedingung ihres Gluͤckes, zu 
erfchüttern. Ich habe nicht nur die Gefchäfte Ihres Herrn Ge= 
mahls zu verwalten, Sie haben mich mit Ihrem Vertrauen 
gleichfalls beehrt und nur in ver Eigenfchaft Ihres Sachwalters 
babe ich mir erlaubt, Sie auf einen Charafterfehler Ihres Ge— 
mahls aufmerffam zu machen, ver Ihr Vermögen in Gefahr ſetzt.“ 

„Mein Vermögen *” erwieverte Emilie ruhig, „erflären Sie 
fich näher. So fehr ich meinen Gatten liebe und verehre 
(fie betonte dieſe Worte mit großem Nachdruck), fo wenig ich 
vermag in ihn ein Mißtrauen zu fegen, fo fehr wünfche ich die 
Urfache Eennen zu lernen, welche irgend Jemanden veranlafjen 
fönnte, von ihm fchlecht zu denfen. Sprechen Sie daher ohne 
Ruͤckhalt.“ 

Arthur erzaͤhlte nun mit großer Ruhe Alles, was er wußte. 
Er ſchilderte ihr zuerſt einen Theil der oͤffentlichen Meinung uͤber 
des Marquis Charakter und Leben, ven Leumund ſeines Freun— 
des, des Grafen Lambord; er theilte ihr den Inhalt der Briefe 
Wiftons und Waterhills mit und malte ihr mit dieſem Material 
ein Charakterbild ihres Gatten, welches — ſie vollkommen kalt 
ließ. Indem ſie auf die Thatſachen ein geringes Gewicht legte 
und ſie zu Gunſten ihres Gatten auslegte, betrachtete ſie die 
Gemuͤthsſtimmung Arthurs als die ſchwarze Brille, durch welche 
ihr die natuͤrlichſten Dinge grauenhaft erſcheinen mußten. Wenig⸗ 
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ftend in dem Augenblicke, mo fte felbft wieder das Erwachen von 
Gefühlen bemerkte, welche fich ftärfer ertwiefen hatten, ald Ver— 
nunft und Grundfäße, fehrieb fie Alles Dunkel des Gemälves 


. ver Eiferfuht zu. Indeſſen fagte fie mild zu ihm: 


„Sie ſehen zu ſchwarz, mein Freund, — ich finde in allen 

diefen Dingen — zwar Stoff zum Nachdenken für mich auf ein 
Jahr, aber noch nichts, mad mich wankend machen Fönnte in 
meinem Vertrauen. &3 ift natürlich, daß mein Gemahl Feinde 
hat, wie jeder wackere, bedeutende Dann, welche ihn falfch beur- 
. theilen; e8 ift begreiflich, daß die Parifer Käfterfchule von ihm 
Anekooten erzählt; es ift wieder natürlich, daß mein Gemahl 
meinem Obeim nicht zu ftrenge Rechenſchaft über vie Verwaltung 
meines Vermögens abforbert, da ich diefen Oheim mie einen 
Bater liebe; es ift fehr natürlich, daß ein Mann, der an meinen 
Gatten eine große Summe im Prozeß verliert, von ihm eine üble 
Meinung faßt und fih an ihm zu rächen fucht; es ift enblich 
mehr als gewöhnlich in unferer undankbaren Welt, daß ein Bru⸗ 
der den andern verläumbet !" 

„Wenn Alles aber aus dieſem Geftchtspunfte zu betrachten 
iſt,“ erwiederte Arthur, „fo ift doch Alles Anlaß genug für einen 
Mann, dem Ihr Schiekfal theuer ift, daſſelbe ohne vorgefaßte 
Meinung, aber mit ernftem, prüfendem Berftande zu überwachen 
und die Verhaltung Ihres Gatten, gegen Sie zumal in Vermoͤ— 
gendangelegenheiten, aufmerffam zu beobachten. Diefe Erlaubniß 
von Ihnen zu erwirfen, bin ich in Champagny geblieben.“ 

„Wohl,“ fagte Emilie, indem fie ihm die Hand reichte, „ich 
erlaube Ihnen diefe Sorgfalt, welche Sie für noͤthig finden, aber 
nur unter einer Bedingung.” 

„Ich nehme fie im Voraus an.” 

„Hören Sie erft: unter ver Bedingung, daß Sie Alles, was 
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zwiſchen und vorgefallen und was wir und vorzumerfen haben, 
vergejfen, daß fie niemals einer Hoffnung Raum geben, welche 
auf die Zerftörung meines ehelichen Gluͤcks ausgeht, daß Sie 
niemals zweifeln, ich koͤnne meinen Pflichten getreu, felbft wenn 
fie mid) nicht beglüdten, bleiben — daß Sie — 

„Sch venfe, e3 find genug der Bedingungen, Madame, — ich 
nehme fie an. Allein eben fo fordere ich von Ihnen, daß Sie, 
falls es mir gelingt, Beweife Ihnen vorzulegen, welche meine 
Beichuldigungen gegen Ihren Gemahl rechtfertigen, mir Ihr 
Gehör nicht verweigern werden, da diefe Hoffnung allein mich 
ftärfen Tann, um alle diefe Seelenqualen zu ertragen, welche mit 
einer hoffnungslofen Leidenschaft verbunden find.‘ 

Diefem Gefpräche, welches durch einen Zufall abgekürzt wurde, 
folgten viele Tage ohne Begegnungen. Der Marquis blieb in 
Paris. Emilie verfanf in tiefes Nachdenfen — fte fuchte bie 
Einſamkeit und fand auf allen ihren Wegen — Xrthur. 

Ihre Leidenschaft für ihn Fehrte mit furchtbarer Gewalt zus 
ruͤck. Sein von Glüd ftrahlendes Geficht, wenn er fie von Wei- 
tem ſah, feine befchleunigten Schritte, feine Zuruͤckgezogenheit von 
Jedermann, feine Entfernung von allen Freuden der männlichen 
Jugend — alles das fagte ihr, daß Arthur nur in ihr Lebe. 
Sie fühlte fo zu fagen feine Seele in ihrem Herzen. 

Jeden Abend klagten fchwermüthige Flötentöne herüber aus 
feiner nahen Wohnung. Jeden Morgen fand fie auf gewohnten 
Megen feine Blumen. 

Emilie wurde zerftreut, einfilbig, — fie meinte oft in ihrer 
Einſamkeit. 

Ihre Waͤchterin bemerkte bald die Veraͤnderung. Sie maßte 
ſich einen ſtrengen Ton gegen ſie an. Der Pfarrer Amadee ſekun— 
dirte ſie. In die Alternative geſtellt, zwiſchen den oft von man— 
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em gefunden Wi gewürzten Ermahnungen des ehrwiürdigen 
Priefterd und den Bosheiten ihrer Hofmeifterin zu wählen, zog 
fie die erfteren vor. Aber bald ermüdeten fie auch Diefe bis zum 
Ekel. Die Töne ver Flöte Elagten aber jeden Abend herüber. 

So fam es allmählig dahin, daß Emilie ihre Feſſeln mit Ge- 
malt zerbrach. DieBollmachten, welche Mademoiſelle Duval— 
ein ausgewachſenes Gefchöpf, welche ihrer Herrin Alles miß— 
gönnte, von den Reizen ihrer Fuͤße an bis zu dem Glanz ihrer 
Augen, jeden Borzug der Geftalt, des Herzens, des Geiſtes — 
zu befigen behauptete, um im Namen bed Marquis die Ehre des 
Haufes zu fehügen, die Lobreden, welche ver Pater Amadee 
den -Borzügen ihres Gatten hielt, ohne eine Gelegenheit zu ver⸗ 
fäumen, Arthur in ihren Augen herab.zu fegen; die Erinnerung 
an den Geiz ihres Oheims, an die jhändliche Zerfplitterung 
ihres Erbtheild und das Schweigen ded Marquis, und die 
auffälligen Punkte ihres Ehevertrags reizten fie fo oft auf, daß 
fie endlich in einer Stunde des überwallenden Unmuths an ihren 
Gemahl nad) Paris folgende Bemerkungen ald Nachtrag zu 
einem Briefe fchrieb: 

„Unter Anderem würden Sie mir, mein Gemahl, ein großes 
Vergnügen machen, mir endlich über die Anwendung meines 
Bermögend in Paris eine genügende Auskunft zu geben und 
die erforderlihen Belege einzufenden. Wollen 
Sie ein Uebriges thun, fo befreien Sie mich von den Sittenpre— 
Digten Ihres Freundes, des Pere Amadee, und ven Malicen Ihrer 
Freundin Mademoifelle Duval.“ 

Die Folgen dieſes Schreibens waren fir Emilien Höchft erfreu> 
lich. Denn mit umgehender Poft erhielt Mademoifelle Duval 
einen Brief des Marquis, welcher fie beftimmte, in Zerfnirfchung 
und Demuth der Marquife ihre Zubringlichfeiten abzubitten. 
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Der Pfarrer Amadee blieb zwar nicht aus, aber fchien mehr den 
Zwei zu haben, die Marquife zu erheitern, ald ihr Yäftig zu fal- 
len. Was ihr aber das Erfreulichfte war, die Anfrage Hinfichtlich 
ihres Vermögens, hatte die Folge, daß der Marquis einige Rech- 
nungsausweiſe von Arthur verlangte, behufs der Gegenrechnung 
und beften Ordnung, welche Emilien Vorwand gaben, Arthur 
oft und — ungeftört zu fprechen, obgleich immer in ver Nähe 
der wachjamen Demoifelle Duval. Um ven Anlaß zu folchen Be— 
fprechungen diefer deutlich zu machen, verfäumte die Marquifenies 
mals, alle ihre Aufträge an Arthur durch die. Hand verfelben gehen 
zu laffen. Der Marquis Hatte dieBeibringung diefer Rechnungs- 
ausweiſe zur Bedingung feines Rechenſchaftsberichtes gemacht, 
allein feine Gemahlin betrieb dieſes Gefchäft mit fo wenig Eil- 
fertigfeit und zertheilte die Hauptfragen in fo viele Spezialfragen, 
wovon jede eine Befprechung mit Arthur nothwendig machte, daß 
der Marquis nicht wieder mit diefer Angelegenheit behelligt wurde. 

Indeſſen waren die beiden Liebenden in hohem Grade elend. 
Ihre Leidenſchaft wuchs, ohne Hoffnung wie fie war, nur deſto 
riefiger empor. Pere Amadee fchickte eine Epiftel nach der andern 
nach Paris, theild um feine Freundin, die Aebtifftn der soeurs gri- 
ses über ihre beiverfeitige Enthaltfamfeit zu begluͤckwuͤnſchen, 
theild um den Marquis zu warnen. Der Brand ver beiden fich felbft 
überlafjenen Herzen machte täglich reißendere Bortfchritte. „Ihre 
Gattin weint Tränen, melche aus dem Brunnen verbotener 
Wuͤnſche kommen,“ fchrieb Pere Amadee. Der Marquis traf 
feine Vorkehrungen zum Schuge feiner Haudehre. Die Aufträge 
deſſelben an Demoifelle Duval Tauteten beftimmt dahin, ihr jeb- 
wede Freiheit zu laffen, vie ihr ald Herrin und Gebieterin zu— 
fomme und ihr niemals durch unberufene Aufficht und Neugierde 
zur Laſt zu fallen. 
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Inzwifchen arbeitete Arthur ein Formular des Nechenfchafts- 
berichtes mit allen ven Vermoͤgensſtand der Marquife unifaifen- 
den Detaild aus, welches der Marquisausfüllen und belegen ſollte. 
Auf fein Anrathen ſchickte Emilie dieſes Formular nach Paris. Es 
war darin nichtd vergeffen, bi auf die Zinfen von den Zinfen, 
berechnet bis auf die Stunde der Ausfertigung der Generalrech⸗ 
nung. Der Marquisantwortete, daß er, von Gefchäften überhäuft, 
vor Ablauf des Rechnungsfemefterd außer Stande fei, eine fü 
meitläufige, zeitraubende Arbeit auf fich zu nehmen. Er ſei mit 
der Vermehrung der Guͤter ſeiner Gemahlin ſo gluͤcklich und 
unausgeſetzt beſchaͤftigt, daß er es nicht auf ſein Gewiſſen ueh 
men koͤnne, einen Augenblick zu verſaͤumen. 

„Sie ſcheinen an Langerweile zu leiden, meine Theure,“ ſchrieb 
er, „indeß ich in unaufſchieblichen Geſchaͤften hier mitten im 
Strome der Zeiten und ihrer Schickſalslaͤufte treibe. Es begeben 
ſich große Dinge am politiſchen Himmel. Weniger der Ehrgeiz, 
eine Stellung zu erringen, welche des Gemahls der Gräfin Beau⸗ 
marchaid würbig ift, ald vielmehr die Sorge für ihr Vermögen 
hält mich hier zuruͤck. Es können leicht Umftände eintreten, welche 
finanzielleRevolutionen zur Folge haben und die reichften Fami⸗ 
lien an den Rand des Elends bringen. Ohne eine ununterbros 
chene Wachfamkeit und beſonders freie Dispofition vermöchte 
ich kaum fehr 'wejentliche Verluſte abzuwenden. Die Courſe 
fangen an zu zittern wie die Magnetnabel vor einem Erpbeben. 
Begreifen Sie, daß ich außer Stande bin, jest Ihren Pleinen 
Launen Genüge zu leiften? Suchen Sie dad Vergnügen, Madame. 
Sie befigen Alles, um ſich das Reben angenehm zumachen. Schonen 
Sie unfere Pferde nicht und machen Sie Partieen über Land. 
Genügt Ihnen die Gefellfchaft des Pater Amadee nicht, fo neh» 
men Sie Arthur von Bonval mit fich. Ich Hoffe nicht, daß er 
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Ihnen wiberwärtig iſt, und fürchte nicht, daß er Ihnen zu ange- 
nehm werben fünnte. Cine Dame von Ihrer Erziehung und 
Ihrem Zartfinn weiß in allen Dingen das rechte Maf zu fin- 
den. Alfo fein Sie fröhlich, amüftren Sie ſich täglich und denken 
Sie zumeilen an Ihren in der Berne feufzenden Freund umb 
Gatten.” 

Diefe Sprache war allerdings beruhigend. 

Emilie befolgte die Rathichläge ihres Gemahls nur unvoll« 
fommen. Sie fuhr über Land, aber niemals ohne Mademoiſelle 
Duval und immer ohne Arthur. 

Vater Amadee verfüßte ihr die Stunden mit Borlefungen 
aus Fontenelle und Bofjuet. Mademoifelle Duval fpielte vie 
Harfe und fang herzbrechende Hymnen dazu. 

Madame Quarin fing an, ihr Leben zu verwünfchen. 

Jeden Abend klagten die Slötentöne herüber — jeden Morgen 
wandelte fie auf Blumen, welche Arthur auf ihre Wege geftreut. 

Die Rechnungsausweife erfchöpften ſich — auch gewährten 
fie nur Unterredungen voll Zwang, ſtets von boöhaften Lauerern 
bewacht. 

Arthur lebte wie in einem Kloſter, abgefchnitten von aller 
Welt. Er befchäftigte fich in feinen Mußeftunden mit Gedichten 
voll Liebeöverzweiflung. 

Die ganze Atmofphäre von Champagny athmete nur Seuf- 
zer von folchen, welche unglüdlich waren, und jenen, welche 
dadurch; gelangweilt wurden. 

Emilie fand in diefer tödtlichen Einformigkeit ihres Lebens 
nur eine Gluͤckſeligkeit — es war ihr Blumengarten, wo taͤglich 
neue, reizende Geſchoͤpfe der Natur ihre Sinne erfreuten. 

Hierher floh ſie vor dem Ennui, welches wie ein Alp die 
Atmoſphaͤre des Schloſſes druͤckte. 
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Hier hörte fie die geliebten Floͤtentoͤne. 

Hier erwachten alle Erinnerungen an ihre fröhliche Jugend, 
an ihre Mutter, ihren Vater, ihre Gefpielinnen. 

Hier fah fie zum Troſte im Spiegel de klaren Sees, daß ihre 
Geftalt unter ſolchen Leiden nicht welfe, daß ihre Wangen noch 
blühten. 

Hier fand ſie oft beichriebene Blätter von geliebter Hand, 
welche ihr fagten, daß fie der Goͤtze eined Herzens fei, das fie 
zerriffen. 

Hier war Alles beifammen , was fte erfreute, — erhei⸗ 
terte. Sie nannte es daher ihr Paradies! 


Achtes Kapitel. 





Es giebt Augenblicke — lange, felig — im Jugendleben, wo 
trotz allen Widerwaͤrtigkeiten des Lebens das friſche Menfchen- 
herz nur des Gluͤckes, des Genuſſes faͤhig iſt, wo Vergeſſenheit 
das Gedaͤchtniß einſchlummert und die Sorge wie Nebel ver— 
Dunftet im eleftrifchen Feuer jugendlicher Empfindung. Und dieß 
tft der Brautfchag, den die Natur der Jugend gegeben, um ihre 
Schöpfungen gegen ben zerftörenden Athem jenes rechnenden'Be- 
mußtfeind zu ſchuͤtzen, welches an jedem Genufje mäfelt und 
jede Freude zurüdweift, um nicht Augenblide des Gluͤcks mit 
jahrelanger Reue zu bezahlen. 

Emilie befaß noch dieſen Brautfchag ungejchmälert. Die 
ſchwarzen Wolfen des Kummers, welche ihren Geift umlagerten, 
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mußten oft entfliehen vor der firahlenden Sonne ihrer jugend⸗ 
lichen Heiterkeit und freubebegehrlichen Sinnlichkeit. Sie war 
empfänglich für alle Reize ver Natur und des Lebens. Der Duft 
der kleinſten Blume ging für fte nicht verloren, Fein Barbenfpiel 
am Himmel blieb von ihr unbemerft, fein Wohllaut im Ge— 
fange ver Vögel, kein Wohlgefehmad einer füßen Sommerfrucht. 

Wir finden fle an einem herrlichen Sommerabend mitten in 
ihrem Paradiefe. Dieß war ein Eleiner Blumengarten im Parfe 
von Champagny, mo alles vereinigt war, was die Sinne einer 
jungen Brau nur immer bezaubern konnte. In blühender Pracht 
— die Luft mit Wohlgerüchen erfüllend, fah man hier auf ge= 
fchmadvoll georbneten Beeten vie ganze Flora des fühlichen 
Frankreichs, die prächtigften erotifchen Gewaͤchſe. Alles, was die 
Gärtnerei Koftbares an prangenden Dahlien, Gamellien, Orchi= 
deen, Hyacinthen, Cactus ꝛc. aufzumeifen hat, war hier vorhan⸗ 
den, denn auf Emiliend Anordnung hatte ver Gärtner die Blu⸗ 
menzucht fo georbnet, daß von den Blumen, welche fie befonderd 
liebte, den ganzen Sommer über immer blühende Eremplare vor= 
handen waren. In der Mitte des Gärtchend befand fich ein Baſſin 
von kryſtallhellem Waffer, worin Schwäne umherſchwammen und 
aus den zarten Händen der reizenden Burgfrau Fütterung er⸗ 
hielten. Rings herum um das Baffin Tagen olympifche Geftals 
ten aus carrarifchem Marmor, badende Najaden um einen nad=- 
ten Jüngling verfammelt, der die Panfloͤte blies. Zahlreiche 
Springquellen erfrifchten Die würzige Luft umher und ber= 
breiteten Kühlung. 

Der Inbegriff aller Sartentwoluft aber war ein herrliches 
Zelt am Ufer des Teiched, zu welchem nur ein Eingang führte, 
in dem Teiche aber lag immer eine kleine Gondel bereit, um bie, 
der Einfamfeit holde Frau in ihr Nefugium zu tragen. An, 
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allen anderen Seiten war dad Zelt von Felfen und undurchbring- 
lichen Rofenfträuchen umgeben. Die Ausſicht über ven Teich 
und über eine prangende Blumenmelt endigte mit einem Hinter- 
grund, wie ihn die Phantafte eines Malers nicht fchöner wuͤn⸗ 
ſchen konnte. Ein reizendes Tempe, durchfchnitten von einem 
maͤandriſch fich ſchlaͤngelnden Fluſſe, wurde begrenzt von blauen 
Bergen, auf welchen in Gewölf und Dunft und bei wechfelnder 
Beleuchtung fich alle Karben ver Irid brachen. War dieſe Aus« 
ficht dur) den gründamaftenen Vorhang des Zeltes verfchloffen, 
lag die Gondel vor dem Zelte — dann konnte Emilie hier — 
ficher vor jeder Störung — vor jedem Iäftigen Befuch, jeder 
Domeftifenneugier, alle Freuden und Seligfeiten ver Einfamfeit 
eines jugendlichen Herzens und einer lebendigen Phantafie ge- 
nießen. 

Das Innere dieſes reizenden Zeltes entſprach vollkommen 
ſeiner Umgebung. Die erfinderiſche Phantaſte Emiliens hatte 
aus dieſem Refuge einen Palaſt der Grazien gemacht. Obwohl 
der Raum des Zeltes klein war, ſo war er doch hinlaͤnglich groß, 
um Alles in ſich aufzunehmen, was Emilie um ſich liebte. 
Eine ſeidene, prächtige, kleine Ottomane — ganz für die Dime n⸗ 
fionen ihres Körpers berechnet, auf vergoldetem Geſtelle; eine 
große Blumenvafe, angefült mit den fehönften Blumen; ein 
Körbchen mit Aprikofen und anderen Früchten; ein Käfig mit 
zwei Infeparabled und ein anderer mit einem zwitfchernden 
Kolibri; ein großer Teppich, worauf dad Bild einer ruhenden Ve⸗ 
nus zu fehen war, bilvetedie Einrichtung dieſes Gemaches. Das 
Licht fiel in das Zelt durch einige geſchickt angebrachte Fenſter 
mit farbigen Gläfern von oben herein, welche alle Gegenftände 
im Innern magifch erleuchteten. 

DerNachmittag war fehr warm gemefen — Emilie hatte fi 
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hierher zurücfgezogen, um „Heloiſe“ zu Iefen. Wie fte hier auf 
der Ottomane halb figend, halb liegend ruhte, würde ein Maler 
fein fchöneres Bild zu erfinden im Stande gewefen fein. Leicht 
gekleidet, in weißen, weichen, ſich anſchmiegenden Battiſt, ver 
auf gleich ſchmiegſamen Untergewändern ruhte, die Arme von 
blendendem Weiß und herrlicher Rundung entblößt — Bufen 
und Schultern mit zartem Flor bedeckt — das Haupt unbedeckt 
— die ganze Fülle dunkler Locken immer beweglich ſchwebend 
und elaftifch hüpfend bei jeder Bewegung des Hauptes; in der ge= 
fchäftigen, immer fpielenden einen Hand einen blühenden Myr—⸗ 
thenzweig, in der andern dad Buch im Eoftbaren Prachtband — 
ſah fie aus wie eine Feenfönigin, welche in einem Zauberbuche 
Beſchwoͤrungsformeln ftudirte. Natürliche Grazie, inftinftmä- 
ßige, wie fie der Jugend fo eigenthümlich ift, Tieß die Zauberin. 
eine Stellung einnehmen, welche nicht malerifcher fein Eonnte. 
Es war Alles reizend an diefer Geftalt, von dem Eleinen, mit 
rofafarbigen Atlasjchuhen befleiveten Fuͤßchen bis zur blenden— 
den Stirn, worauf nur Gedanken des Glüdes lagen. Das Leſen 
war langſam — fie fchien fchöne Träume mit den in ihrer Phan⸗ 
tafte aufgenommenen Bildern zu verbinden, denn nicht felten 
legte fie dad Buch in den Schoos, um mit gefchloffenen Augen 
zu fchlummern. Aber in der That waren alle ihre Sinne wach 
— ſie fühlte den ganzen Reichthum der Jugend an feligen Em— 
pfindungen in fih. Ihr Finvliches Herz hüpfte vor Vergnügen 
über alles Das, was fie umgab. Mit wollüftigem Behagen 309 
fie den Duft der Blumen in ſich, hörte fie den Iuftigen Wett- 
ftreit der Singvoͤgel, welche fich überbieten wollten, und darauf 
eiferfüchtig fchienen,, von der hier haufenden Holden Fee gehört 
zu werben; das Plätfchern der Schwäne; das Schwärmen ber 
buntfarbigen, Teichtbefiederten Nymphen und alle die zahllofen 
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Stimmen der belebten Natur, welche dem Gefühllofen unbe- 
merkt verhallen. Den Zauber, der ihre Gefühle beherrfchte, 
verfüßten noch die fchönen Klänge einer Spieluhr, welche jeve 
Viertelftunde diefe herrlichen Genußlebens durch kleine Mufif- 
ſtuͤcke anzeigte und durch die Mahnung an die Vergänglichkeit 
diefer Freuden nur die Luſt am Genuſſe des Augenblicks erhöhte, 
Emilie fühlte ſich gluͤcklich — nur Eins fehlte ihre noch zur 
olympischen Seligkeit, zur Wonne ver Goͤtter. Alles, was fie 
umgab, erregte in ihr eine heiße, glühende Sehnfucht. Die Wol- 
luͤſte des Augenblicks verfcheuchten alle ernften, falten Gedanken 
— nur Empfindungen belebten ihre Seele, nur ein Wunſch 
glühte in ihrem Herzen und erpreßte ihr Seufzer — — 


Die Lektüre mar beendigt — das Buch entfiel ihren Händen. 
Jetzt gaufelten Bilder vor ihrer Seele, welche ihren Athem be- 
fchleunigten. Sie fchloß Die Augen und träumte von dem Manne, 
dem fie fo ſcheu entfloh, von Arthur. Bei diefer Thaͤ— 
tigkeit ihrer Einbildungsfraft hatte die Vernunft und das 
fonft jo mache Gemiffen nichts zu fchaffen. Da merkte fie 
ein Geräufch aus ihren Traͤumen — mit ahnungsvollem Herz⸗ 
pochen hörte fie Auberfchläge — wenige Augenblicke, und der 
Vorhang öffnete ſich — Arthur fland vor ihr. | 

„Sie hier *" fagte fie überrafcht, indem ſie fich erhob und vie 
Hand an ihr Herz legte, wie um es zu berufigen. 

Arthur antwortete nicht — der Anblick, ver fich ihm darbot, 
hatte ihn völlig verzaubert. Auch er befand ſich in angenehmer 
Erregung, diefelbe Stimmung hatte ihn ergriffen, welche Emilien 
Alles vergeffen machte. Seine Augen fchienen fich nicht fättigen 
zu Können, feine Tächelnden Mienen, feine von Freude ftrahlenven 
Augen fprachen Bewunderung und Vergnügen aus. 
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„Ah — wie ſchoͤn ift e8 hier!“ fagte er endlich, „wie ſchoͤn 

— mie ſchoͤn ⸗“ | 
- Emilie lächelte und fchwieg. Der Anblick diefer Ueberraſchung 
machte ihr unbefchreibliches Vergnügen. | 

„Was führt Sie zu mir— wie kamen Sie hierher?” fragte 
fie endlich. | 

„Ihre Einladung, fchöne Frau —“ 

„Meine Einladung ?" fragte Emilie überrafcht. 

„Hier Ihr Brief!” fagte Arthur und wies ein Blatt Papier. 

„Bon geftern,” entgegnete Emilie vorwurfsvoll, „und Sie 
famen nicht.” | 

„So eben erhalte ich den Brief — wie können Sie glauben, 
daß ich ſaͤumen wuͤrde ? | 

„Alſo eine Nachläfftgkeit meiner Dienerin — doch wie ka— 
men Sie über den Teich?" 

„Die Gondel lag am jenfeitigen Ufer —“ 

„Das ift ſeltſam — ich habe ſie doch angebunden. 

„Wahrfcheinlich Hat fie der Wind und—mein guter Stern 
— hinüber getrieben.‘ 

Der Zufall war poetifch. Im der Stimmung, worin beide 
Theile fich befanden, fahen fe darin eine verborgene Schickung. 

„Nun, wenn Ihr guter Stern es ſo will,“ ſagte Emilie laͤ⸗ 
chelnd, „fo bleiben Sie —aber Sie finden mich heute nicht in 
der Laune zu Geſchaͤften —doch gleichviel, laſſen Sie und ein 
wenig plaudern — der Abend ift fo ſchoͤn — Sie werben doch 
nicht bedauern, einige Augenblicke bei mir zu verlieren?" 

„Wie glüclich bin ich!“ entgegnete Arthur, indem er fie mit 
inniger Bewunderung betrachtete, „Ste haben hier ein wahr⸗ 
Haftes Paradies und Sie find der Engel, der +8 verherrlicht." 

„Koͤnnen Sie auch fchmeicheln ?“ 
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„Schmeicheln?“ entgegnete Arthur mit wahrer Entrüftung, 
„kann man da fehmeicheln, wo Alles vollkommen iſt?“ 

„Ach ja,” fagte Emilie, „für meinen Garten nehme ich das 
Kompliment an, er ift mein Eldorado. Und, was mich am Mei- 
fien freut —er ift mein Werk, Ach — das Leben ift fo kurz und 
oft jo ENG, man muß trachten, einige Augenblide des Gluͤcks 
zu erhaſchen.“ 

„Und Sie fühlen fich hier glücklich ?' 

„In diefem Augenblick — ja!” 

„Und meine Gegenwart ftört Ihr Gluͤck nicht?” 

„Ach nein, erwieberte Emilie Iebhaft, „ich freue mich, Sie 
zu fehen. Es ift fo traurig, allein glüdlich zu fein.“ 

„Ach nicht fo traurig, als allein unglücklich zu fein.” 

„Und find Sie denn jet unglüdlich? Erfreut Sie nicht alle 
die prangende Herrlichkeit der Natur?” 

„O, jeßt bin ich unausfprechlich glücklich.” 

Mer vermöchte alle die Hleinen unbeveutenden Wendungen 
des Geſpraͤchs zwifchen zwei Liebenden wieder zu geben! Jedes 
Mort Hat da eine tiefe Beveutung— denn die Blicke, welche fie 
begleiten, find inhaltöfchwerer als die Sprache. 

Arthur nahm Plag an Emiliens Seite. Das Bud) lag noch 
aufgefchlagen auf dem Tifche. Emilie entfernte e3, erröthend. 

„Ein Buch über die Liebe!” fagte Arthur feufzend, „ed 
laͤßt fich darüber fo viel und doch fo wenig ſagen!“ 

„Ich verftehe gar nicht davon!” fagte Emilie naiv. „Aber 
ich wäre recht neugierig, ein Mal eine vernünftige Meinung 
darüber zu hören.‘ 

‚Darf ich meine Meinung darunter verſtehen?“ 

„Barum nicht. Sie haben wohl Erfahrungen !'' 


„Rur Eine!" 
1. 8 
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Hier ſchwiegen beide Theile, fühlend, daß dieſes Thema der 
Unterhaltung für ihre Situation ein fehr Eritifches fei. Den- 
noch fuhr Emilie fort nach einer Paufe: 

„Ich wünfche eigentlich nur eine ordentliche Definition der 
Liebe zu hören. Alles, was ich darüber gehört und gelefen, be 
friedigt mich nicht. Man nennt fie ein edles und heiliges Gefühl 
und doch erklärt man es oft für ftrafbar. Ich begreife das nicht.“ 


„Strafbar! Wer fann ftrafbar nennen, was zu thun und zu 
lafjen nicht in unferer Macht ftebt? Aber, was Liebe ift, dad 
vermag fein Sterblicher zu fagen. Das kann man nur empfin= 
den — wie ich es jet empfinde an Ihrer Seite.‘ 

„Lieben Sie mich denn noch ?” 

„Welche Frage!” entgegnete Arthur und prefte die Finger: 
jpigen der Hand Emiliend mit einer Miſchung von ehrerbietiger 
Scheu und Keidenfchaftlichkeit an feine Lippen. 

„Und bin ich denn werth, geliebt zu werden?” fragte Emilie, 
indem fie fich erinnerte, wie graufam fie ven armen Arthur be- 
handelt hatte. 

Arthur feufzte und antwortete nicht. Aber die bewundern⸗ 
den, anbetenden, leuchtenden Blicke, womit er fie betrachtete, 
fagten ihr feine Gedanken. Emilie befand ſich in einer reizenden 
Verwirrung. Ihre Wangen glühten und ihr Bufen wogte hef⸗ 
tiger. Arthur ergriff wieder ihre Hand, welche fie ihm entzogen 
hatte, und heftete ſeine Lippen auf fie, näher und näher fchlugen 
die beiden Herzen an einander— die Worte fielen ſparſam — 
deito häufiger wechfelten die Blicke. Da ergriff ein Lüftchen aus 
dem nahen Bufch den Bufenfchleier Emiliend—ein greller Licht» 
ftrahl fiel rofig auf ihr purpurroth gluͤhendes Geficht und 
ihre glaͤnzenden Augen. 
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„Wie ſchoͤn Du bift, Emilie! fagte Arthur außer fich, und 
fanf anbetend vor ihr nieder. 

Zitternd bob ihn die junge Frau auf — die Welt berging 
um fie her. Die Vögel fangen nicht mehr, das Plätfchern ver 
Schwäne hörte auf, der Duft der Blumen — alle Farbenpracht 
der Natur verfehwand für fie — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — 


Ploͤtzlich erwachten ſie furchtbar. 


Drei Maͤnner ſtanden im Gemache! Es war ein kurzer, aber 
ſchrecklicher Augenblick. 

„Meine Herren, Sie haben geſehen, was hier vorgefallen, 
wir wollen hier nicht laͤnger ſtoͤren!“ ſagte der Marquis von 
Quarin⸗Oſinskh mit eiskalter Ruhe. Der Vorhaͤng fiel wieder 
zu — die Liebenden ſahen ſich wieder allein. Emilie verhuͤllte 
ihr Geſicht mit beiden Haͤnden — einige Minuten wie leblos da 
ſitzend — dann ſprang fie wild auf und wollte hinaus — in den 
Teich. 

Arthur errieth ihr Vorhaben — nahm ſie kraftvoll um den 
Leib und trug ſie auf die Ottomane zuruͤck. 

Der Augenblick ſchien ihm furchtbar entſcheidend. Er ergriff 
ihn mit Geiſtesgegenwart. 

„Faſſe Dich, Emilie — hoͤre mich!“ 

Aber die Ungluͤckliche fuhr fort, mit ihm zu ringen — ihre 
Augen leuchteten von einem unheimlichen Feuer, ihre Lippen 
troffen von Schaum — ihre erſtickte Stimme konnte Feine Worte 
hervorbringen —nur Geſtoͤhn der Wuth und Verzweiflung. Ar- 
thur mußte ſie mit eiſerner Fauſt zuruͤckhalten. Sie grub ihre 
Zaͤhne in ſeine um ſie geſchlungenen Arme, daß das Blut auf 


dem Boden rieſelte, aber Arthur ließ von ihr nicht ab. 
8 * 
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„Höre mich — Unfinnige!” rief er ihr wiederholt zu, „Höre 
mich!" 

Endlich ſank Emilie erfchöpft zuruͤck. 

„Emilie!“ fagte Arthur, „was ift für Dich verloren — die 
Melt ift weit und ich folge Dir bis an ihr Ende!" 

Emilie machte eine verneinende Geberde des Abfcheues. 

„Kannft Du einen Mann noch lieben, fo tigerwild und be- 
ftialifch, wie diefer Quarin, der Dich mit kaltem Blut toͤdtet?“ 


Emilie fnirfchte mit den Zähnen und eine ausdrucksvolle Be— 
wegung mit der Hand jchien zu fagen, daß fie ihn tödten wolle. 

„Ich — werde ihn tödten!” rief Arthur. „Er oder ich — 
und Beide trägt die Erde nicht!" 

Emilie nickte ihm mit wilden Blicken Beifall zu. 


„Es wird aber fein Zweikampf fein — ſondern ein Gotted- 
urtheil. Er muß fallen. Dann aber wollen wir fliehen, fliehen 
vor einer Givilifation, welche ſolche Menfchen und Geſetze er- 
zeugt, die die Natur beleidigen. Man wird Dich hier verach— 
ten, ja, aber nicht, weil Du Unrecht gethan, fondern meil Du 
nicht gefchickt genug Deinen Behler verborgen haft. Was ift 
Dein Verbrechen? Der Stimme der Natur gefolgt zu fein, 
welche Dich von einem abgemüdeten Weltmann ohne Herz in 
die Arme desjenigen führte, ver Dich über Alles liebt! Laß uns 
diefe naſeruͤmpfende, giftige Medifance verachten, welche — ung 
verurtheilen wird. Nur Volksbetruͤger erflären die Abtödtung 
der Sinne für Tugend. Diefe Tugend der Leichname — laß und 
fie verachten !"' 


Emilie antwortete nicht. Sie fühlte etwas fterben in ſich. 
Es war der Findliche Sinn ihrer Jugend und Unmündigfeit. Sie 
hörte nicht, was Arthur Sprach, fondern verwand die Schmer- 
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zen des Todeskampfes, welches dieſes Sterben verurſachte. Da⸗ 
gegen half weder Vernunft noch Schmeichelei. Sie haßte in die⸗ 
ſem Augenblick Arthur nicht minder als ihren Gemahl. Gegen 
den Egoismus ihrer beleidigten Weiblichkeit vermochte ſelbſt die 
Liebe nichts. Als Arthur ſah, daß alle ſeine Bemuͤhungen, ſie 
zu beruhigen, vergeblich ſeien, ſchwieg auch er unter Gefuͤhlen, 
welche grauſam und beſchaͤmend waren. Endlich brach Emilie 
in ein lautes Weinen aus. Arthur fuͤhlte uͤber ihren Schmerz 
fein Herz brechen. Seine Troſt- und Schmeichelworte waren 
von Thränen begleitet. | 


„Mein Gott, mein Gott!" jammerte er, „welches Elend 
habe ich über Dich gebracht? O koͤnnte ich doch mit meinem Le— 
ben Deine Ehre zuruͤckkaufen!“ 


Das Gefühl der Nuglofigkeit aller diefer Klagen brachte in- 
deß allmaͤhlig beide Theile wieder zu ruhiger Befinnung. Es 
handelte fih darum, was in fo graufamer Lage zu thun fei. 
Das Zelt Hatte nur einen Ausgang — er war offen, aber ver 
Abend noch hell; wie fonnte man von hier entfliehen? Und wenn 
man ohne Schmach, ohne beobachtet und gefehen zu werben, 
eñtfloh — was follteman weiter beginnen? Merfwürdiger Weife 
hatte man ihnen fein Mittel gelaffen, zu entfliehen — denn die 
Gondel — die eine, welche gewöhnlich auf dem Teiche war, 
und die andere, auf welcher wahrfcheinlich ver unmwillfommene 
Befuch gefommen, waren auf's Land in's Trockene gebracht und 
umgeftürzt worden. Arthur ſtand um fo rathlofer vor Emilien, 
da er nicht wußte, was das unglücliche Weib zu unternehmen 
den Muth Haben würde. Vergebens fuchte er einen Ausgang 
ruͤckwaͤrts im Zelte mit Gewalt zu öffnen, denn da hinter ver 
äußeren Form eines Zeltes ein gemauerter Pavillon war, fo 
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konnte man bier nicht durchbrechen. Es blieb nichts übrig, als 
die Nacht abzumarten, wo dann Arthur Durch den Teich ſchwim⸗ 
men, einen Rachen berbeifchaffen und vie Flucht feiner Geliebten 
mit feinem Leben gegen Jedermann vertheidigen wollte, 

Der Austauſch von Worten in diefer Zeit war aͤußerſt Farg. 
Emilie verbarg nicht ihr Grollen über den Verfuͤhrer, ver ihre 
Schwäche mißbraucht hatte, um fle in folche Schmach zu flürzen, 
Arthur ſelbſt ward von dem Gefühl diefer Schuld ganz niever- 
gedruͤckt. Alle Gedanken Emiliens drehten ſich nur darum, ob 
ver Marquis zufällig zurückgekehrt fei, oder ob er ihr aufge- 
lauert, fie umgarnt habe ? 

„Sie haben das Bilfet von mir erft heute empfangen? Kön- 
nen Sie dieß auf Ihr Gewiffen behaupten.” 

Wie ein Bli fuhr es durch Arthurs Kopf. 

„Gut, daß Sie mich erinnern — Ihr Gatte ift ein Ungeheuer 
— es war eine angelegte Falle.“ 

„Das Boot fanden Sie treibend?“ fuhr Emilie fort zu 
fragen. | 

Arthur ſchlug fich vor den Kopf. 

„Barum mußten wir alle diefe Dinge obenhin nehmen? Das 
Boot war am andern Ufer forgfältig angebunden — es iſt alſo 
nicht durch Zufall dahin getrieben.“ 

„Aber wie war dieß zu bewerkſtelligen moͤglich, ohne daß ich 
es bemerkte ?“ 

„Nichts iſt leichter!“ entgegnete Arthur, „ver Teich hat jen⸗ 
ſeits ſeinen Abzug. Der Kahn treibt alſo von ſelbſt hin. Es 
handelt ſich daher nur, ihn loszumachen, und das kann ſeitwaͤrts 
am Ufer durch eine lange Hakenſtange leicht und unbemerkt 
zu Stande gebracht werden, wenn der Vorhang immer geſchloſ⸗ 
jen war.” 


! 
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„Es ift unglaublich!” fagte Emilie kopfſchuͤttelnd. 

„Sie trauen e8 ihm nicht zu?” fagte Arthur bitter. 

„Nein — ſolche Berworfenheit traue ich Niemandem zu.” 
„Ich ſage Ihnen aber, die ganze Sache war angelegt.‘ 

„Beweiſen Sie mir es.“ 

„Er hat uns eine Falle gelegt — — — " 

„Und Sie in Verfuhung geführt — nicht wa! 2’ ent- 
gegnete Emilie mit fonderbarem Tone. 

„So iſt es — —“ 

„Wie und warum mußte ein Mann in ſolche Falle gehen? 
Konnten Sie nicht der Verſuchung widerſtehen?“ entgegnete 
Emilie mit bitterem Hohne. 

„Ach,“ — ſagte Arthur, „quaͤlen Sie mich, beſchimpfen 
Sie mich, toͤdten Sie mich. Sie haben ein Recht dazu.“ Da— 
bei weinte Arthur in ſeine Haͤnde. Sein Schmerz ruͤhrte 
Emilien. 

„Die Sache ift, daß wir Beide gleich ſchuldig und ſtrafbar 
ſind,“ ſagte Emilie. 

„And Er? fragte Arthur. 

„Er? — er iſt es nicht!“ 

„Alſo Sie vertheidigen ihn, Sie nehmen ihn in Schutz?“ 
fragte Arthur eiferſuͤchtig. 

„Er iſt mein Gemahl.“ 

Das traf Arthur wie ein Dolchſtoß. Sinnlos rannte er 
den Kopf gegen die Mauer und ſchrie: 

„Weh mir, daß ich geboren bin!“ 

In Todesangſt rang Emilie die Haͤnde. 

„Mein Gott, mein Gott, wie Sie mich noch quaͤlen!“ 
ſchluchzte fte. 

„Quaͤlen, ich Sie? Gott im Himmel, was ſoll ich dazu 
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fagen, daß Sie einen Mann nicht für ſchuldig finden, ber fein 
Weib fo fchändlich in Verfuchung geführt.” 

„Er ift wenigftend nicht überwiefen — dur zwei 
Zeugen wie wir!” 

So bereiteten fich die beiden Ungluͤcklichen finnreich Selbft- 
qualen. In diefem Wechfel ver Gefühle vergingen die Minus 
ten raſch — es wurde dunkel — fein Menfc war glüdlicher 
Weiſe in der Nähe des Teiches fichtbar geworden. Schon 
wollte Arthur Vorbereitungen zur Flucht machen, denn ihm 
Fam Fein anderer Ausgang der Sache in ven Sinn. Das mit 
Schmach bedeckte Weib konnte nicht mit ihrem beichimpften 
Manne unter einem Dache bleiben. Allein Emilie fühlte an— 
derd. Die Geiftedgegenwart war jebt auf ihrer Seite. 

„Warten Sie noch,” fagte fie, „es ift ja noch nicht finfter 
genug. Wollen Sie mich noch einmal an den Pranger 
ſtellen?“ 

Muͤrriſch und leidend geduldete ſich Arthur. 

„Sie ſcheinen zu erwarten, daß Ihr Gemahl uns aus dieſer 
Lage hilft!“ ſagte Arthur. | 

„Allerdings, mein Freund, er wird es thun!“ 

‚Bei Gott, ein feltfames Vertrauen!" 


Emilie antwortete nichts.‘ Aber fie Yaufchte ruhig auf 
jedes Geräufch. 

„Seltfam” fing Arthur wieder zu murren an, „daß ein fo 
wohlmwollender Mann zwei Zeugen herbeiholt, um feine 
Frau zu überrafchen.” 

„Sie find graufam gegen mich, Arthur — ich denke, und 
ziemt es nicht, über Andere zu richten. Kann es nicht ganz 
zufällig gefchehen fein? Ich habe fte erkannt, es war der Pfar⸗ 
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rer und meined Mannes Bruder — Beides brave Männer, 
deren Umgang ich liebe — er Eonnte mich durch ihren unvor- 
bergejehenen Befuch überrafchen und erfreuen wollen.“ 

Dagegen konnte Eiferfucht nichts einwenden. 

„Ja, wenn man vorausſetzt,“ fagte Arthur nach einer 
Paufe, „daß Ihr Gemahl ein ehrlicher Mann fi — dann 
ift es wahrſcheinlich.“ 

„Und warum ſoll er kein ehrlicher Mann ſein?“ entgegnete 
Emilie ruhig. „Beruhen nicht alle Ihre Verdachtsgruͤnde 
auf Vermuthungen?“ 

Arthur ſchwieg. 

„Kennen Sie eine einzige erwieſene Thatſache, welche ihm 
zum Vorwurf gereicht?“ 

Arthur ſchuͤttelte unwillig das Haupt. 

„Laſſen Sie und gerecht ſein, Arthur,” ſagte Emilie mit 
einem innigen Ausdruck, „ich follte Sie haffen — Arthur — 
aber —“ 

Sie ergriff heftig feine Hand, riß fle mit gewaltſamer, Iei- 
denjchaftlicher Bewegung an ihr klopfendes Herz und ſetzte un= 
ter Thränen hinzu: 

— ich kann es nicht!” 

Arthur warf fich ihr zu Füßen und Iegte fein Geſicht in 
ihre Hände, welche er in feinen Thraͤnen badete. 

„Emilie — wirft Du mir jemals verzeihen? — Gott weiß, 
wie das endet!” 

„Wie ed auch endenmag — ich habe Dir fihon vers 
ziehen.“ 

In diefem Augenblick hörte man ein Geräufch am Teiche. 
Des Marquis Geftalt wurde am jenfeitigen Ufer in ihren Um- 
riſſen fichtbar. Er loͤſte einen Kahn ab, fegte ihn ind Waſſer 
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— warf etwas Teicht.hinein — und ftieß den Kahn mit einer 
langen Stange jo gewaltſam in den Teich, daß er an das an 
dere Ufer hinuͤbertreiben mußte. Zugleich machte er bie 
Liebenden durch leiſes Haͤndeklatſchen auf fein Beginnen auf- 
merkſam. Arthur trat hinaus und zog den Kahn vollends 
and Ufer. Zu jeiner Ueberraſchung fprang fchweifwenelnd 
ein Eleiner Hund aus dem Kahn, der eilends ind Innere des 
Pavillons lief. 

„Soli, mein Joli!“ rief Emilie aus und überhäufte das 
Schooßhuͤndchen mit Liebkoſungen. Joli druͤckte feine Freude 
nur durch unterdruͤcktes Winſeln aus. Er ſchien zu ahnen, daß 
es ſich hier um eine außerordentliche Lage der Dinge handle. 

„Was ſollen dieſe Poſſen?“ fragte Arthur, „will er Sie 
noch verhoͤhnen?“ 

„Ach — das iſt gewiß nicht ohne Zweck,“ ſagte Emilie, 
„der Hund iſt dieſen Weg zu mir gewohnt. Laſſen Sie ſehen 
— er traͤgt etwas um den Hals.“ 

Wirklich zeigte ſich bei naͤherer Beſichtigung ein Streifen 
Papier dergeſtalt um das Halsband gewunden, daß es ſogleich 
in die Augen fallen mußte. Mit athemloſer Haſt holte Emi— 
lie eine Zuͤndmaſchine herbei und machte Licht, um den Brief 
ihres beleidigten Gatten zu leſen. Er lautete, wie folgt: 

Armes verirrtes Weib! 

Der Fall, vor welchem ich Dich fo oft gewarnt, iſt eingetre⸗ 
ten. Dubift Deinen Leidenfchaften unterlegen. Uber ich will 
Dich nicht härter beftrafen, ald Du es ſchon bifl. Du wirft 
einen milden Nichter an mir finden. Noch ift ed Zeit für Dich 
zu bereuen und auf den Pfad — der Tugend — nein, viel- 
leicht glauben Sie nicht mehr daran — aber der Ehre zu— 
rüdzufehren. Die beiden Zeugen Ihrer Schmach werben 
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fchmeigen — Fein Menfch im Haufe ahnt dad Geringfte. Ich 
mußte Sie, um feinen Verdacht zu erregen, und Ihre Abweſen⸗ 
beit durch einen Borwand zu rechtfertigen, mit Ihrem Buhlen 
allein laſſen, bis ed Nacht wurde. Sie hatten invefjen 
Zeit Ihre Gefühle zu ordnen. Ich hoffe, daß dieſe kurze 
Bußezeit, wo Sie die Ungewißheit Ihrer Rage peinigen mußte, 
Sie zum Bewußtfein Ihres großen Unrechts gebracht hat. 
Sie foll Ihre ganze Strafe fein. Ich verzeihe Ihnen. 
Wollen Sie meinem Rathe folgen, jo beſtimmen Sie Ihren 
Geliebten, daß er ungefäumt ein Haus verläßt, in welchem er 
die genofjene Gaftfreundfchaft fchändlich mißbraucht Hat. Ich 
werde ihm nicht in den Weg treten und wollte ihm die Beſchaͤ⸗ 
mung einer Begegnung mit mir erfparen. Was Sie betrifft, 
fo bleiben Sie fo lange im Pavillon, bis ich mich von der Ent- 
fernung Ihres Buhlen überzeugt und Gelegenheit gefunden haben 
werde, Sie abzuholen. Fuͤrchten Sie feine Vorwürfe von mir. 
Ich werde Sie, ohne ein Wort von dem Vorfall zu fprechen, in 
Ihre Gemaͤcher bringen und e8 Ihnen überlafjen, wenn Sie mich 
fprechen wollen, um einige Arrangementd mit mir zu erörtern, 
melche vie Lage der Dinge erfordert und welche nur zu Ihrem 
Beften find.” 

„Nehmen Sie — leſen Sie!" fagte Emilie neuerdings in 
Thränen auöbrechend zu Arthur, „und fagen Sie, ob ed mög- 
Yich ift nach dem, was vorgefallen ift, edler, großmüthiger und 
hochherziger zu handeln !" 

Arthur las und erbleichte. Er war befchämt, vernichtet. 
Nach einer peinlihen Minute fagte er jedoch: 

„Es ift wahr — er handelt großmüthig. Uber verzeihen 
Sie, wenn ich erft von der Zufunft den Beweis feiner Abfich- 
ten erwarte. Wir find auf dem Punkt, und auf ewig zu tren⸗ 
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nen. In diefem Augenblick habe ich nicht das Recht der Ster- 
benden, noch eine legte Bitte an Sie zu richten ?' 

„Sprehen Sie, Arthur, Sie werden mir immer theuer 
fein!” 

‚Beantworten Sie mir vorerfi eine Frage. Lieben Sie 
mich wirklich — oder haben Sie mid) je geliebt — waren 
Sie blos ſchwach gegen mich oder ift Ihr Herz mir ergeben 
geweſen?“ 

Emilie antwortete nicht, aber ſie druͤckte ihn ſtumm an ihr 
Herz und weinte. 

„Gut — wenn Sie mich alſo liebten — ſo wird Ihnen 
ein Wunſch — eine Bitte heilig ſein, welche nur Ihr Beſtes 
betrifft. Ihr Gemahl ſpricht von zu treffenden Arrangements 
— ich ahne nichts Gutes. —“ 

„Ach, Arthur — laſſen Sie dieſen finſteren Argwohn fah— 
ren — er iſt gewiß ein edler Mann —“ 

„Ich kann ihm nun einmal nicht vertrauen — er iſt mir 
fuͤrchterlich — eben das, was Sie ſeine edle, erhabene Ruhe 
nennen, macht mich zittern vor ihm — dieſe Ruhe beſitzen nur 
wahrhaft große Maͤnner und — vollendete Boͤſewichter!“ 

„Ach, Arthur, rauben Sie mir nicht meine letzte Hoffnung 
— mad würde aus mir werden! —“ 

„Eben deshalb fehwören Sie mir, mich von jenen Arran« 
gement3 in Kenntniß zu fegen — und in jeder Lage Ihres 
Lebens, wo Sie Rath und Beiftand bebürfen, fich zu erinnern, 
daß Sie einen Freund haben, der fein Leben für Sie hingiebt.“ 

„Ich ſchwoͤre es!" 

„Gott Lob — ſo kann ich beruhigt von Ihnen ſcheiden — 
leben Sie wohl!“ 

Emilie warf ſich an feine Bruſt — neue ſtuͤrmiſche Aus- 
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brüche ded Schmerzes — dann riß fich Arthur los, ſprang in 
ven Kahn und fagte leife: 

„Im Leben und Sterben Dein Freund, Dein Beſchuͤtzer — 
vergiß das nie!” 

Emilie jah ihm troſtlos nach. In wenig Augenblicken hatte 
er dad jenfeitige Ufer erreicht und bald darauf verjchwand der 
Schatten, der feine Schritte anzeigte. Jetzt Fam das Gefühl 
ihrer Pflicht in ganzer Stärke.über Emilien. Sie fühlte fich 
frei von dem elektrifchen Zauber, den Arthurs Perfon auf fie 
übte. — Sie fammelte ihre Gedanken, orbnete ihre Ge- 
fühle. Sie waren peinlich im höchften Grabe, aber nicht fo 
völlig troftlos, wie jene, welche Arthurd Herz in diefem Au- 
genblide zerrifien. Cine halbe Stunde verging, ehe der Mar- 
quis erfchien. Endlich ſah fie ihn den Kahn befteigen und 
berüberfahren. Wie dankte fie dem Himmel, daß er Feine 
Lichtſtrahlen Hatte! Es mar fühl. Emilie zitterte vor 
Froſt. Wie wohlthuend war es ihr da, als fle unverfe- 
hens ihre nackten Schultern von einer warmen Enveloppe be= 
deckt fühlte. 

„Kommen Sie,” fagte ver Marquis, „wickeln Sie ſich gut 
ein, Sie könnten fich Teicht erfälten, denn es ift kuͤhl.“ 

Welche zarte Aufmerkfamfeit in einem ſolchen Augenblid ! 
Ob wohl Arthur gleiche Vorſicht gehabt hätte! Diefe ftür- 
mifche Leivenfchaft ver jungen Männer ift fo egoiftifch — wie 
wohlthuend die durch Grundfäge und Erfahrungen'gemäßigte 
Freundfchaft eines folchen Mannes! Welche Stüge gewährt 
jte im Leben! Wie ficher ſchifft man unter ihrem Segel in 
der flürmifchen See der Leivenfchaften. Es waren nicht Ge- 
danken Emiliens, welche diefen Sinn hatten, wohl aber Ge- 
fühle. Sie ſprach fein Wort, aber fie nahm ohne Unmuth die 
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Aufmerkfamkeiten ihres Gatten an. Sie bot ihm ihre Schultern 
dar, zur liebenden Bedeckung — fte hatte eine Empfindung bei 
dieſem unbedeutenden Akt, ald bevedte der Marquis ihre mo— 
ralifche Bloͤße mit dem Mantel der chriftlichen Liebe. Er 
reichte ihr feinen Arm — fie nahm ihn an. Der Marquis 
hielt fein Wort. Er ſprach nichts. Als fie an die Treppe 
famen, welche zum Schlafgemach der Margquife führte und 
welche jehr eng und finjter war, nahm feine Sorgfalt einen 
rührenden Charakter an. Wie bewachte er jeden ihrer Tritte, 
wie Ängftlich druͤckte er fie an fih, wenn fie wankte, zmeifel- 
haft, mo fie den Fuß hinſetzen follte. Endlich erreichte man 
die Thür des Kabinetd. Der Marquis öffnete. 

„Berrathen Sie ſich nicht, meine Liebe,’ fagte er, indem fie ein- 
traten, „Ihre Dienerfchaft weiß von nichts. Sie glaubte mich 
im Pavillon bei Ihnen. Es Kann nicht auffallen, daß ‚ein 
Gatte feine Gemahlin zur Ruhe bringt. Ich habe Ihrem 
Mävchen gefagt, daß Sie heute ihrer Dienfte nicht bebürfen. 
Sie Tächelte ein wenig boshaft. Huͤten Sie fich, ihren 
Mahn zu zerftören. Ihr Schweigen über ven heutigen Abend 
wird alfo Niemanden befremden. Gluͤcklicher Weife ift Bonval 
gar nicht bemerft worden, ald er über den Teich fuhr. 
Wie Hätte ich Sie fonft überrafchen können? Leben Sie wohl 
und pflegen Sie der Ruhe. — Die Gefundheit ift das Foft= 
barfte aller Lebensguͤter — man muß fie unter allen Umftän 
den zu erhalten fuchen. Gute Nacht!” 

Emilien war zu Muthe wie einem Rinde, Dad man nad) 
einer überftandenen Stgafe zu Bette bringt. Nachſchluch—⸗ 
zend entkleidete fie fih. In zehn Minuten war fie in tiefen 
Schlaf verfunfen. 


— —— — — — 
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YUeuntes Bapitel, 





Pfarrer Amadee an feine liebe Schweiter, Aebtiffin der grauen 
Schweſtern in Paris. 


Sagen Sie Ihrem bochwürdigen Sreunde, unferem großen 
Gönner, diefer ftarfen Säule, worauf dad ganze Gebäude unferer 
Hoffnungen für Frankreichs Zukunft beruht, daß der Marquis 
Quarin in allen Dingen verläßlich, daß er ein Felſen ift, worauf 
wir unfere neue Kirche bauen können. Nie habe ich eine fo 
fhöne Harmonie der Gefühle und Gedanfen, der chriftlichen 
Moral und ihrer lebendigen Ausübung gefehen, wie in dieſem 
Manne; er ift eine der außerorbentlichiten Erſcheinungen unferer 
Zeit, er fteht da wie eine grüne Infel mitten in der Oede des 
Weltmeers. 

Hoͤren Sie, was ſich im Schooße ſeiner Familie ereignet hat. 
Ich ſchrieb Ihnen von den Gefahren, welche ſein haͤusliches Gluͤck 
bedrohen — wohlan dieſe Gefahren hatten ein Ungluͤck zur 
Folge, welches die maͤnnliche Kraft der meiſten Menſchen zu Bo— 
den wirft. Unter dem Siegel des Beichtgeheimniſſes theile ich 
Ihnen mit, daß Madame Quarin von ihrem Gemahl und zwar 
in meinem Beiſein im Ehebruch ergriffen worden iſt. Giebt es 
wohl eine ſtaͤrkere Pruͤfung fuͤr den Mann, als die Beſchimpfung 
ſeines Ehebetts? Der Marquis ertrug fie mit bewunderungs— 
wuͤrdiger Seelengroͤße. Nur eine bittere Bemerkung entſchluͤpfte 
ihm, dann bedeckte er die Schande feiner Gattin mit dem Mantel 
der chriftlichen Liebe. Dieſe Engelöfeele fühlte nicht die Belei— 
digung, , welche ihr zugefügt worden, fte fühlte nur dad Unglüd 
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der Gefallenen und hatte Mitleid mit ihren Leiden. Kein Ges 
danfe an Rache Fam ihr in den Sinn — Vergebung und Ver— 
geffenheit war ihr augenblidlicher Entſchluß. Zweifeln Sie 
nun noch immer, daß wir den Mann gefunden haben, deſſen 
Frankreich bedarf? Er ift ein erleuchteter Geift, er begreift un« 
fer ganzes moralifches Elend, und dieß traurige Erlebnig muß 
feine Stimmung noch mehr zu Gunften des großen Werkes 
wenden. 

Hören Sie, wie er gegen mich über fein Unglüd ſprach: 

„Was habe ich mich zu beklagen,“ fagte er, „ich leide unter 
einem allgemeinen Unglüd unferes Zeitalters . . . Die Ehre des 
Gatten, die heiligen Pflichten des Gaſtrechts, die feierlichften 
Geluͤbde am Altare Gottes, fie werden von Niemandem mehr ge 
achtet. Man Hält fie für veraltete Vorurtheile. Es gilt für 
eine große Lächerlichfeit, eheliche Treue zu verlangen und zu ge- 
währen; der Gemahl hat Fein Recht über die Gefühle feiner 
Gattin zu wachen; die Gattin Feine Urfache, ihnen nicht freien 
Lauf zu laffen. Iſt das nicht die Regel der heutigen Geſellſchaft? 
Es iſt wahr, Jedermann befindet ſich dabei uͤbel, die verrathenen 
Herzen und die verraͤtheriſchen, aber eben deßhalb habe ich kein 
Recht, mich fuͤr mich allein zu beklagen. Wenn eine Stadt 
brennt, verliert der Einzelne das Recht, mit ſeinen Klagen alle 
Raͤume zu erfuͤllen. Er mag in ſeiner einſamen Mauer ſein 
Leid fuͤhlen, aber ſich in das allgemeine Ungluͤck mit chriſtlicher 
Geduld ergeben.“ 

Hier haben wir nun wieder eine der Fruͤchte der Aufklaͤrung. 
Eine junge, reizende Frau, mit allen erdenklichen Vorzuͤgen des 
Geiſtes und Koͤrpers ausgeſtattet, wird von der Sinnlichkeit in 
Verſuchung gefuͤhrt. Ihr Herz iſt unverdorben, fuͤr jede Tugend 
empfaͤnglich, aber ſie fraͤgt ſich: „warum ſoll ich den heißen 
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Wuͤnſchen meiner Bruft nicht nachgeben. Iſt es Suͤnde zu 
lieben und glücklich zu fein?-Nein. Bringe ich Jemandem Scha- 
den, wenn ich glüdlich bin? Nein. Bin ich. denn nicht mit 
freiem Willen geboren? bin ich denn die Sklavin, dad Eigen- 
thum meined Gatten? Nein. Wohlan fo will ich glüdlich fein 
und beglüden.” Eben fo mebitirt der Verführer. Es ift über- 
aus merfwürdig, meine Freundin, was mir der Marquis für 
Nebenumftände erzählte. Er fand ded anderen Tages auf dem 
Schauplatz der Erniedrigung feiner Gattin eine Schrift von 
Rouffeau, diefem Apologiften der Sinnlichkeit, diefem nervöfen 
Empfindler und feichten Denker. Und diefer Arthur von Bonval, 
der Verführer, fehmiert Eurz vor dem Verbrechen eine rechtö- 
philofophifche Abhandlung über den Ehebruch für ein Pariſer 
Sournal! Der Marquis hat diefen Auffag gelefen. Es ift darin 
— hören Sie, die monftröfe Anficht aufgeftellt, „vaß der Ehe- 
bruch nichts fei ald der Bruch eines rechtlich unftatthaf- 
tenund ungültigen Vertrags.” Was fol aus unferem 
Bamilienleben, aus unferer Gefeßgebung, aus dem Staate wer- 
den, wenn unfere Juriften folche Grundfäge lehren und unfere 
Sournale fie verbreiten? Wie anders der Marquis! Der edle, herr- 
liche Dann! Denken Sie, er entfchulbigte die Schandthat feines Ne— 
benbuhlers als die einfache Folge eines Irrthums! Erfagt, dieſer 
Einzelne iſt gar nicht ſtrafbar; er folgt nur den Ideen und Stim⸗ 
mungen ſeines Zeitalters. Dagegen giebt er zu, daß dieſe von Grund 
aus umgewaͤlzt werden muͤſſen; daß ohne eine ſolche Revolution 
es fuͤrder unmoͤglich ſei, den Staat, die Geſellſchaft zu regieren. 
Alſo er iſt — wie die Liberalen ſagen wuͤrden, ein entſchiedener 
Feind der Aufklaͤrung. Er will ein beſchraͤnkteres Denken 
und Fuͤhlen des Geſchlechts. 

Die Aufklaͤrung hat den Zweck unſerer Wohlfahrt: iſt es 

L 9 


130 


aber wahre Wohlfahrt, welche wir in den Ländern gewahren, 
wo die Aufklärung nur darauf audgeht, die Fähigkeiten zu fteis 
gern, um fie zum rein Praftifchen allein zu verwenden? Iſt es 
die wahre Aufklärung, welche Alles verwirft, außer dem mates 
riellen Nußen; welche Feine andere Tugend anerfennt, als bie 
Zahlungsfähigkeit ; Feine andere Autorität, ald den Reichthum; 
feine andere Ehre ald den Kredit? Selten mag e3 einen Men- 
ſchen geben, ver e8 wagte, dieß ausbrüdlich zu bejahen, aber faft 
nicht minder felten einen unter den Jüngern unferer elenden Zeit 
philofophie, welcher anders leben möchte, als es einer folchen ver⸗ 
nunftwibrigen Bejahung gemäß ift. Was erftrebt die unglückliche 
Generation jenfeits des atlantifchen Ozeans und leider auch dies⸗ 
jeitö anderes ald Geld, Geld und wieder Geld? Faſt Keiner möchte 
behaupten, der todte Mammon mache allein glüdlich, aber faft 
Alle glauben ed inögeheim und leben darnach: das ift Die Auf⸗ 
Härung neuerer Zeitphilofophie. Sie lehrt euch, — eine Prophe⸗ 
tin des Wahnfinns — die edle Regung des Mitleids unterbrüden, 
wenn menfchliches Elend euch mit einer Thraͤne vielleicht einen 
namhaften Theil eurer Habe entrüdt; fie lehrt eure unglüdlichen 
Familien die Bande der Natur und eines behaglich gejelligen 
Herfommend verachten und alle Ketten zerreißen, welche Herzen 
an Herzen fefjeln. Wozu der aufopfernden Liebe für ein gleich- 
fühlendes Wejen? Dan muß fich fügen, taufend gleichftim- 
mige Wefen vermag dad allmächtige Geld ftatiftifch auszumit⸗ 
teln. Was fehlt dir glüdlicher Weltbürger des 19. Jahrhun⸗ 
dertö, wenn dir bein Geld geworben? Schmerzt dich ber 
Verluſt eined Vaters, einer Mutter? Wie unphilofophifch! 
dein Vater hat Fein Verdienſt um dich ald das des Zufalls. 
Deine Mutter war nur die Schale, worin deine edle Saat ges 
dieh! Liebft du hoffnungslos oder ſtill ein geliebtes Weib? 
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Thorheit! welcher Verluſt wäre Teichter zu erfeßen auf dem 
nächften beften Balle! Haft vu ein ausgeartetes Kind, vielleicht 
duch deine Nachläfftgkeit vernorben, oder blos deiner Gelb- 
philofophie entfremdet? Wozu die Klage, wozu das Zerraufen 
deines ‚weißen Haares? Thue es ab, das ungerathene Kind, wie 
ein alted Kleid, wirf e8 von dir dad unnüge, das dir feinen 
Gewinn bringt; du, ein philofophifcher Vater, haft keine Pflich- 
ten gegen ein Gefchöpf, das feine Gliedmaßen nicht gebrauchen 
ann, und fein Leid und Verderben mag dich nicht berühren! Iſt 
bir die Erziehung deines Kindes unbequem, Iebensfüchtige Welt- 
bürgerin: der Staat und die Spekulation eines pädagogifchen 
Genie haben Anftalten für die Erziehung der Kinder errichtet; 
es koſtet dich nur Geld und dein Kind wird nach allen Kunſt⸗ 
regeln erzogen, mit allen nüßlichen Kenntniffen auögerüftet; 
deine Mutterliebe Hat feine Grenzen, du zahlft foviel, ald du 
entbehren Fannft, und wenn der Sprößling ermachfen ift, vers 
magft du ihm in geoßen Ziffern vie Summe deiner mütterlichen 
Aufopferung und Großmuth vorzurechnen. Bift du in deiner 
Ehre gekraͤnkt? O, mie viel Ehre kannt du für Geld taufchen! 
Was Könnte dich erfchüttern, philofophifcher Zeitbürger des 
Jahrhunderts, was die Ruhe und Heiterkeit deines Gemüthes 
ftören? Deine Seele ift geftählt gegen jedes Schidfal, das Geld 
ift dein Schickſal, dein Keben und Tod. Sein oder Nichtfein, 
das ift dein Wahlfpruch; Beſitz ift dein Leben, Mangel dein 
Tod. Und dennoch geftehft du nicht glücklich zu fein! Es fehlt 
bir ein je ne sais quoi. — Du möchteft viel bezahlen, wenn 
pir ein großer Phyſiker einigen Auffchluß geben koͤnnte über 
das Jenſeits und das unfichtbare Diesfeits! Geifterbanner 
und Aftrofogen find nicht nach dem Geſchmack des Jahrhunderts. 
Sehigetroft, ehe wenige Jahre verftreichen, werden 
9 9* 
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in Baris, London, Philadelphia die Gefpenfter- 
feher, Nefromanten, vie Mesmer, Caglioſtros und 
Sibhllenin Hundertenentftehen und dir für Geld 
wunderbare Auffchlüffe geben. 

Ach wie traurig ift die Ironie, die und die Kenntnig der 
Zeit einimpft! Die Spottlaune weicht einem herzzerreißenden 
Schmerz, wenn wir und das gleißende Elend ber Folgen jener 
jämmerlichen Aufflärungdverfehrtheit vergegenmwärtigen. Tretet 
in den Salon eines glüdlichen Weltbürgers der neuen Aufklä- 
rung ; belaufcht feine Seele, wenn er in einer Biertelftunde, vie 
er feinen vergnügten Gäften mit Mühe ftahl, heimlich ſich jelbft 
Rechenschaft giebt über dad Maß feiner Glüdjeligkeit. Ge— 
fättigte Schwelgerei hat feinen Körper bis zur Unempfindlich— 
feit erfchlafft, fein Reichthum ift ihm eine Laſt und der Glanz 
feines Haufed eine unerträgliche Fatigue. Grfaufte Liebe um« 
giebt ihn mit efelhafter Aufmerkfamkeit. Er kennt fie, ihm wird 
nicht mehr dad Gluͤck der Taufchung. Tretet an fein Sterbebett. 
Während feine Seele ungelöfte Zweifel foltern und der Gewif- 
ſensſchmerz über den ſchnoͤden Verkauf feines edleren Theiles für 
einen Taumel unſchmackhafter Genüffeihn ergreift, reicht eine thrä- 
nenlofe Gattin mit einer Hand ihm die Feder zur Unterzeichnung 
des Teftamentd, waͤhrend die andere Fofend und verftohlen die 
Rechte ihres Buhlen druͤckt. Der einzige Sohn vermettet indeß in 
einem Spielhaufe feinhalbes Erbtheil, die Tochter fißt im forgfäl« 
tigften Putz am Sterbelager und bemüht fich, nicht ohne Kofet- 
terie, einige Iheaterthränen zu vergießen. An der Thüre lauſchen 
neugierige Blicke einer undankbaren Sippfchaft auf die Iegten 
Seufzer ded Erblafjers ! 

Dieb find Feine dichteriſchen Phantaften, fondern mwahrhaf« 
tige Refultate der mißverftandenen Aufklärung — Philoſophie. 
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Jene falfche Aufklärung, die Heute fo viele Geifter verwirrt; 
welche alle ehrwürbigen Sagungen glüdlicher Gewohnheiten ver- 
wirft, und nicht felten flatt zum Gluͤcke zur Verzweiflung führt; 
welche alle jene füßen Befchränfungen der Freiheit zerbricht, 
die und durch Verkettung,  Gegenfeitigfeit und Erwiederung 
die reinften Breuben gewähren; welche Alles Teugnet, was nicht 
unfere Hände ertaften können und die Gottheit Täfterlich beſchul— 
biget, daß fie in und fo ftarfe Gefühle der Ahnung ihres We— 
ſens, der Verehrung ihrer Macht und jener zärtlichen aufopfern- 
den tugendhaften Liebe gelegt, um und zu täufchen; daß wir 
diefe Gefühle und die daraus entfprungenen heiligen Vorurtheile 
als Irrthümer erkennen und wegwerfen follen; welche religiöfen 
Eifer Fanatismus, Tugend Schwärmerei, Gehorfam Servi- 
litaͤt ſchilt: jene Aufklärung, was ift fie in Wirklichkeit Anderes, 
als die vollfommenfte fittenlofefte Barbarei des urälteften Hei« 
denthums und die äußerfte Seelenverwilbderung? ! 

Die wahre heilbringende Aufklärung ift nur dieje— 
nige, welche ven Menfchen die meifen Gefete der Natur und 
ihre ewige Stärfe erkennen und achten lehrt; welche den Gemü- 
thern begreiflich macht, wie die Bildung und Eivilifation, je 
mehr fie fortfchreitet, je mehr die Freiheit der rohen Gemüther 
beichränft, die Kräfte zügelt und leitet; wie Die Geſetze ver Re— 
ligion und der Familien fehon von Gott in die Natur der Men— 
fchen verpflanzt feien und wie jene ehrwürbigen, ja heiligen Ge— 
fühle ver Pietät, welche die neuere Philoſophie ald aus Vorur⸗ 
theilen entftanden, verdammen will, nicht nur Anfprüche auf 
ewige Seelenfreuden gewähren, fonvern auch die reichfte Duelle 
der irdiſchen Glückfeligkeit find, da ohne die Segenäfpende, 
welche ihr entfließen, Kein anderes Gluͤck befteht, als jene 
froftige gemeinanimalifche Genußbehaglichkeit, die auch das Thier 
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empfindet und Die nicht Yänger währt als vollfommene Geſund⸗ 
heit, Jugendkraft und Behaglichkeit ver Verhältniffe: alſo gewiß 
nur die fürzefte Zeit des Lebens, die, fo zugebracht, in ber Leere 
ewiger Vergefjenheit untergeht! Wahre Aufflärung, die 
uns Noth thut, ift endlich die Erfenntniß, daß die 
Weltorpnung niemals menfhlidhen Urfprungs 
ift und daher durch Nichts dauerhaft geregelt 
werden fann, was menfhliher Wanfelmuth aus— 
gebrütet; daß endlich diejenigen, welche fo eifrig 
fich beftreben, die Welt zu beffern, ihren Zwed 
nicht anderd erreichen können, als indem fie ihr 
Beſſerungswerk bei fich felbfi beginnen. 

Nach alle vem, was können wir Beſſeres wuͤnſchen, ald daß 
der Marquis an die Spite unferer Gefchäfte trete? Er ift ein 
vollendeter Hofmann; er hat die große und edle Kunft gelernt, 
feine Gedanken da zu verbergen, wo deren Aeußerung nicht am 
rechten Drte fein würde, ohne fich durch Heucheln herabzumür- 
digen. Er hat Freunde unter allen Barteien und weiß mit 
Menfchen umzugehen. Seine Ueberzeugung ift die unferige, die 
unferes erhabenen Stifterd. Die Religion muß über ver Men- 
fhenmacht fiehen. Es gilt noch mehr, die Entartung der Hohen 
zu hindern, als bie ver Nievrigen zu heilen. Die Grundfäge 
einer vernünftig und vorſichtig organiftrten Theokratie find aud) 
die feinigen. Er will fie nicht nur in Frankreich, fondern in der 
ganzen Welt herrfchend wiffen. Unfere Feinde fagen: ja wie wollt 
ihr aber Menfchen eures Bundes hindern, Menfchen zu fein undihre 
Schwachheiten unterwerfen? Darauf fage ich, wenn das Wort 
und der Grundfaß die einzige Bundeslade find; wenn e8 feinen 
anderen Dereinigungspunft giebt, fo muͤſſen alle lieber, 
wie weit fie fich verirren mögen, immer wieber aufihn zurüdfehren. 
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Abtruͤnnigkeit vom Guten ift ja Selbftausftoßung vom Bunde: 
ber Bund zerfällt, wenn fein Zweck untergeht. Dieß meine An⸗ 
fiht. Auch Quarin theilt fie, doch liebt er ald Weltmann alles 
weltliche Gerüfte, unterwirft fich aber dennoch wieder dem 
Höheren. Man muß ihm allerdings Gewalt geftatten und 
materielled Gerüfte — aber nur ihm, keinem Anderen. Er ift 
zu bejcheiden, um geltend zu machen, daß ihm vermöge feines 
Werthes ein audfchliepliches Vertrauen zufomme. Er hofft, daß 
die Genfur mit aller Strenge wieder eingeführt werde. Das ift 
in der That die Hauptjache. Denn wenn es fürder der Partei: 
ſucht unmöglich ift zu lagen, zu lügen, zu verführen, werben 
wir mit dem gefunden Geifte ver Menfchen und ihrem natürlich 
beſchraͤnkten Denken und Fühlen Ieicht fertig werben. 

Es gilt einen Kreuzzug gegen die Verwegenheit der menfch- 
lichen Gedanken, für welche es nichts Ehrwuͤrdiges, Heiliges, 
Gebietendes mehr giebt. Darin foll einer unferer Banner- 
träger fein; er hat alle Eigenfchaften des Kriegerd; Muth, Stärke, 
Lift, Gewandtheit; nur fehlt ihm der heilige Zorn in Etwas: 
feine Seele ift zu fanft, fein Gemüth zu weich. Hierin muß ich 
ihm nachhelfen. Uebrigens melden Sie — damit e3 bis Rom 
gehe — daß er durchaus verläglich if. Man kann ihm allein 
das Schidfal der Nachwelt vertrauen , denn er hat ein herrliches 
Bartgefühl für das Allgemeine. Die Schieffale derjenigen, welche 
fein werden, wenn die Kinder unferes Gefchlechtö laͤngſt ver« 
gefjen find, liegen ihm am Kerzen, wie fein eigen Fleiſch und 
Blut. Ich Habe ihn weinen gejehen um Leidende, melche er 
in Oftindien vor Jahren getroffen. Er trauert um jeden Sterb⸗ 
lichen, ver da untergeht und von welchem er weiß. Neulich 
ftarb hier ein Bettler im Dorfe; Niemand folgte feiner Leiche 
— der Marquis erfuhr es von mir umd fein ganzes Haus nahm 
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nun, auf fein Begehren, an ver Beftattung Antheil. Jedermann 
war zu Thränen gerührt — nur eined Menfchen Augen waren 
troden, die des verruchten Verführers.‘ 

„Die Bücher des Vereins finden guten Abgang; der Marquis 
bat legthin von dem Leben Sankt Auguftind zweitaufend Erem- 
plare angefauft und zu fünf Sous verfaufen laſſen. So vergeht 
fein Tag, an welchem er nicht etwas Gottgefälliged thut. Die 
Marquife ift unfihtbar — ihr Gemahl will ihr verzeihen und 
hat mich gebeten, feiner Zeit zu verfuchen, ihren religiöfen Sinn 
zu ftärfen und ihren weltlichen Sinn zu befämpfen. Ich habe 
große Hoffnung; allein an Gottes Beiftand ift Alles gelegen.” ' 

„Seit ich mich ihm zu erfennen gab, ald einen ver Berufenen, 
erweift er mir weit mehr Güte, ja ich kann fagen Ehrerbietung 
als vorher. Obgleich ich fühle, daß fein Geift dem meinigen 
überlegen ift, fucht er doch meinen geiftlichen Beiftand. Er hat 
ald guter Katholik einige Male gebeichtet und das Abend- 
mahl aus meiner Hand empfangen. Dabei vermeidet er alles 
Gepränge, er übt feine Srömmigkeit nur indgeheim aus. Das 
ift mir nicht Tieb, des Beifpield wegen, indeſſen halte ich es in 
mancher Hinficht felbft für gut. Es verfteht ſich, daß ich Ihnen 
den Inhalt feiner Beichte nicht fagen Fan. Uber fo viel darf 
ich Sie wiſſen laſſen: Nichts erreicht die Zartheit dieſes Gewiſſens! 
Es ift rührend anzuhören, wie er fich anflagt gegen feine Diener 
etwa ein hartes Wort gebraucht, ihnen nicht freundlich genug 
begegnet zu fein. Er ift einer der vollfommenften Menfchen, 
welche ich jemals gefehen habe. Faſt ift er mir zu demuüthig 
vorgefommen für ein eifervolles Werkzeug, allein ich habe oft 
bemerft, daß er am rechten Drte auch vermag feinen weichen 
Empfindungen zu trogen und etwas zu thun, mas gegen fein 
Herz ift, fobald es ihm Pflicht und Gerechtigkeit erheifchen. 


137 


Hätten wir nur drei Männer feiner Art in Frankreich, ver Sieg 
wäre verbürgt und die taufendföpfige Hydra der soi disant Auf- 
Elärung von dem Cherub erjchlagen. Ein Iahrtaufend wäre für 
die Menjchheit wiedergewonnen, denn gelingt es nur ein Mal, 
das philofophifche Unkraut mit der Wurzel auszurotten, wächft 
ed, gefchichtlicher Erfahrung gemäß, in zehn Jahrhunderten fo 
fparfam nach, wie in zehn kurzen Tagen des Srühlings vie 
erften Sprößlinge ver Pflanzenwelt.’ 


Behntes Kapitel. 





Einige Tage hielt fih Frau von Duarin unter dem Vor⸗ 
wande ded Unmohlfeind in ftrenger Zurüdgezogenheit auf ihrem 
Zimmer. Um den Schein zu beobachten, flattete ihr Kerr von 
Duarin, der plöglich von Paris angefommen war, um feine 
Gattin dahin abzuholen — wie er verficherte — da ſich 
immer mehr vie Ausfichten auf ruhigere Zeiten verbüfterten, 
feine gewohnten Morgenvifiten ab. Mademoiſelle Düval blieb 
aber bei allen diefen Befuchen gegenwärtig, fo daß hierdurch die 
peinlichen Empfindungen ver Frau Marquife in Gegenwart ihres 
Gatten etwas gemildert wurden. Da Emilie erfannte, wie dieſe 
Bormalitätäbefuche ein neuer Beweis des Zartgefühls ihres 
Gemahls feien, indem fie darauf berechnet waren, jeben 
Schein der Störung eined guten Einvernehmens im Kaufe zu 
entfernen, fo glaubte fie ihm durch Erzwingung eines möglichft 
unbefangenen Betragens ihre Dankbarkeit auszudruͤcken. Mape- 
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moifelle Duͤval fpielte die Komödie ihrer Unwiffenheit mit voll- 
fommener Täufhung. Am fünften Tage fand fih Frau von 
Duarin endlich in der Faſſung, um die gefürchtete Unterrevung 
ihrem Gemahl bewilligen zu fünnen. Man gab ſich ein Rendez⸗ 
vous im Garten — an demfelben Platz, wo der Marquis Emis 
lien zum erften Male vor den Bolgen unbefonnener Hingebung 
an gewifje zu befürchtende Gefühle warnte. Der Marquis 
war voll der liebenswürdigften Güte; er behandelte feine Gat⸗ 
tin wie eine theure Patientin — nicht wie eine Angeklagte und 
überwiefene Beleivigerin feiner Ehre. Trotz des vernichtenden 
Schamgefühls, welchem Emilie zum Raube wurbe, fühlte fie 
doch einen gewiffen Troft in dem Gedanken an das vorgerüdtere 
Alter ihres Gatten, welches ihr geftattete, ihren Fehltritt aus 
einem minder bejchämenden Gefichtöpunfte zu betrachten. Es 
berubte diefer Troft auf demſelben Gefühle, womit der ſchwaͤ⸗ 
chere Theil von zwei mit einander im Kampf begriffenen Bars 
teien von bem ftärferen Großmuth hofft. Der Marquis nahm 
zu ihrer Linken Plag und eröffnete in väterlicher Weife die Uns 
terhaltung. 

Der Marquis. Meine Liebe — faflen Sie fih — wir 
find ja Freunde und Alles, was wir mit einander zu fprechen 
haben, bezweckt ja die Beruhigung, nicht die Aufregung und 
Beitürmung Ihres Gemüthes. Sie fehen, meine Gute , daß der 
Ball eingetreten ift, den ich Ihnen vorbergefagt habe; Sie find 
einer plöglich erwachten Leidenſchaft unterlegen, ver erften Prü- 
fung! — Sie geftehen mir alfo zu, daß Sie ſchwach find — 
daß Sie des Schußes, der Aufficht bepürfen. 

Emilie (zerfnirfcht und zu Boden blickend). Ich bes 
fenne es. 

Der Marquis. Es iſt alſo für mich die Nothwendigkeit 
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eingetreten, Sie nie mehr fich felbft zu überlaffen ‚nie mehr von 
Ihrer Seite zu weichen. | 

Emilie. Sie werben dadurch nur meinen fehnlichkten 
Wunf erfüllen. 

Der Marquis (zärtlih). Ich werde dieſen Wunſch er= 
füllen, aber nur unter gewiſſen Bedingungen. 

Emilie. Ich werde Ihnen gehorchen — Sie haben zu 
befehlen. | | 

- Der Marquid. Sein Sie nicht zu vorfchnell im DVer- 
fprechen — dad was ich von Ihnen zu Ihrem eigenen Beften 
fordere, dürfte Ihnen vielleicht als ein hartes Opfer erfcheinen, 
deſſenungeachtet ift ed nothwendig für und Beide. 

Emilie. Kein Opfer wird mir zu groß fein, welches Sie 
mir auferlegen. 

Der Marquis. Wohlen — mir werben fehen. — Nach 
Allem, was vorgefallen ift, werben Ste vielleicht begreifen, daß 
es gut ift, wenn bie Freiheit Ihres Willen! in Etwas einges 
ſchraͤnkt und das Verhältniß zwifchen und ftreng nach vem Grund» 
faß unferer Religion, welcher dem Weibe Gehorfam und Uns 
termwerfung auferlegt, geregelt wird. Allein die bürgerlichen 
Gefeße dieſes Landes gewähren dem Weibe einen Grab von per= 
fönlicher Freiheit, welcher ihr eben fo verberblich ift, als den 
Zwecken der Familie überhaupt. Wenn Sie daher wahres Zus 
trauen zu mir haben; wenn Sie aufrichtig winfchen, daß ſich 
zwifchen und nie wieder etwas Dritte eindränge, was unfer 
inniges Zufammenleben ftören und Sie an den Rand eines Ab⸗ 
grundes von Schmad) reifen könnte, fo ift e8 vor allen Dingen 
erforberlih, daß Sie ſich freiwillig einem heilfamen Zwange 
unterwerfen, ver Sie in den Stand fest, alle die loͤblichen Vor— 
ſaͤtze, welche Sie mit Ihrem edlen Herzen ohne Zweifel für bie 


140 


Zufunft gefaßt Haben, auch auszuführen und das Gelübbe ehe— 
licher Treue, welches Sie abgelegt haben, künftig ſtrenger zu 
halten. | 

Emilie. Was kann ich Anderes thun ald Ihnen Gehor- 
fam in allen Dingen geloben? 

Der Marquis. Diefed Verfprechen Eonnte mir erft ge= 
nügen, ald Sie noch rein von jeder Schuld waren, aber heute 
ift e8 ungenügend. Ich zweifle ja nicht einen Augenblick, daß 
Sie ven Willen haben, den aufrichtigen Vorſatz, alle Ihre 
Pflichten ald Hausfrau — Gattin und fünftige Mutter zu 
erfüllen, aber diefer Wilfe hat fich eben als fchwach ermwiefen 
und ich muß mich durch irgend Etwas Ihres Gehorfamd ver- 
fichern. 

Emilie. Ich wiederhole Ihnen, daß, was Sie auch bes 
fchliegen — ich mich Ihrem Beichluffe unterwerfen werde. 

Der Marquis. Es giebt nur ein Mittel, Madame, mich 
Ihres Gehorfamd einigermaßen zu verfichern — aber diejes 
Mittel ift unglücklicher Weife ein folches, melches leicht meine 
reinen Abftchten in Ihren Augen verbächtigen kann — dieſes 
Mittel ift — die Berzichtleiftung auf Ihr Vermögen. 

Ueberrafcht durch dieſes Begehren machte Emilie eine Be- 
wegung, welche ihr Erftaunen ausdruͤckte. Alles, was ihr 
Arthur von des Marquis Charakter gefagt Hatte, trat plößlich 
vor ihre Seele; der Argmohn bemächtigte fich ihres Herzens, 
und ihre Geberben zeigten dem Marquis die Befchaffenheit ihrer 
Gedanken deutlich an. Allein diefer fuhr mit unerfchütterlicher 
Ruhe fort: 

„Sie fehen, daß ich recht geurtheilt Habe, indem ich fagte, 
dieſes Mittel werde Ihren Argwohn erwecken; ich table Sie auch 
keineswegs wegen dieſes Gefühls einer mißtrauifchen Anwand⸗ 
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Yung, welche nur zu natürlich iſt. Allein Hören Sie meine 
Rechtfertigung. — Mit der Reizbarkeit Ihrer Nerven, mit ven 
anlockenden Vorzügen und Reizen Ihrer Geftalt ift es wahr- 
fcheinlich genug, daß Sie einer neuen Verſuchung nicht befler 
widerftehen werben, als der erften. Sie find uͤberdieß reich; vie 
Phantafte vesjenigen, der es fich einft in den Kopf fegt, Sie zu 
verderben, wird die Schranken, welche ihm die Möglichkeit Ihres 
Beſitzes verfperren , überfliegen; die Fälle find zu Häufig, welche 
Beiſpiele geben, daß ein vieljähriges häusliches Gluͤck voll» 
fommen zerftört und das Weib von ihrem Manne geriffen wer- 
den könne; die gazette des Tribunaux enthält fortwährend eine 
Menge von Scheidungsprozeſſen, welche oft glüdlich für vie 
ungeregelten und ungefeglichen Liebeöverftänpniffe endigen; die 
Romandichter haben dieſe Fälle ausgebeutet und manche reiche Er⸗ 
bin hat ihren Gatten, ihre finder verlaffen, um ſich und ihr Ver- 
mögen einem frechen Abentheurer preis zu geben. Denken Siereifs 
lich nach über das, was ſo eben geſchehen ift. Ich reife nach Paris, 
um Ihr Vermögen fo zu verwalten, daß ed immer ſich vermehre; 
um durch manche finanzielle Operationen die Beduͤrfniſſe un- 
ferer Haushaltung zu decken, damit fie niemals von Ihrem Ver⸗ 
mögen beftritten werben dürfen; endlich um eine Stellung im 
Staate zu erwerben, welche und noch mehr unabhängig macht. 
Ich bin glücklich in meinen Bemühungen — aber was gefchieht? 
Ein junger Aovofat, der Ihnen den Hof macht, hat das Glüd, 
Ihnen zu gefallen; er macht Kortfchritte in Ihrer Gunft und 
Sie — die biöher ein unumſchraͤnktes Vertrauen in Ihren Gut- 
ten festen, fordern plößlich von mir Rechenfchaft über die Ver» 
waltung Ihres Vermögens, das in feiner befferen Hand fein kann. 
Sie berathfchlagen fih mit diefem Sachwalter über Ihre In— 
tereffen; Sie endigen damit, mir ein mit Advokatenſchlauheit ab- 
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gefaßtes Formular eines verfänglichen Rechenfchaftsberichtes ein- 
zufenden — und während ich auf dem Punkte bin — tief ver= 
lest und gefränkt alle Ihre Fonds liquid zu machen, um mich 
völlig für die Zukunft deren Verwaltung zu begeben, werfen 
Sie an Ihren Verführer etwas weg, was mehr ift ald Ihr Ver⸗ 
mögen — fich ſel bſt. Verzeihen Sie mir diefes ſchonungs⸗ 
Iofe Gemälde Ihrer Handlungsweiſe — ed ift treu, und fo fehr 
ich geneigt bin, Sie zu entſchuldigen, fo bereitwillig Ihnen zu ver⸗ 
zeihen, fo Fann ich mir doch feinen Augenblick verhehlen, daß es 
einem DBerführer, welcher mit mehr Planmäßigfeit und Ge— 
müthöruhe zu Werfe geht, einft gelingen kann, Ihr leicht zu 
bethörendes Herz fo zu verblenven, daß er Sie — Schritt für 
Schritt — zuerft in einen jchmählichen Prozeß flürgend und 
Ihre Ehre toͤdtend — hierauf um Ihren Gatten, Ihr Bewußt⸗ 
fein, Ihr häusliche Gluͤck; dann um Ihre Freiheit, endlich um 
Ihr Vermögen bringt und zu alferlegt, wenn Sie das Ihrige an 
ihn verfchleudert, Sie ver Verlaffenheit und dem Elend preid- 
giebt. Urtheilen Sie felbft, ob folche Beforgniffe nicht durch 
Ihr leichtfinniged Benehmen gerechtfertigt werden. Gie find 
jung; noch ftehen Sie unter einem gewiffen Schuge, aber bald 
gewähren Ihnen die Gefeße Nechte, welche Sie in den Stand 
fegen, fich den zahllofen Opfern zuzugefellen, welche alljährig 
die Liederliche Dioral unfered Zeitalter8 verfchlingt. Mit welchen 
Gefühlen muß ich Sie in einer foldhen Gefahr fehen? Welche 
Schredendphantafteen müffen mich Tag und Nacht befchäftigen, 
wenn ich in diefem Paris faft täglich ſolche Vorfälle höre? Ach, 
Emilie — ich kannte viele junge Damen, welche mit allen Vor⸗ 
zugen Ihres Herzens ausgeſtattet waren, noch mehr Charakter⸗ 
kraft befaßen — verzeihen Sie mir — ald Sie befiten, und 
dennod Opfer der Verführung murben. ch habe melche von 


143 


ihnen geſehen, denen ehedem bie ganze junge Parifer Welt 
fchmachtend zu Fuͤßen lag, und die heute von der oͤffent⸗ 
lichen Milothätigfeit leben... Die Hofpitäler von Paris behers 
bergen manche ſolche Berfon, welche eine reiche Erbin geweſen; 
die Eheprozeffe verfchlingen jährlich ven Wohlftand und das 
Gluͤck von zahllofen Familien. Der Ueberfluß an Rechten, 
welchen wir befigen, bringt uns nicht felten an den Rand des 
Verderbens, und Jever, der einige Zeit in der Welt gelebt hat, 
weiß, daß man nur dann feine Wohlfahrt bewahren kann, wenn 
man fich dieſes Ueberfluſſes begiebt. Ich will einem fo graufamen 
Gange Ihres Schickſals vorbeugen; wenn ich nicht im Stande 
bin, Sie glüdlicy zu machen, fo will ich doch zu verhindern ſu⸗ 
chen , daß Sie vollfommen elend werben. Da haben Sie das 
Compte rendu über die Beweggründe meined Begehren! — 
urtheilen Sie, ob fie Eingebungen des Eigennubes find, ober 
etwas Befleres, dem Sie Ihre Achtung nicht verfagen dürfen. 
Sch fordere von Ihnen feinen augenbliclidyien Entfchluß. Be— 
rathen Sie fich mit fich felbft; prüfen Sie Ihre Gefühle; denken 
Sie Mittel aus, ſich zu binden, ohne von mir einen Nachtheil 
befürchten zu muͤſſen — ich will nur Ihr Wohl, aber ich will 
ed ernfthaft, unbeugfam und will es in Fürzefter Zeit fiher vor 
den Ränfen junger Advokaten, welche zugleich Liebhaber find.” 

Emilie vermochte nicht zu antworten. Sie war betreten, ver= 
wiret, aber fie fühlte, daß in den Vorftellungen des Marquis 
eine tiefe Wahrheit liege und daß die Beweggründe feines felt- 
famen Begehrens Elar, natürlich und faft unwiderlegbar darge- 
legt worden feien. Der Marquis aber überließ fie nicht lange 
Ihrem Nachdenken und brach plölich ab. 

„Genug des traurigen Ernftes für heute — die Sache drängt 
nicht übermäßig, Sie haben Zeit zu überlegen. Denfen Sie vor 
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Allem mit Heiterkeit an Alles. Laſſen wir aber nun auch alle 
trüben Gedanken und Erinnerungen fahren ; das menfchliche Ge- 
muͤth verbirbt durch Ueberfpannung. Laffen Sie ung einen Ton 
aufnehmen, wie wenn nichts unferen Hausfrieden geftört hätte, 
und und Gottes Güte in Bewunderung feiner herrlichen, troft- 
reichen Werfe preifen. Wir wollen unferen Garten — ven 
Gegenftand des Neides der Nachbarſchaft — in allen feinen 
Schönheiten geniegen. Kommen Sie — trodnen Sie Ihre 
Thränen — ich kann ſie nicht fehen, denn es würde mir nicht 
wohl anftehen mit Ihnen zu meinen. Heiterkeit ift der Schuß«- 
engel unferer Seelenreinheit — laſſen Sie uns diefelbe nie zu 
lange vermiſſen, auf daß wir geläutert und felbft erfennen und 
bemwachen lernen. Heiterkeit ift das wahre Licht der Selbfter- 
kenntniß; Trübftnn ummölft unfere Zafter, wie unfere Tugenden 
und macht oft, daß wir die erfteren für die Ieteren halten.“ 

Mit diefen Worten reichte der Marquis feiner Gattin den 
Arm. Sie nahm ihn fehmweigend an und drängte ſich innig 
an feine Seite. Es gewährte ihr einen unbefchreiblichen Troft, 
fih auf den Arm diefes Mannes zu ftügen, der in Allem, was 
er ſprach und that, eine große Kraft der Seele an den Tag legte. 
Der Marquis überfah Feine fchöne Blume, feine reizende Baum⸗ 
gruppe, Fein Gewoͤlk am Himmel: er machte auf Alles feine 
Gattin aufmerffam. Aber diefe hatte nur Augen und Ohren 
für ihn. Allmaͤhlig wurde fie ruhig — ja faft heiter, denn 
diefe unausgeſetzten Bemühungen ihres Gatten, fie zu erheitern, 
erfreuten fie ungemein. Sie vergaß alle erniten Fragen; ihr 
Vermoͤgen; fie dachte nur mit neuer Hoffnung an ihr neu aufs 
bluͤhendes eheliches Gluͤck. So mußte ed kommen, dachte fie, da= 
mit fie den Werth des Mannes fchägen lernte, ven fie befaß! Das 
Andenken Arthurs trat plößlich in den Hintergrund ihrer Seele. 
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Sie war. vollfommen ausgefüllt von dem Bilde der Eraftvollen, 
edlen und frifchen Geftalt des Marquis. ae hub ploͤtzlich 
an laut aufzulachen. 

„Laſſen Sie uns Philoſophen fein,” ſagte er heiter; ‚‚wenn wir 
und gewöhnen, über unfere Narrheiten recht oft zu lachen, fo 
werben wir gewiß dadurch nicht fehlimmer werden. Einer un- 
ferer Wißbolbe fagte: die Ehe ift ein delphiſcher Orakelſtuhl, auf 
welchem die größten Weifen zu Narren werben. Da habe ich 
heute im Courier de Lyon eine Iuftige Gefchichte gelefen von 
einem fehr gelehrten Mann, ven ich kenne, die Sie fehr erheitern 
wird.” 

‚In dem Städtchen Riva de - Gier (Südfrankreich) Tebte 
ein Brofeffor, welcher eine Frau befaß, die ihn täglich prügelte ; 
der Familienvater Tiebte nichts deſto weniger feine Gattin 
zärtlich. So begab es ſich eined Tages, daß die zornige Ehe— 
hälfte ihrem Gefpons einen folden Schlag auf den Kopf ver- 
feßte, daß derſelbe bewußtlos zu Boden fanf. Die Frau, 
welche ihren Mann erfchlagen zu haben meinte, fürzte fi in 
den Gier, einen wegen feiner reißenden Strömung fehr gefähr- 
lichen Waldbach, und bald Hatten fie Die Wellen deſſelben ver- 
fchlungen. Aber ihr Gatte Hatte nicht fo bald den Gebraud) 
feiner fünf Sinne erlangt, ald er — man kann nicht mit Ge— 
wißheit fagen, in welcher Abfiht — mit einem großen Bejen- 
ftiel dem Weibe feiner Liebe nachlief, und von fern bemerkte, 
wie fle fich in den Strom flürzte. Da — kaum iſt e8 glaub- 
lich — fprang er, ohne fich eine Minute zu befinnen, der dop⸗ 
pelten Gefahr ungeachtet, feiner Herzallerliebften nach, und es 
gelang ihm, mit augenfcheinlicher Gefahr feines Lebens, bie 
Unglüsliche zu retten, die auch durch angewendete ärztliche 
Bemühungen gänzlich wiever Hergeftellt wurde. — „Charles“ 

I. 10 
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fagte die Frau, als fle matt die Augen auffchlug, ‚Charles, 
Du haft Dir wieder bei diefer Gelegenheit Deine Chemifette 
zerrifien; — na, warte, ich will Dir ſchon zu Haufe Ord⸗ 
nung einbläuen!” Nun, mon ange — wie finden Sie die 
Geſchichte ?“ 

Emilie konnte ſich nicht enthalten, zu lachen, fo ſehr fie ſich 
auch Mühe gab. 

Der Marquis druͤckte ihr ermunternd die Hand — es fchien 
ihn ganz gluͤcklich zu machen, daß es ihm gelungen war, ihren 
Trübftnn zu verfcheuchen. Es war ihm nun leicht, diefe hei- 
tere Stimmung zu unterhalten, da die Nachwirkung feiner 
Anefoote unmwillfürlich wiederholte Ausbrüche der Heiterkeit 
erregte. Die Frau Margquife wollte vor Scham vergehen 
über ihre unfchickliche Luftigfeit, aber fie war außer Stande, 
zu verhindern, daß die Eomijche Szene fie immer aufs Neue 
zum Lachen brachte. 


„Sehen Sie, meine Liebe,“ fagte der Marquis, wieder zu 
fanftem Ernſt übergehend, „wie leicht e8 dem Menjchen wird, 
ſich aller trüben und gefährlichen Stimmungen zu entfchlagen. 
Man darf nur fein Gerz aufmachen, um alled das in ſich auf- 
zunehmen, was das Leben täglich an Erheiterungen ausath- 
met. Ich Liebe diefe Kleinen Gefchichten und Anekooten mehr 
als ſolche Ianggefponnene Romane, in welchen man fo wenig 
Zebenswahrheit findet und die auf die Phantafte jo viele 
ververbliche Einprüde machen. Diefe unfruchtbaren Genies 
fpinnen das Eleinfte Abentheuer mit unerträglicher Redſeligkeit 
aus, ſchmuͤcken es mit faden Erdichtungen und unpafjenden 
Sentenzen. Wenn Sie mir erlauben, Ihnen die Zeit zu ver- 
fürgen, fo will ich Ihnen beweifen, daß man in einer Stunde 
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‚mehrere ganz artige Romane erzählen kann. Ich Habe deren 
immer einige im Kopf, theild als Lefefrüchte, theils als Trabi» 
tionen und StabtElatfchereien aufgehafcht, wie fie der Augen- 
blick eben darbietet. Merkwuͤrdig, daß Liebfchaften und Ehen 
immer die Achfe find, um welche fich. alles Ergögliche dieſer 
Gattung dreht. Der erftaunliche Wechfel ver Gefühle in vie- 
fen beiven Lebensverhältnifien bietet zahlloſe Fomifche und tra= 
gifhe Szenen dar. Diefer Wechfel fcheint daher von dieſen 
Verhaͤltniſſen ungertrennlich zu fein. Wir fehen täglih um 
und Gatten, welche zehnmal aufgehört und wieder angefangen 
haben, fi zu lieben.‘ Aber in den meiften Fällen finden wir, 
daß die Älteren Gefühle über die neueren endlich obfiegen. Der 
Kampf ift manchmal fchredlich, langdauernd; er füllt dad ganze 
Leben aus, aber endlich triumpbirt diejenige der collivirenden 
Leidenschaften, welche am wenigften auf der Sinnlichkeit be- 
ruhte. Moraliſche Eigenschaften, Charakftervorzüge tragen 
zulest in jedem beffer gearteten Herzen den Sieg über alle 
anderen MNeizmittel davon. Meine Mutter erzählte mir oft 
eine Eleine Liebeögefchichte eines ferbifchen Dichters, welche 
auf poetifche Weife diefe Wahrheit darſtellt. Es war eine 
Art von ferbifchem Dihello. Da fle ganz Eurz ift, werbe ich 
fie Ihnen erzählen. Ich bin fehr neugierig auf Ihr Urtheil 
darüber, denn diefe Gefchichte ftellt ven Wettkampf bezaubern- 
der Liebeöbegeifterung mit der ftillen, fanften, von Begierden 
gereinigten Freundfchaft dar. Welche ift flärfer auf die 
Dauer? Welche Hält länger aus? Das weibliche Herz duͤr— 
ftet mit heißer Sucht nach den Süßigkeiten, nad) dem berau- 
ſchenden Nektar der finnlichen Schmeichelei.. Das Weib liebt 
es, feine Hände, feine Haare, feine Augen befungen und ver- 
göttert zu fehen. Aber es kommt eine Zeit, wo die faljche 
10* 
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Schmeichelzunge der Sinnlichkeit ihr verächtlich wird. Je 
früher fie dahin mit ihren Buhlen gelangt — je wohlthätiger 
für fie. Doch hören Sie die Worte des Dichters *): 


— —«“ 


„Die Tuͤrken hatten ſchon ſeit einigen Jahrhunderten die ſchoͤ⸗ 
ſten Gegenden” de8 vom DBürgerfriege zerriffenen AnSKeie be= 
feßt und zwar auch Sirmien. 

Der Kneed Mirko war ſchon ein hochbejahrter Greis, aber 
feine hohe und Fräftige Geftalt\und" fein Geficht voll Narben 
beurfundeten, daß er in früheren Tagen ſowohl die Kraft, als 
den Muth Hatte," feinem Feinde in offenem Kampfe zu ftehen; 
die Furchen aber, welche auf feinen Wangen eingegraben waren, 
bezeigten, daß er auch) von Schiefalsfchlägen nicht verfchont ge— 
blieben war. Er mar der Neltefte im Dorfe Lubofch, und in feis 
nen jüngeren Jahren Anführer feiner Landsleute gewesen, welche 
ald Freiwillige gegen vie Türken Fampften. In dieſen heiligen 
Kämpfen verlor er zwei feiner Söhne und gerieth felbft in Ge- 
fangenfchaft, aus welcher er aber durch die Großmuth eines 
Paſcha's befreit wurde; denn Mirko war in dem Augenblide er- 
griffen worden, wo er mit feiner Bruft fein legtes Kind, fein 
Töchterchen Milka, gegen die Barbaren deckte und loͤwenmuthig 
vertheidigte, denn er wollte lieber fterben als fte in Sclaverei 
fchleppen laſſen. Dem Paſcha gefiel dieſe natürliche Liebe und 
der Oegenftand derjelben; er überhäufte das Kind mit Liebko— 
fungen und fchenfte Vater und Tochter die Freiheit. Da aber vie 
Türken fpäter wieder von allen Seiten heran drängten und feine 
Hülfe zu hoffen war, entfchloß ſich Mirko, fein altes Leben, das 
er früber fo oft der Gefahr ausgeſetzt hatte, aus Liebe zu feiner 
einzigen Tochter, Milfa, zu retten und fich zur Ruhe zu begeben. 


*) Der Stoff aus einer ferbifchen Dichtung von G. Pop. 
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Milka’ Wuchs war hoch und fchlanf, wie jener der Tanne; 
lange, ſchwarze Haare umfchloffen ihr Antlig, weiß wie Milch 
und fanft geröthet wie dad junge Rofenblatt, und aus ihren 
Schwarzen Augen blickte ihre milde Seele. Ihr Gang war fo 
leicht, wie der einer Gazelle; ihr Fußtritt knickte Keine 
Feldblume, und ein Lied von ihren purpurnen Lippen war 
wie das einer Wila. Ein Jever, ver fie nur fah, war bezaubert 
von ihrer Schönheit, und wer die füßen Töne ihrer Sprache 
vernahm, Fonnte ſie nicht mehr vergejfen. Milka follte fich einem 
jungen Landmann aus dem ferbifchen Volke verehelichen und mit 
ihm einen Heerd im ficheren Schooß der Gebirge begründen, wo 
Bater Mirko in Ruhe fich des Gluͤckes feiner Kinder und Enfel 
erfreuen wollte. Aber die Zeiten waren gar fchlimm für folche 
Hoffnungen; die Türfen beunrubigten das unglüdliche Land ver 
Serben ohne Uinterlaß und die Furcht vor ihren Einfällen trübte 
nicht wenig die Freude des gefaßten Entfchlufjes. Mirko faß mit 
Milka traurig in der Hütte. Man hörte von einem Baume drei 
Mal den Gudud rufen. Beide waren einen Augenblid wie ver: 
fteinert ; Fein Laut kam von ihren kippen, doch fühlten Beide nur 
Eins — Beide wußten, nad) der allgemeinen Sage, daß ein Un= 
gluͤck ihnen bevorftehe. 

Es verging wieder eine lange Weile, ehe der alte Mirko 
wagte, ein Gefpräch anzufnüpfen. „Bürchte nicht3, mein Kind,” 
fing eran, „ich habe vor Allem mit Rabovan gejprochen ; 
er weiß unfer Borhaben; er gab mir auch einige von feinen 
Leuten, welche mir helfen werben, die Hütte aufzubauen ; er wird 
fich beftändig in unferer Umgegend befinden und und vor einer 
jeden drohenden Gefahr befchügen. O, wenn der Allınichtige 
nur den Frieden und wieder zu fchenfen ſich erbarmen möchte, 
daß ich Dich noch bei Lebzeiten verehelicht ſaͤhe!“ 
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Milka Hörte zwar auf jedes Wort ihres Vaters, auch bligten 
ihre Augen freudig, weil er- von ihrem Randovan fprach und fie 
vernahm, daß er fich in ihrer Umgebung befinden werde; aber 
den Auf des Guckucks Fonnte fie nicht vergeflen; fie malte fich 
felbft Hundert Gefahren aus, welche von allen Seiten ihr, ihrem 
Vater und dem Geliebten drohten. 

Heute follten fle die für das junge Ehepaar beftimmte Hütte 
befichtigen. Mit ſchwerem Kerzen begaben ſich Vater und 
Tochter dahin. 

„Milka, meine theure Verlobte,” fprach Nabovan, „bier 
fiehe, das wird Deine künftige Wohnung fein; diefe wilde Ges 
gend wird die Theilnehmerin Deined Schmerzes und Deiner 
Leiden fein! So viel mir möglid) war, habe ich mich bemuͤht, das 
Nothwendigfte für den Lebensunterhalt herbeizufchaffen. Lebe 
rubig und ohne Furcht. Unfer guter Vater wird eine jede Ges 
fahr zu entfernen wifjen; ich meinerfeitö werde mich beftändig, 
zwar unbemerkt, in Deiner Nähe befinden. Gott foll mit Dir 
bleiben, mich ruft meine Pflicht fort.‘ Die fprach er und 
verabfchienete fich von feiner Verlobten. \ 

„Gehe, mein Töchterchen, in dieſe Hütte,‘ ſprach der Vater, „ich 
habe noch einige Worte mit Radovan zu fprechen. Milka gehorchte. 

„Mein Sohn,” ſprach der Vater, „Du haft zwei große ent= 
gegengeſetzte Pflichten auf Dich genommen. Du bift ald Verlob«- 
ter, als fünftiger Gatte, verpflichtet, Deine Milfa vor drohender 
Gefahr zu fhirmen; aber auch ald Sohn des Vaterlands bift 
Du verpflichtet, für daſſelbe zu Fämpfen oder zu fterben — 
als Anführer Deiner Mitbürger mit That und Beifpiel vorzus 
leuchten. Du darfſt Dich in gegenwärtigem Augenblide ver Ges _ 
fahr nicht dem Dienfte des Vaterlands entziehen. Gehe, wohin 
Dich Dein Beruf führt, und verlaß nie Deine Brüder! Deine 
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Milka ift jegt außer Gefahr; fle wird ſowohl von ber wilden 
Gegend, als auch von ihrem Vater gefchügt. Dein Vaterland, 
Deine Mitbürger, Deine Religion find in Gefahr: gehe, opfere 
Dein Leben für diefe, und Deine Liebe wird dort oben im Hims 
mel belohnt werben! Gott fol Dich begleiten und beſchuͤtzen!“ 

Radovan gehorchte und z0g gegen die Feinde, indeß der Va⸗ 
ter bei feiner Braut blieb. 

Eines Abends ging Mirko, vertieft in feine Gedanken, mit 
‘einer Art in den Wald, um Holz zu fällen. Er ging weiter als 
gewöhnlich, doch auf einmal gewahrte er feinen einfamen Pfad 
gewaltſam verfperrt. Die Bäume lagen aufgehäuft auf einander 
und vermehrten das weitere Vorbringen. Er ftand einen Augen- 
bli und überbachte, wer dieß veranftaltet haben koͤnne und 
warum? Dann entfchloß er fi, weiter in den Wald vorzu= 
bringen und ob vielleicht eine Gefahr drohe, auszufpähen. Bald 
langfamer, bald zafcher, auf jeden Hauch des Windes Tauernd, 
fchritt er weiter.‘ Der bleiche Mond zeigte fich fchon über dem 
MefezeBerge, ald er unverhofft zum Bache fam und mie verfteis 
nert da ftehen lieb. — Ein ſchaudervolles Schaufpiel er- 
öffnete fich feinen Blicken. Zwanzig bis dreißig türkifche Leichen, 
theils ausgeſtreckt, theils verfrümmt, lagen um ihn her. Das 
Have Wafjer war von dem Blute ganz gefärbt und brachte fo 
in feinem Laufe durch die grünen Thäler weithin die Kunde von 
dem gefchehenen Morde. 

Ein tiefes Stöhnen und Seufzen weckte Mirko aus feinem 
Erftaunen und regte fein Mitleid auf. Er fing an, die Xeichen zu 
unterfuchen und fand einen zwar ſchwer verwundeten, aber noch 
Vebenden Menfchen. Der ganze Haß gegen die Türfen erlofh 
in feinem Herzen; er fah in ihm nicht mehr den Feind, ſondern 
einen Ungluͤcklichen, welcher feiner Hilfe bedurfte. Er unter= 
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fuchte feine Kopfwunde, wuſch fie mit Waſſer und verband fte. 
Wie groß war fein freudiger Schreck, ald er in dem Verwun⸗ 
deten ven Pafcha erfannte? „Ich Fann nun meine Schuld ter 
Dankbarkeit gegen ihn quitt machen,” fagte er und trus den Ver⸗ 
wundeten in die Huͤtte. 

„Milka! ſchlaͤfft Du noch nicht ? ſprach der Vater und — 
den verwundeten Tuͤrken nieder.“ 

„Wer, Vater, iſt ver Verwundete ?“ fragte Milka. 

„Ein Tuͤrke.“ 

„Ein Türke?" ftammelte Milfa und die Iebten Silben 
eritarben ihr im Munde. US fie aber hörte, daß dieſer Türke 
der großmuͤthige Paſcha war, beeilte fie fi, ihn in Pflege zu 
nehmen. 

Der Paſcha — Döman si er— war ein Mann von fünfzig: 
Jahren. 

Der Vater trug Fein Bedenken, feinen Wohlthaͤter mit feis 
nem Kinde oft allein zu lafjen bis zu feiner Genefung. 

Der Paſcha erzählte zum Danke für. die Krankenpflege der 
ſchoͤnen Milka feine Kriegdabentheuer und Fahrten, jo wie bie 
Borfälle, welche ihn in die Hände der Serben lieferten. 

„Auf. den Befehl unferes Sultans,” erzählte er, „zog Alan 
Pafcha vor einigen Monaten mit einer großen Anzahl Krieger 
aus Bosnien. Er vereinigte fich mit anderen Osmanen auf der 
weiten Ebene von Peterwardein und ich befam von unferem: 
Bezier eine Abtheilung unter meinen Befehl. Eined Tages be- 
fchloß ich, meine Tapferkeit auf eine überrafchenve Art vor Aller 
Augen glänzend darzuthun. Gleich bei unferer Anfunft haben uns 
unfere Spione dieſes Thal ald eins der gefährlichften für die Tuͤrken 
bezeichnet. Ich befchloß alfo, dorthin zu gehen, wohin Feiner von. 
und zu ziehen wagte, wählte unter meinen Kriegern 30 von ben 
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tapferften Männern und zog mit ihnen in dieſe Schluchten. Nir⸗ 
gends begegneten wir einem Feinde; Nichts Eonnten wir ausfpä= 
ben — ſchon befchlofjen wir umzufehren, ald auf einmal ein 
Schall zu und fam und wir unten jenfeit3 ded Baches einige 
Menfchen erblickten, welche Bäume umbieben. Ich befchloß, 
mich ihrer zu bemächtigen, und eilte mit meinen Leuten hin, 
aber bevor mir fie noch erreichten, waren fie alle verfchwunden 
und in dem nämlichen Augenblicte hörten wir aus dem Dickicht 
Beuergemwehre fnallen, und acht von den Meinen fielen niever — 
einige: Minuten: Enallten die Schüffe wieder — und -wiederum 
flürzten acht meiner Leute. Gleich darauf fprangen zehn Bauern, 
gut bewaffnet, aus einem Hinterhalte auf und los. Wir vertheis 
digten und Eräftig, aber ohne Erfolg. Wir wurden aufgerieben 
und der Anführer. eurer ferbifchen Bauern feuerte , obgleich ich 
ſchon wehrlos und verwundet war, feine Piftole auf mich ab, 
um mich vollends zu töbten. Gluͤcklicherweiſe war mein Schävel 
aber härter als feine Kugel — er ließ mich für todt liegen. Ich 
babe nie auf diefe Weife gefämpft, nie einen Wehrlofen getödtet, 
aber ich muß es mir wohl gefallen laſſen.“ 

„Wie fah ver Mann aus, der Euch tödten wollte?” 
Osman befhrieb — Radovan. 

Milka fuͤhlte, daß ſich ihr Herz mit Bitterkeit gegen Radovan 
füllte. Ihr Geliebter war jung; von ſchoͤner Geſtalt; geehrt von 
feinem Wolfe; ein zärtlicher Schmeichler ; ein feuriger Liebhaber, 
deffenungeachtet vergab ihm Milka nicht, daß er ungroßmuͤthig 
fein konnte. Wie evel und groß erfchien ihr nagegen Osman, 
von dem die Serben und Türken. taufend Züge ded Edelmuthes 
wußten — welche Wärme brang aus feinen fanften, wohlwol⸗ 
Ienden Blicken in ihr Herz! Der Paſcha genas — er hatte Milka 
lieb gewonnen wie fein Kind und fühlte zärtlich gegen fie. 
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„Mirko, fagteer eines Tages zu feinem Wohlthäter, „Du haft 
mir mein Leben zwar gerettet — aber Deine Tochter fchlug mei» 
nem Herzen eine unheilbare Wunde — heile mir diefe Wunde ; 
vollende Deine Großmuth; nachdem Du mir mein Leben 
geſchenkt Haft, jo fchenfe mir aud die Hand Deiner Tochter 
— und mache mich zu dem glüdlichften der Lebenden. Dann 
theilen wir auch meinen Reichthum, und fern vom Kriege 
wollen wir blos der Breundfchaft und der Liebe Ieben.” 

„Herr,“ ſagte ver Knees erfchroden, „Du begehrft Unmöglie 
ches. Meine Tochter ift bereit verlobt, auch ift fie Ehriftin.” 

„Sch will Chriſt werden — Deine Tochter hat mich bekehrt,“ 
fagte Osman laͤchelnd. 

„Wenn auch. Ihr Verlobter iſt einer von den rechtfchaffen- 
ften Denfchen und tapferften Männern des Volkes; ich kann ihm 
mein Wort nicht brechen, denn Milka liebt ihn. Sie allein hat 
über ihre Hand zu verfügen.” “ 

„Wenn aber Milkaeinwilligt, fagteDsman, „haft Du dann 
noch etwas dagegen ? 

„Nein,“ fagte ver Kneed, „denn Ihr feid gut und evel und 
würbet fie halten wie Euer Kind.” 

Da erfchien Rabovan. 

„Gott ift mächtig! biefer da ift der Mörder, der mich töbten 
wollte, als ich wehrlos war —“ rief ver Türfe. 

Milka entfernte fich aus der Hütte, um zu weinen. 

Es erfolgte eine Erflärung. 

„Radovan,“ fagte der Knees, „Du haft mir viel Unheil an⸗ 
gethan; Du haft viefen Mann, dem ich und mein Kind Leben 
und Freiheit verbanfen, ungroßmüthig und meuchlerifch behan⸗ 
beit. Wir haben fein Leben gerettet — er verlangt aber nun nad) 
Milka, Deiner Braut. Ich fagte ihm, Du feieft ihr Verlobter 
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und Milka habe ihren freien Willen, da Chriftenväter ihre Toͤch⸗ 
ter nicht zwaͤngen. Bift Du e8 zufrieden, Radovan, daf ich Milka 
es überlafjen habe, die Wahl zu treffen zmwifchen euch Beiden?“ 

„Wie,“ fagte Rabovan, „er könnte ja ihr Vater fein! a, 
Milka fol wählen!” Und mit hochmüthigem Hohnlachen Holte 
er Milka herbei. 

„Milka, fagte der Knees, „Du haft freie Wahl zwiſchen die— 
fen beiden Bewerbern. Beide find im Stande, Dir ein angeneh⸗ 
med 2008 zu bereiten. Beide haben ihre Verdienſte. Ueberlege, 
wer von ihnen Dir der Wuͤrdigere fcheint, und wähle!‘ 


Milka überlegte nicht mehr — fie warf ſich an bie Bruft 
Osmans. 

„Dem großmuͤthigen Mann allein,“ ſagte ſie, „kann ſich die 
Schwachheit anvertrauen. Verzeihe mir, Radovan — aber ich 
kann den Mann nicht lieben, der einen Wehrloſen toͤdtet. 


„Ich habe gethan, was unfered Volkes und dieſes Krieges 
Gebrauch if. Glaubft Du übrigens,” ſagte Radovan, „daß die⸗ 
fer Dann Deiner würbiger ift als ich, fo mag er mit mir um 
Dich kaͤmpfen.“ 

„Wie?“ fagte ver Knees, „Du fehämteft Dich nicht, mit 
Deiner überlegenen Jugendkraft einen fo ungleichen Kampf ein= 
zugehen ? 

„Er hat Recht,“ fagte Osman, „Milka ift ein Schatz, ber 
nur demjenigen von und zufommen foll, der fich als der befjere 
Mann erweift.‘' 

Alle BVorftellungen des Knees; alle Bitten und Thraͤnen 
Milka’ waren vergeblich ; die beiden Nebenbuhler befchloffen den 
Zweikampf. Sie ftürzten mit blanken Handſchars auf einan⸗ 
der los. 
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„Es geht um Dein Leben,“ fagte Radovan, „hoffe nicht, von 
mir gefchont zu werben.“ 

Aber ver Türke antwortete nicht, fondern entwaffnete feinen 
Gegner durch eine gefchickte Wendung, warf ihn zu Boden — 
und fchenfte ihm das Leben. 

So gewann Osman fein Weib und lebte dann viele Jahre 
glüsklich mit ihr.” 

‚Nun, was Halten Sie von Milka?” fragte der Marquis, 
„halten Sie Ihre Wahl für meife oder unbefonnen ?” 

„Ich würde gewählt haben wie fie!” fagte die Marquife. 

„Dieſe ferbifchen Dichter,” fagte ver Marquis, „haben etwas 
Naived, was zum Herzen ſpricht — das Abentheuerliche wiffen 
fie immer gut mit einer moralifchen Tendenz zu verfchmelzen. 
Nun —ich freue mich, dag Sie das Gefühl Milka's begreifen. 
Aber wohl fchwerer zu begreifen ift eine andere Art von Großs 
muth, von welcher ich ein herrliches Beifpiel in einer Künftler= 
novelle des Artifte gelefen Habe. Es ift eine reizende Gefchichte 
von dem berühmten Maler Apelled, und da fie noch kürzer ift, 
als die vorige, fo will ich fie Ihnen noch ganz kurz erzählen: 

„sm Palaſte ver PVerferfönige zu Ephefus gab es geheime 
Gemächer für die Ergögungen der Herrfcher des Orients. Ihre 
Gallerie öffnete fich nach einem Eevergarten. Niemand drang in 
diefe verborgenen Derter, als höchftend einige der innigften 
Freunde des Königs der Könige. Von der Stabtfeite verhüllte 
großes Didicht das Gebäude vor jedem Blide, von der entgegen 
gefegten Seite aber beſpuͤlten des Meeres Wogen das Ge- 
baͤude. 

In dieſes Gebaͤude des Perſerpalaſtes war ein Juͤngling auf 
Befehl des Koͤnigs von Macedonien gefuͤhrt worden. Um die 
geheimnißvolle Stunde der Sterne und der Traͤume ſtand er 
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allein in einem Gemache mit porphyrnen Mauern. Rofenfträuche 
und Lotus wiegten ihre Blüthen über den Säulengang, ver in 
den Garten bliden ließ. Cine goldene Ampel brannte in ver 
Mitte diefed Gemachd. Darin befand fich auch eine Leinwand 
hergerichtet; Büchfen, die mit Perlmufcheln gefüllt waren, 
welche die fchönfte Farbe zum Malen enthielten; ein purpurnes 
Nubebett nach Arhener-Art und Pinfel, die auf einem Tifche 
von Terpenthinholz durch einander gejtreut lagen. Der Juͤng— 
ling fchritt von einer Ecke diefes Iuchtüberftrömten Zimmers zur 
andern. Biöweilen jtand er zwifchen den zwei Säulen des Por- 
tikus ftille, und die Arme nach) dem Monde ausftreckend, fchien er 
ihn anflehen und anflagen zu wollen. Inzwifchen trat ein Mann 
ein mit einem langen Gewande, befleivet nach Art ver Schüler 
Aeskulaps, und Apelles erkannte zürnend in dem Arzte des Koͤ— 
nigs von Macedonien den Megabyien, der ihn bejucht hatte. 


„Bei den Göttern,” fagte der ernfte Arzt, „daͤmpfe Deinen 
Zorn gegen mich; Du haft keinen größeren Bewunverer, feinen 
aufrichtigeren Sreund. Ich handle im Auftrage Aleranders. Die 
Korintherin wird in dieſes geheimnißvolle Gemach kommen ; Du 
wirft allein mit ihr bleiben und mußt ihre Züge und ihren fchd- 
nen Leib auf die Leinwand malen, die fiir Dich bereitet iſt.“ 


Nach diefen Worten z0g er fich zurück und ließ Apelles 
blaß und unbeweglich allein. 

„König, ohne Eingeweide!“ rief dieſer ploͤtzlich, „Olympia 
war nicht Deine Mutter und Bhilipp nicht Dein Vater. Du bift 
der Sohn einer Schthin und eine Bärin hat Dich gefäugt !” 


Bald hörte man leichte Tritte und das Geräufch eines grie- 
chifchen Kleides. Es war die Korintherin. Sie blieb vor Apelles 
ftehen, ruhig und Tächelnd, und fprach zu ihm: 
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Vielleicht wuͤrdeſt Du noch ein fchöneres Modell wünfchen, 
o göttlicher Maler!" 

Sie legte fi) auf dad Ruhebett von Purpur; fle berührte 
die Agraffe ver Tunika, und die Agraffe fchlüpfte von ihrer weis 
fen Schulter und Apelles wähnte Venus vor fich zu fehen. 
Wie ein von dem Schimmer der aufgehenden Sonne Geblen⸗ 
beter hob der Maler feine Hand gegen die Stirn, und einen 
Moment lang verloren fich feine Ideen. Die Korintherin be⸗ 
trachtete ihn ſtillſchweigend ... 

Ploͤtzlich aber, wie durch eine unnatuͤrliche Macht getrieben, 
ergriff der goͤttliche Kuͤnſtler ſeinen Pinſel und eilte zur Staffelei. 
Jetzt begann ber heldenmuͤ thige Kampf zwiſchen dem leidenſchaft⸗ 
lich Liebenden und dem begeiſterten Maler; zwiſchen der Hin— 
opferung fuͤr die himmliſche Kunſt und der Aufregung der Seele. 

Nicht ein Wort ward zwiſchen Apelles und der ſchoͤnen 
Campaspe gewechſelt, waͤhrend deſſen ſein Blick von dem Modell 
auf die Leinewand, von dieſer wieder zum Modelle flog; nur 
ein geheimnißvoller Austaufch der Gedanken herrſchte. Von 
Zeit zu Zeit drangen erſtickte Seufzer aus dem Munde des 
Apelles; es war das Aechzen der Leidenſchaft, die von der kuͤnſt⸗ 
leriſchen Begeiſterung uͤberwunden lag; die Klage des Liebenden, 
der von dem Kuͤnſtler entwaffnet ward. Endlich belebte ſich die 
Leinwand, als ob der Kuͤnſtler das Feuer ſeiner Seele auf ſie 
geſpruͤht hätte; er ſah ſein Werk und fand es ſchoͤn ... 

Jetzt hob ſich ein purpurner Vorhang im Hintergrunde des 
ſchimmernden Gemachs. Der Koͤnig von Macedonien trat hervor 
mit der Anmuth eines Juͤnglings, mit der Majeſtaͤt eines Got— 
tes. Seine entbloͤßte Stirn war weiß wie der Schnee, ſein Mund 
lächelte, fein glaͤnzender Blick irrte von dem Maler auf dad Mo—⸗ 
dell von dem Modell auf die belebte Leinwand. 
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Alerander ſah dad Gemaͤlde und betrachtete es lange Zeit; 
dann nahm er die Hand des Korinthermaͤdchens und ſprach zu 
dem Maler: Ä 

„Freund, eine folche Copie kann nur mit dem Modelle bes 
zahlt werben. Hier ift Campaspe; fte ift mir theuer — ich fchenfe 
fie Dir; lebt glücklich ; ich wußte um Eure Liebe.” 

Er vereinigte ihre Hände und eine Thräne rollte aus feinen 
Augen. Jetzt trat Hephäftion und der junge Philotas ein. 

„Morgen,“ ſprach ver König mit flarfer Stimme, „morgen 
reife ich an der Spitze meiner theſſaliſchen Reiterei von Ephes 
fus ab.” 

Wirklich ertönten am nächften Morgen die Trompeten und 
Cymbeln an ven Thoren der Stabt. 

Alerander zog in Kriegsrüftung nach Phönicien, Paldftina 
und Aegypten —“ 

Abermald machte der Marquis eine Paufe. 

Run,” fagte er, „wie finden Sie diefe Großmuth 
Aleranders, der doch Campaspe liebte? Wie 
diefe Enthaltſamkeit des Apelles?“ 

„In der That, ich weiß nicht —“ entgegnete Emilie verlegen 
und verfchämt. Der Marquis beobachtete fie mit fcharfen Bli⸗ 
den. Uber er ſchien nicht in ihren Geberben zu finden, was er 
in ihnen fuchte — der Sinn feiner Fabel war für fie verloren. 
Sie begriff nichts davon und ihr Blick war voll Unſchuld. 

Während diefer Unterhaltung hatte dad Paar die Runde 
durch den ganzen Garten gemacht. Emilie war fichtlich erheis 
tert; eine wohlthuende Ruhe war über ihr ganzes Wer 
fen verbreitet. Aber der Marquis fchien über ven Ein- 
dru feiner legten Erzählung etwas nachdenklich geworben 
und wenig befriedigt zu fein. Er ging eine Weile fchweigend 
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neben Emilien — feine Gedanken jchienen jehr zerftreut. 
Emilie bemerkte es nicht. : Als ihr Gemahl aufhörte zu ſpre— 
chen, war fe mit ihren eigenen Gedanken zu ſehr befchäftigt, 
um die Veränderung im Benehmen ihres Gatten zu bemerken. 
Auch dauerte diefe Veränderung nicht Tange, bald Tehrte ber 
Marquis zu feinem früheren Ton zurüd. 


„Sch habe Sie nun lange genug mit meiner Belefenheit 
unterhalten,‘ fagte er, „ich will Ihnen nun einige Merfwür- 
digfeiten diefes Gartens zeigen. Sie jehen mid) groß an, 
Sie zweifeln, daß Sie Hier noch etwas finden fönnten, was 
Ihnen neu wäre, aber ich wette, daß ich Ihnen Partieen zei- 
gen werde in diefem Park, wo Sie faft Ihre ganze Jugend zu⸗ 
gebracht haben, die Sie überrafchen werben. 

„In der That,” fagte Emilie, „ich halte es kaum für 
möglich.” 

„Nun wir wollen jehen — kommen Sie — 


Er führte nun Emilien über einen Heinen Hügel in einen 
Theil ded Parks, der vordem durch eine jchlechte Breterwand 
von außen abgefchieden war. Jenſeits viefer Wand erhob ſich 
eine Gallerie von halb zerfallenem Gemäuer, in welchem Stal- 
lungen und Trodenpläge angebracht geweſen waren. Plöß- 
lich fah fie fich bei einer Wendung durchs Gebuͤſch wie durch 
eine Fee in die Vorzeit verzaubert. Ein praͤchtiger Tournir⸗ 
platz war vor ihren Augen geoͤffnet, die Gallerie reſtaurirt 
und mit Fahnen, Waffen und Wappen geziert. Ploͤtzlich 
ſchmetterten Trompeten und Pauken; ein Herold mit dem reich⸗ 
verzierten Wappen der Grafen Beaumarchais auf der Bruft 
tat auf ven Platz, vermeigte fich ehrerbietig vor dem Paare, 
und rief mit lauter Stimme: 
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„Heil und Gruß Emilien Biktorinen Marquife von Qua 
rin, gebornen Graͤfin Beaumarchais! Bor ihr, der Enkelin 
des berühmten Gefchlecht8, der Erbin feiner erhabenen Tugend, 
beugt fih in Ehrfurcht ver Geift der Erinnerung an große 
Zeiten und Menfchen. Hier auf diefem Plate rang Raimond 
Graf Beaumardaid mit einem gefangenen Sarazenenritter, 
den Gottfried von Bouillon nach Frankreich gebracht. Hier gab 
Ludwig der Heilige ein feierliches Turnier zu Ehren der Grafen 
Beaumarchaid und brach mit dem Herrn des Schloffes eine 
Range. Hier ftarb Otto von Colonicz, ein ungarifcher Epel- 
mann, durch ein Gottedurtheil im Zweikampf mit Nene von 
Benumarchais, ziweitem Urgroßvater der jeßt regierenden Grä- 
fin. Dieſer Pla ift von edlem Blut getränft und geweiht 
und neuerdings hergeftellt worden durch ven würdigen Gemahl 
der Iegten Gräfin Beaumarchais zu Ehren ihres Hauſes!“ 

Nach diefen Worten verneigte fich ver Herold. Neuerdings 
fehmetterten die Trompeten und ein vielftimmiged Vivat erſcholl 
in der Luft. Sämmtliche Dienerfchaft des Haufes erfchien, in pad 
Coſtuͤm des fünfzehnten Jahrhunderts gekleidet, und trat zur 
Tribüne, welche das Ehepaar beftiegen hatte. lan übergab 
der Gräfin Gedichte, Blumen — ein kleines Feſt begann, und 
ein audgezeichneted Muſikcorps fing an zu fpielen. Die Mar- 
quife fühlte fich ſeltſam — tief ergriffen und gerührt. Der 
Marquis nahm eine fehwermüthige Miene an und brachte fein 
Zafchentuch zuweilen in die Nähe feiner Augen. 

„Welche fchöne, Herrliche Zeit war doch dieſes Mittelalter! 
Welche Strenge der Sitten, welche herrliche Begriffe von Ehre! 
Ob wohl vie alten Grafen Beaumarchais an die Möglichkeit eines 
Zeitalterd geglaubt haben, wo man die Religion, die Ehre, Die Vor⸗ 
züge ver Geburt und Erziehung nach leuchtenden Beifpielen, 

I. 11 


162 


verachten und mit Füßen treten, wo jeder fehlechterzogene Plebejer 
fich für ebenbürtig halten würbe mit den erlauchteften Gefchlech- 
tern?‘ 

Die Marquife fühlte einen fügen Taumel hochadeliger Em— 
pfindungen. Wie beraufchte fie dieſer ritterliche Abglanz ver 
Vorzeit, die ihr der Marquis in einem reizenden Bilde geöffnet ? 
Wie oft hatte fie die roftigen, zerbrochenen alten Waffentrüms 
mer der alten Ruͤſtkammer geſehen und darüber kindiſch gelacht. 
Aber in diefem Glange, wie ihr die von dem Marquis vorges 
führten Ritter zum Kampfipiele erfchienen — die doch durch— 
gehends in echte alte Rüftungen gekleidet waren — erfchien ihr 
Alles neu, zauberhaft. Der Marquis begleitete dad Schaufpiel 
mit lebendigen biftorifchen Schilderungen aus jener Zeit. Emis 
lie laufchte feinen Worten mit nie ermübdender Aufmerkſamkeit. 
Sie hatte fich bisher Vorftellungen von dieſem Mittelalter ges 
macht, welche e8 ihr ald eine Rüftfammer voll Staub und 
Aſche, voll Greuel und barbarifcher Sitten und Gemohnheis 
ten erfcheinen liegen. Zum erften Male ſah fle dieſe Zeit 
als etwas Lebendiges. Je mehr der Kontraft hervortrat 
zwifchen den in den Eolofjalen Panzern ſteckenden Zwerggeftalten 
und ihren Waffen, je ehrwuͤrdiger, majeftätifcher erfchien ihr 
die Vorzeit. Jet kamen die Kavaliere und neigten ihre Schwer 
ter vor Emilien. — Es waren junge Edelleute aus der Um- 
gegend. Sie verfchnachteten unter dem Gewichte des Eiſens 
und waren froh, als fie der ungewohnten Laſt ſich entledigen 
fonnten. Einer nach dem Anderen verſchwand von dem Feſte, 
und e3 wurde fröhlich zu Ende gebracht. 

Unter viefen Zerftreuungen vergingder Abend. Die Mar» 
quife fühlte fich wieder gluͤcklich. Als alle Gäfte ſich entfernt 
hatten, die Muſik verftummt war, ergriff ver Marquis feine 


163 


Gattin wieder fanft am Arme und lud fie zu dem herrlichen 
Spaziergang im Mondenfchein ein. Alles, was fie gefehen hat⸗ 
ten, wurde abermals befehen — der Marquis machte beſonders 
auf die magifchen Tinten aufmerkſam, welche diefe nächtliche 
Beleuchtung hervorbrachte. Man näherte ſich dem Orte des 
Belted der Marquife. Emilie zitterte und machte eine z5- 
gernde Bewegung, als ob fie winfchte, einen andern Weg ein- 
zufchlagen. Aber der Marquis ließ fich nicht von der einmal 
eingefchlagenen Richtung abwendig machen. 

Meine theure Emilie! fagteer, „Siefehen, ich fpiele ven Herrn 
im Haufe ziemlich ungenirt; ich habe die Wieverherftellung des 
Zurnierplages, die Renovirung der Statuen vorgenommen, ohne 
Sie um Ihre Erlaubniß zu fragen. Aber Sie find zufrieden mit 
dem, was ich gethan. Möge nun auch die legte Veraͤnderung, 
welche Sie nun bemerken werben, Ihren Beifall finden !'' 

Man näherte fi immer mehr dem Zelte. Emilie ſchwieg. 
Ein ſtarkes Raufchen von Tebendigem Waffer ließ fich verneh- 
men — von dem Zelte feine Spur. Kaum erkannte die Mar- 
quiſe den Teich wieber, fo fehr war Alles bier verändert. An 
der Stelle, wo ehedem das Zelt geſtanden, thuͤrmten fich Felſen 
auf, auf deren Spibe ein Neptun mit dem Dreizade aus Stein 
gehauen zu fehen war. Ihn umringten noch mehrere Tritonen 
und Seetbiere, aus deren Machen fich reichliche Ströme in den 
Teich ergoffen. Unter dem Belien aber zeigte fich eine tiefe 
Grotte. Man trat in diefelbe durch einen Spalt im Felſen und 
hatte dann die Ausftcht durch die Elaren Fluthen eines vor den 
Augen herabſtuͤrzenden Waſſerfalls auf ven Teih. Emilie war 
im böchften Grade Überrafcht und tiefgerührt. Das Zartgefühl 
ihres Gemahls Hatte den einzigen Punkt entfernt, der fie errö- 
then machen Eonnte. Sie fühlte ihre Thränen fliegen und ver- 
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mochte ſprachlos dem Marquis nur durch einen, Drud ihrer 
Hand zu danken. 

„Ich habe hier, fagte der Marquis, „einen großen Mißgriff 
Ihres Heren Vaters gut gemacht. Es ift eine Art von Vanda— 
lismus, die fchönften Denkmäler der Kunft und des Alterthums zu 
zerftören, um unfere modernen Spielereien, unfere eleganten Gar- 
tenhaͤuſer und Zuftzelte an die fchönften Partieen hinzukleckſen. 
ch Habe immer bemerkt, daß diefe Gruppe von Najaden um den 
Teich nichts Vollſtaͤndiges fei und daß vie Felſen Hinter dem Zelte 
zu irgend einem Zweck Hier angehäuft waren. Ich fand nun 
das Geheimnig — e8 ift hier eine alte Wafjerfunft, die Ihr 
Herr Vater verfallen ließ, um ein Gartenhaus Hierher zu bauen. 
Ich Habe fie wieder herftellen laſſen und die bei Seite geworfe— 
nen Steinfiguren, welche auf dem Turnierplaß lagen, wieder an 
ihre Stelle fchaffen laſſen. Diefe fehr anmuthige Einrichtung 
verbreitet hier angenehme Kühlung. Ich weiß nicht, ob ich 
Ihren Geſchmack beleidigt habe oder ob Sie meiner Anficht find, 
daß dieſe Partie an Schönheit gewonnen habe? Aber wenn 
auch mein Geſchmack vielleicht in der Vorliebe für das Alter _ 
nicht völlig mit dem Ihrigen harmoniren follte (bier lächelte der 
Marquis etwas bodhaft), fo Hoffe ich doch, Ihren ganzen Bei- 
fall verbient zu haben durch die Wahl des neuen Pavillons.” 

Der Marquis führte nun feine Gattin einen Hügel hinan, 
der früher ganz mit Roſenbuͤſchen bedeckt und auf deſſen 
Gipfel vordem nichts zu finden war als eine Bank. Hier erhob 
fich ein prächtiger Pavillon im altmaurifchen Style. Man trat 
durch eine Hinterthuͤre ein und hatte plöglich eine unvergleich- 
liche Monvlandfchaft vor ven Augen. Den Vordergrund bil- 
dete eine dunkle Baumgruppe von hochſtaͤmmigen Pinien; aus 
mäßiger Tiefe bligte in Silberftrahlen ver Fluß — im 
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Sintergrunde Teuchtete der Mond. So reizend und zauberifch 
hatte die Marquife nie die von hier fich darbietende Ausficht ge- 
jehen. Bor dem Pavillon ftanden zwei Eoloffale Blumenvafen 
aus Marmor, mit dem fehönften Flor des Gartens gefüllt. Das 
Innere befjelben war vol Geſchmack, aber einfach möhlirt. 
Den Boden bedeckte ein einfacher grüner Teppich, die Wände 
Gemaͤlde von ven beften franzöftfchen Künftlern. Beim Eintritt 
in biefen Pavillon hörte Emilie plöglich einen mehrſtimmigen 
Männergefang, der von unfichtbaren Wefen herzurühren ſchien. 
Der Marquis ſchloß feine in füße ie, anfgelöfete Gat⸗ 
tin in feine Arme. — 


Eilftes Kapitel, 





Während im Haufe des Marquis der eheliche Friede auf 
diefe Weife wieder hergeftellt wurde, lag Arthur von Bonval 
in dem Stäbtchen Floris am Fieber frank darniever. Seine 
Entfernung vom Schloffe fiel daher Niemandem auf, Niemand 
ahnte, was ſich fo eben begeben hatte — der Pfarrer ſchwieg 
erfreut über die neue Wendung der Dinge und Marquis Nicolas 
blieb faft für Jedermann unfichtbar, indem er fich die Erziehung 
feined Sohnes angelegen fein ließ. Doctor Destouched wurde 
zu dem Franken Bonval berufen. Er fand den Patienten an 
feinem beftimmten Leiden krank; alle Organe waren gefund, nur 
die Nerven des Gehirns ſchienen angegriffen und durch eine ge= 
waltfame Erfchütterung zerrüttet. 
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Destouched war ein ſcharfſichtiger Pfycholog. Wiewohl von 
DBorurtheilen eingenommen und feine Ueberzeugungen mit zu 
großem Selbfivertrauen geltend zu machen begierig, auch an bie 
Oftentation feiner Kenntnifje und feines Urtheils gewöhnt, traf 
ex doch faft immer dad Rechte; erfannte er meift die Quelle des 
Uebels, das er bekämpfen follte; griff e8 ſchonungslos an ber 
Wurzel an und hob es meiftend mit Leichtigkeit, wo der Wille 
des Kranken ihm nicht Hinverlich in den Weg trat. Aber bieß 
war zumeift ber Ball, denn Niemand Lichte e8, von feinem Arzte 
der Selbſtverſchuldung feines Leidens angeklagt, noch viel weniger 
jener zahllofen Schwächen und Laſter uͤberwieſen zu merben, 
welche die Urfachen der meiften Krankheiten find. 

Als er den Zuftand Arthurs ſah und prüfte, verfinfterte fich 
feine ohnehin faft immer fraufe Stirn, denn ſowohl die vor—⸗ 
handene Gefahr, ald auch der ihm mwahrfcheinliche Anlaß erreg- 
ten feine Beforgniffe, wie feine Unzufriedenheit. Nachdem er 
eine Weile vor dem Aechzenden da geftanden und ihn unablaͤſſig 
betrachtet hatte, ſagte er barſch: 

„Darf ich aufrichtig fein, mein Herr, und wuͤnſchen Sie ge= 
fund zu werben?” 

Arthur fah ihn befremdet an, denn in der That hatte diefe 
Frage fogleih den Sig der Krankheit berührt. Indeſſen ante 
wortete er: 

„Sch werbe Ihnen fehr danken, wenn Sie mich Heilen, und 
habe Nichts dagegen, daß Sie offen gegen mich find.“ 

„Nun wohl,” fagte Destouches, „dann bitte ich Sie vor 
allen Dingen gefund fein zu wollen. Zuſtaͤnde dieſer Art 
find eben fo gefährlich als unangenehm für ven Arzt. Sie lei— 
den an einer Zeidenfchaft, die nur ein fefter Wille kuriren kann 
und die Sie töbten muß, wenn Ihnen diefer Wille fehlt. Eine 
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Krankheit, mein Herr, in welcher ver Kranke immer von Neuem 
Gift nimmt, ift nicht zu Heilen.“ 

„Sie wiſſen alfo, mein Herr — 

„Ich weiß nichts, mein Herr — Ihr Puls alfein ift Ihr 
Verraͤther, aber wollen Sie einem Manne Ihr Uebel vertrauen, 
ber viele Erfahrungen hat, Welt und Menfchen fennt und die 
Leivenfchaften aus dem Bundament ftubirt hat, fo kann ich Ihnen 
eine Arzenei geben, welche Sie in feiner Apothefe finden, bei 
feinem meiner weifen Gollegen, obgleich ſie eher ihre ganze Re— 
ceptirfunft als dieſes fouveräne Hilfsmittel gegen die meiften 
Krankheiten entbehren könnten — guten Rath.” 

Der Kranke ſchwieg — es war ihm peinlich, daß ein Arzt 
fid) in dad Geheimniß feines Herzens drängte. 

„Sie haben mir Nichts zu fagen — ſo leben Sie wohl — 
ich brauche meine Zeit!“ ſagte der Arzt. 

„Mein Herr!“ antwortete Arthur uͤberraſcht, „ich kenne 
Sie nicht. Was ſoll ich Ihnen ſagen?“ 

„Das, was Sie drüdt — mas Ihnen Leiden verurſacht. 
Mein Herr, ein Dummkopf oder ein Gefühllofer ift jeder Arzt, 
der nicht darnach fragt und blind herumtappt — ich verftehe 
die Arzeneifunft vielleicht anders als die Facultaͤt, aber es ift die 
Frage, wer ſie richtiger verfteht. Ein Efel wird Ihnen Arzenei 
verfchreiben, welche Ihre Natur in Aufruhr bringt. Die Leiven- 
fchaft wird fortwühlen und in acht Tagen werben Sie tobt fein. 
Sie haben feine Zeit zu verlieren, mein Herr, feine Zeit, meine 
Bekanntfchaft zu machen. Sie haben Nichts zu thun, als die 
belfende Hand, welche fich Ihnen darbietet, zu ergreifen. Sie 
werben eine Gehirnentzündung befommen und Ihre Krankheit 
wird fih mit Wahnfinn — im glüdlihen Kalle mit dem 
Tode endigen. Sie müflen es fühlen, daß ich wahr fpreche — 
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ſchon dieſe harte Sprache ift eine Arzenei, welche ich Ihnen 
reiche, — verbauen Sie jelbe ohne Zorn und machen Sie es 
mir möglich, Ihnen weiter zu helfen.” 


In der That fühlte Arthur die tiefe Wahrheit, welche in die 
fen ſchonungsloſen Worten lag, die Wirkung der bitteren Arzenei 
blieb nicht aus. Es erleichterte ihm das Herz, ein theilnehmendes 
Weſen gefunden zu haben, welches ihn errieth. Er machte eine 
Bewegung, wie um aufzuathmen; feine zufammengepreßte Bruft 
erleichterte fich, indem er einen langen Seufzer ausſtieß. 

„Sehen Sie die Wirfung meiner Pille!” fagte der Arzt Iä= 
helnd, indem er fich auf einen Stuhl zum Kranfenbette feßte, 
feine Hand ergriff und bie Linfe an das Herz bes Kranken 
legte. 

„Nun, wie fieht’8 da aus, mein Lieber?” fragte er, indem 
fein Blick einen unbefchreiblichen Ausdruck rauher und inniger 
Gutmüthigfeit annahm. 

Arthur fühlte nicht fo bald diefe fremde Hand an feinem 
Herzen, ald ein Strom von Thränen aus feinen weit offenen, von 
Blut unterlaufenen Augen ftürzte. Gleichzeitig fing die Bruſt des 
Kranken an fich zu heben, anfangs langſam — dann fchneller, 
heftiger — endlich ftürmifch auf und nieder wogend, jo daß ber 
ganze Körper Frampfhaft erzitterte und in einem Augenblide das 
ganze Geficht in Thränen gebadet war. 

„Seht da, vie Wohlthaten der mütterlichen Natur!” fagte ver 
Arzt Halb für ſich, indem er felbft ein Thränchen im Auge zer⸗ 
drückte, „wie dad wirft — wie das Hilft.” — 

Und ſtillfroh ließ er Die wunderwirfende Hand auf Arthurs 
Herzen liegen und ruhig beobacdhtend ven Heiljamen Sturm 
der Gefühle anwachfen und allmählig austoben. 


169 


„Wie fühlen Sie fich nun; mein Freund?” fragte Destouches, 
‚Ach wünfche Ihnen Gluͤck, Sie haben eine prächtige Na- 
tur — nicht bei allen Menfchen bin ich fo glücklich, wie bei 
Ihnen, zumal in dieſer bevrängten, leidenden Zeit, wo fich die 
Nerven fo fchnel abftumpfen, — diefe Reizbarkeit ift ein koſt⸗ 
bares Gefchenf ver Natur. Aber eine folche Ergießung, eine folche 
Nervenkrifis reicht nicht Hin, — der Congeftiondzuftand in 
Ihrem Gehirn, der nun abgenommen wird, wieberfehren, fobald 
die Gedanken wieberfehren, welche feine Urfache find. Wol⸗ 
Ien Sie mir diefe Gedanken nicht mittheilen, 
mein Freund?“ 

„Werben Sie denn diefe Gedanken billigen?” fragte Arthur, 
indem er die Hand des Arztes druͤckte. 

„Billigen, — nein,” entgegnete der Arzt, „wie kann ich bil- 
ligen, was Ihnen Leiden verurfacht, aber ich werde forfchen, ob 
dieſe Gedanken eine rechtfertigende Urfache haben ; ich werbe ge= 
mäß meiner Pflicht als Arzt diefe Urfachen zu unterfuchen und 
— vielleicht wenn Sie es geſtatten — zu entfernen ſtreben.“ 

„Sie dehnen die Pflichten des Arztes fehr weit aus,‘ fagte 
Arthur, „was Sie fagen, heißt wohl nicht weniger, ald Sie wol⸗ 
len mein Freund — mein Vater fein?” 

„Das heißt es in ver That!“ 

„O, mein Vater! wenn er noch Iebte — ach, er würde mir 
eben jo wenig helfen können, als Sie, mein Herr !" 

„Daß ift die Sprache aller Kranken Ihrer Art,“ fagte der 
Arzt. „Niemand kann da helfen, am wenigften die gefunde Vers 
nunft — die Hygiea meines Spftems. Hören Sie mich an — 
e3 fehlt Ihnen das Zutrauen in mein Heilſyſtem, das tft eın, 
Symptom Ihrer Krankheit — ich werde es zuerft bekämpfen, 
indem ich Ihnen meine Methode erkläre. Ich Habe zwei Haupts 
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mittel, wodurch ich jehr viele Kranke kurire — fouveraine, 
heroifche Mittel, welche in ven meiften Krankheiten Wunder 
wirken, aber mein Unglüc will, daß dieſe Mittel fehr theuer, fehr 
ſchwer zu haben find: Geld und Bernunft. Das erjtere 
Mittel ift die Rhabarber meines Syſtems, es vergeht fein Tag, 
wo ich e8 nicht anzuwenden mich veranlaft finde — ein Um⸗ 
ſtand, der mich gar nicht ald Modearzt mit Equipage und eige- 
nem Haus auffommen läßt. Denn diefe Arzenei wird täglich 
fparfamer und wenn ich nicht einige Patienten von großem Reich 
thum hätte, welchen ich gegen ihren Spleen fein anderes Hilfs⸗ 
mittel verfchreibe, als tüchtige Aderläfje für ihren Geldbeutel, fo 
wäre ich längft ein ruinirter Mann. So ift es in der ganzen 
Natur, das Uebermaß des Guten macht Frank. Was nun das 
zweite Mittel betrifft, defien Anwendung in Ihrem’ unglüc- 
lichen Zuftande auffallend angezeigt ift, die Vernunft, fo hat es 
die unangenehme Eigenfchaft der Aloe, — es ift gallenbitter, 
kann in gar fein verfüßendes Vehikel gebracht werben und wird 
von vielen Kranken deshalb mit undankbarer Hand zuruͤckge⸗ 
ftoßen oder bereit3 genoffen, berührt e8 ihre fchlechte, moralifche 
Verdauungskraft fo feindlich, daß man es oft wieder unverbaut 
von fich giebt. Haben Sie Muth, diefe Arzenei zu nehmen?“ 

„Muth, ja! aber e8 giebt wohl Zuftände, wo Ihr Mittel 
nicht ausreicht.“ 

„Sollte Ihr Fall ein fo verzweifelter fein?” fagte der Arzt, 
„ich glaube ed nicht. — Sie find jung, wohlgebilvet, von an= 
genehmen Sitten; Sie haben etwas gelernt; Sie haben feine 
Familie, was könnte Sie in eine fo desperate Lage flürzen? Eine 
Liebjchaft? Ja, — Viele an meiner Stelle würden Sie fofort 
auslachen, ich, mein Herr, ich betrachte vie Liebe als etwas fehr 
Ernfihaftes und Heiliges, — fie ift das ungerreißbare Band, 


171 


woran alle Schöpfungen fich anhalten; zumal ift mir die Liebe 
da von großer Bebeutung, wo fie fo ftarf auftritt, daß die Natur 
dadurch fo tief erfchüttert wird, wie es hei Ihnen der Fall ift. 
Sie lieben alfo, mein Freund?” 

„In der That, Sie haben e8 errathen !” 

„Errathen, — nein, — ich habe e8 gewußt und erfannt 
aus beftimmten Shmptomen, bie ich aus alter Zeit an mir felbft 
ſtudirte. — Sie lieben unglüdlich! In ver That, das 
Schlimmfte, mad die Jugend treffen fann, was aber unfere 
Beitjünglinge gar felten mehr trifft. Wir haben jet unfere 
Öffentlichen Anftalten für die Liebe wie für das Siechthum, man 
hilft ihr dort ab, indem man fie töbtet, die Generation herab- 
würdigt und entmannt, — mein Herr, Sie müffen ein Dann 
von guter Erziehung, von redlichem Charakter und einer unver= 
borbenen Eonftitution fein, da Sie von biefem Unglüd getroffen 
werben konnten. Es verhält ſich damit, wie mit dem Blitz, — 
er trifft nur Hohes und wird nur von dem ebelften Metalle an= 
gezogen. Indeſſen wäre ich fehr neugierig, das Gefchöpf Fennen 
zu lernen, das fo würdig war, Ihnen Liebe einzuflößen, und welches 
fo unwuͤrdig mar, um Ihre Gefühle nicht zu ermwiedern. Ich 
fenne Sie nur vom Leumund und feit einer Biertelftunde — 
aber ich würbe meine Tochter bei Ihnen gut aufgehoben glauben, 
wenn ich fo unglüdlich wäre, eine zu befigen.” 

„Sie irren, mein Kerr, — meine Geliebte blieb nicht gefühl« 
108 gegen mich, — aber eben dieß ift ihr und mein größtes 
Ungluͤck.“ 

„Alſo iſt ſie die Frau eines Andern!“ fagte Destouches, 
indem ſich ſeine Stirne verfinſterte, „das iſt allerdings der 
ſchlimmſte Fall, — er geht meiſtens aus einem ſchlechten 
Herzen hervor — ich hoffe nicht, daß es das Ihrige iſt.“ 
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„Sie find hart, mein Herr, — 2 kann gefchehen, be beide 
Theile ſchuldlos find.“ 

„Schwerlich, — ſchwerlich, — ich weiß nur einen Fall, — 
im Falle einer Ehe durch Betrug und Täufchung, — diefer Fall 
ift außerorbentlich, denn unfere meiften fchlechten Ehen find es 
durch eigene freie Wahl, durch Teichtfinnige Uebereilung, — 
oder durch fchlechte Berechnungen, welche getäufcht werben, 
und in dieſen Faͤllen fol da8 Opfer feines eigenen Fehlers nie eine 
dritte Berfon in ihr Unglüd reißen.” 

„Nichts deſto weniger ift der feltene Ball, ven Sie ausnehmen, 
— der meinige.” 

Diefe im Tone eined ruhigen Gewiſſens gegebene Aus— 
Zunft überrafchte Dedtouched. Er blieb einige Augenblide in 
Nachdenken verfunfen und mufterte in Gedanken alle uns 
glüdlichen Ehen ver Stabt mit Einfchluß feiner eigenen. Er 
wollte dem Kranken das Geftänpniß erleichtern, ihm auf halbem 
Wege entgegen kommen. Auf einmal wurde es licht vor feinen 

Augen. 
„Ach, — was mir einfällt! Sie find ja der Sachwalter 
der Familie Ouarin =» Ofinsfy, — fo zu fagen, Mann= und 
Frau = Vertreter.‘ 

„Mein Herr,” — ftammelte Arthur, ver nun mit Schreden 
gewahrte, daß er den guten Auf feiner Geliebten auf's Spiel 
geſetzt habe, — „ih bin allerdings — allein — dieſes Ber: 
haͤltniß — 

„Iſt gerade die Urfache Ihrer Leiden!” fagte ver Arzt aufs 
ftehend mit vieler Zuverficht, indem er ſich vor den Kopf fchlug, 
„wo hatte ich meine Gedanken, — munkelt man doch ſchon lange 
in der Stadt von Ihrem Abentheuer.” 

„Sie erſchrecken mich, mein Herr!” fagte der Kranfe. 


173 


„Sa, ja, diefer Marquis Quarin,“ fuhr Destouches erzuͤrnt 
fort, ohne auf des Kranken Seelenangft zu achten, „dieſer ver- 
dammte-Heuchler hateine arme Waife in fein Wolfsgehege gelockt, 
— der Unhold, — der Allerweltöfreund, dieſer leiſetretende 
Sarmate! — Gott verdamme alle die feines Gleichen find. — 
50, ho, mein Freund, — gegen diefed Krokodil find wir Bun 
deögenoffen, er ift mir verhaßt wie ein Krebsſchaden.“ — 

Der gute Doctor würde noch lange in diefem Tone fortge= 
eifert haben, hätte die Unruhe des Kranken nicht fo zugenommen, 
daß er fie nicht mehr unbemerkt laſſen fonnte. 

„Mein Herr,” fagte Arthur gefränft, „ift das Ihre Arzenet, 
fo muß ich geftehen, daß fte bitter genug ift, ohne nach Vernunft 
zu ſchmecken. Sie mifhandeln da den guten Ruf einer Höchft acht- 
baren Dame durch; einen Verdacht, der gar feinen Grund hat.‘ 

„Nu, nu, — verzeihen Sie meine Site,‘ erwieberte ber 
Doctor, „ein elender Schelm ver Priefter, ein größerer der Arzt, 
der ein ihm anvertrautes Geheimniß mißbraucht, mein Gedächt- 
niß ift für diefe Fälle ein Grab, — aber leugnen müfjen Sie da 
nicht, wo die Umftände fo laut fprechen. Sie famen ja nicht aus 
Oſitnsky's Haufe; Jedermann ſprach von der Gunft, womit Sie 
die Marquife beehrte; die Marquife hat einen verwitterten Holz⸗ 
bo zum Manne; er ift ſtets abwefend, Sie waren anmwefend, die. 
Marquife ift noch fehr jung, Sie desgleichen, — fte ift reizend, 
Sie find nicht garftig, — mein Freund, ich beflage Sie von Her- 
zen, Siethun fehr unrecht, wenn Sie gerade in dieſem Falle mei- 
nen Beiftand von fich meifen, venn wenn mich nicht Alles täufcht, 
— ſo kann Ihnen geholfen werden. Ich werde Ihnen dad mora= 
liſche Lied nicht vorfingen, welches anfängt mit „Entſage“ 
und endigt mit. „Verzichte,“ — nein, bei Gott, in die ſem 
Falle nicht, denn hier gilt e8 das Wohl einer unglüdlichen Waiſe, 
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welche von einem liederlichen Onkel verkauft worden ift für einen 
Judaslohn. — Hier ift es ein Gluͤck, daß fi ein Mann ges 
funden hat wie Sie, der dieſe Waife gerade fo wahr und tief liebt 
wie Sie, und der zugleich — ein Advokat iſt.“ 

Arthur kämpfte mit widerfirebenden Gefühlen. Es gewährte 
ihm Troft in feiner Noth, einen Beiftand zu finden; es erfreute 
ihn, daß diefer Beiftand von einem Manne herrührte, der in der 
Stadt ald ein trefflicher Menſch befannt war, obgleich feine bi— 
zarten Manieren nicht Jedermann gefielen; daß derſelbe mit ihm 
in Beurtheilung bed Marquis übereinftimmte, aber alles Die 
wog nicht das Gewicht ded Kummers darüber auf, daß feine Ge⸗ 
liebte in Gefahr war, ihren guten Auf zu verlieren. Weniger 
ald jemald war er in diefem Augenblide geneigt, etwas gegen 
Oſinsky zu unternehmen, in deſſen Hand ed lag, feine Gattin 
Öfjentlih an den Pranger zu ftellen und fie auf zeitlebens elend 
zu machen. Die confidentielle Sprache des Arztes hatte daher 
nicht die gewünfchte Wirkung und veranlaßte Arthur, feine Zus 
ruͤckhaltung noch länger zu beobachten. 

‚Mein Kerr,” fagte er, indem er dem Arzte die Hand druͤckte, 
„ich ehre die Beweggründe, melche Sie veranlaffen , fo zu fpre- 
chen, aber ich kann Ihnen nicht etwas eingefteben, was die Ehre 
einer hochachtbaren Dame compromittiren kann, und mas auf 
Vorausſetzungen Ihrerſeits beruht, welche falfch find. Wenn 
Sie daher mir wirklich dienen, mir rathen, meinen Zuftand lin— 
dern mollen, jo laſſen Sie ab von Ihren Bemühungen, mein 
Geheimniß zu erforfchen. Sie zerreißen mir dad Herz, indem Sie 
es unterfuchen wollen.‘ 

„Brav, — fehr brav!” fagte ver hartnädige Doctor, „es 
macht Ihrem Charafter Ehre, daß Sie Ihre Dame nicht bloß» 
ftellen wollen ; e8 ift wieder ganz gegen die moderne Galanterie. 
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— Sie find ein edler Menfch, aber nichts defto weniger weiß ich, 
woran ich bin und werde mit Ihrer Erlaubniß darnach handeln. 
Freilich geftehen muß ich, daß ich noch feine Ahnung davon 
babe, was zu thun fein wird, allein das kommt über Nacht; 
der Himmel ſchenkt und in den peinlichften Lagen oft wunderwir⸗ 
fende Joeen, man muß ſich immer ein Wenig auf ihn verlaffen.” 

„Sn der That ift meine Lage eine folche, daß ich mich ihm 
ganz überlajjen will,“ erwieberte Arthur mißmuthig über die 
Verſtocktheit ſeines Arztes. Destouches, nicht unempfinplich gegen 
Aeußerungen des Unmuthes, jähzornig und sans fagon war eben 
im Begriff feinen Hut zu nehmen und fich kurz zuempfehlen, als 
ſich die Thür öffnete und Arthurs Diener einen Brief von der 
Boftüberbrachte. Der Kranke hatte kaum das Siegel erblickt, ala 
er erbleichte und unter heftigem Herzklopfen in die Kiffen zurüd- 
fanf. Dr. Destouches, deſſen Hitze fchnell verrauchte, Iegte nun 
feinen Hut wieder hin, feßte fich auf feinen Stuhl, nahm eine 
Prife und beobachtete den Kranken, der nach einigen Augenbli« 
en das Siegel haftig aufriß und feinen Inhalt mit den Augen 
verfchlang. In wenig Momenten war der Brief gelefen; er ent⸗ 
fanf der Hand des Kranken, der von einem neuen heftigen Kums 
mer ergriffen fchien. Destouched nahm feine Sand, fühlte nad) 
dem Puld und fand ihn auf eine Weife intermittirend, welche 
ihn erſchreckte. 

„Was ift das wieder für Gift, dad Sie eben eingenommen 
haben?" fragte Destouches ärgerlich, indem er mit feinem Stoͤck⸗ 
chen auf das Brieffouvert Elopfte, „noch eine folde Doſis und 
die ganze Facultät wird nicht verhindern Fönnen, daß Sie einer 
Apoplexie unterliegen.“ 

Plöglich richtete fich der Kranke wieder auf, ergriff die Hand 
ſeines Arztes und fagte: 
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„Berzeihen Sie mir, mein Herr, meine Zurückhaltung, — 
ich entfage ihr, ich bitte Sie um Ihren Beiftand. Lefen Sie!" 

Der Doctor ergriff den Brief und bejah fogleich das Siegel, 
deffen Anblick ſchon Hinreichte, dem Kranken die Saffung zu 
rauben. 

„Aha,,“ fagte er, „das Siegel der Gräfin Beaumarchais — 
alſo doch, mie ich vermuthet, Sie find ein verſtockter Sünder, 
mein Herr — Gott gebe, daß Sie fügfamer werden — das Blatt 
fcheint vom Himmel zu fommen im rechten Augenblid. Es ijt 
immer fo, wenn Berzagtheit und ergreift, dann fommt ber Sims 
mel unferer Schwachheit zu Hilfe. Nun laßt fehen, was fchreibt 
denn dad arme Kind?" 

Er lad: „Mein Herr!” — eine fühle Anrede — „In einem 
Momente, der mir leider unvergeßlich ift, habe ich Ihnen ges 
ſchworen, Sie von ben Arrangements in Kenntniß zu fegen, 
welche mein thHeurer''— mein theurer ! — „Gemahl“ — hole 
ihn der Teufel— ‚mir angekündigt hat. Da ich mich nun unter 
allen Umftänden an einen Eid gebunden halte, fo zeige ich Ih 
nen an, daß mein Gatte mir zugemuthet hat, ich folle ihm zum 
Schutze meiner felbft und um mich von jenem Gefühle der Un- 
abhängigfeit frei zu machen, welches mein Gatte mir verberblich 
hält, mein ganzes Vermögen abtreten !’ — Was, der Elende, 
er will fie bejtehlen! — ‚Ich fehe mich veranlaßt, diefer Mel- 
dung beizufügen, daß das Gefühl meiner Schwachheit und bie 
Erkenntniß der edlen Abfichten meined geliebten Gemahls 
mich veranlajfen, in feinen Wunfch einzumilligen und feinem 
großen und edlen Charakter mein ganzed Schickſal zu uͤberlaſ— 
fen. Schließlich bitte ich Sie, mein Herr, um Alles, was Ihnen 
heilig ift, um meiner Ruhe und Ehre willen, fich nie mehr mit 


meinen Angelegenheiten zu befaffen und den Brieden, der jetzt 
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in meinem Herzen wohnt, auf feine Weife wieder zu ftören. Le— 
ben Sie wohl und möge es Ihnen ſtets wohl ergehen. Meine 
Sreundfchaft bleibt Ihnen immer — mein Herz aber demjenigen 
Manne, ver allein ein Recht darauf hat.‘ 

Als Destouched mit diefer Lektüre zu Ende war, Iegte er 
Eopfichüttelnd den Brief auf den Tifch, räufperte fich, fpuckte aus 
und fagte: 

„Pah, laſſen Sie die dunme Gans Taufen !” 

Mein Herr,” fagte Arthur, „ich beſchwoͤre Sie jebt, mir 
Ihren Beiftand zu gewähren. Verhindern Sie die Abtretung ih= 
res Vermögens. Er wird fie aufopfern.” 

„Daß ift jehr wahrfcheinlich; aber Halten Sie es denn für 
möglich, ein vummes Weib zu belehren? Hier ift Mangel an 
gefundem Berftande eriwiefen — fein Doctor kann ihn einem 
Weibe eintrichtern.” 

„Sie ift nur getäufcht — verblendet — fte hat einen hellen 
Verſtand, aber viefer Dann ift ein Teufel, er weiß ihr moralis 
ſches Zartgefühl, ihr edles Herz fich dienftbar zu machen. Hel— 
fen Sie, warnen Sie, verlieren Sie Feine Zeit, ich bitte Sie auf 
meinen Knieen. Ich werde glüdlich fein, wenn Sie mir dieſen 
Dienft ermweifen. Es wird mich wieder gefund machen.“ 

„Fuͤhlen Sie das deutlich?‘ fragte ver Arzt, „werben Gie 
alfen anderen Wünfchen entfagen , wenn der Eine in Erfüllung 
geht und Sie das Glü Ihrer Dame gefichert wiſſen?“ 

„Ja, ich fühle es — es wird mich glücklich machen —ich will 
nichts als ihr Gluͤck — aber nicht abhängig von dieſem Boͤſe— 
wichte.“ 

„Recht fo — männlich geſprochen —nun, wir wollen ſehen 
— ic) thue es ungern, denn Weibern Vernunft beizubringen 
— dieſe Aufgabe hat mich Hundert Mal in Verzweiflung ges 
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bracht. Bei meiner Frau habe ich Längft darauf Verzicht gelei- 
ftet. Das sennt blind in fein Verderben und reißt Alles mit ſich 
fort. Aber, mie wollen wir ihr beifommen? Ich habe feinen 
Beweggrund, um fie zu fprechen, den ich ihr anmelden koͤnnte! 
— Doch halt — wo ift der Wiſch — ich muß ihn bei mir haben. 
Das giebt einen guten Vorwand.” 

Der Doctor z0g bei diefen Worten einen Bogen Papier aus 
der Tafche. 

„Ein Subferiptiondbogen für milde Beiträge. Es handelt 
fih um Gründung einer Huͤlfskaſſe zur Rettung proftituirter 
Mäpchen! Wird verflucht wenig nügen das. Ich wollte mich der 
Sache gar nicht unterziehen, denn ich kenne dad Schickfal aller die= 
fer Unternehmungen, welche nur darauf berechnet find, Heuchlern 
Scheinverdienſte zu verleihen. Aber e8 wird ein guter Vorwand 
fein, um mit ver Marquife zu fprechen. Ich will fogleich zu ihr.“ 

„Gott ſegne Ihr Unternehmen!” war Alles, was Arthur 
hervorbringen konnte. Aber feine in Thränen ſchwimmenden 
Augen fagten mehr von feinen Danfgefühlen ald Worte. 

„inftweilen nehmen Sie diefe Arzenei!“ fuhr der Doctor 
fort, indem er dem Kranken einen großen Wafjerfrug herbei-⸗ 
brachte, „trinken Sie, fo viel Sie Luft Haben —in zwei Stunden 
bin ich laͤngſtens wieder hier. Ich verlafje meine Kranfen nicht, 
ohne daß ich Die Mafchine in Bewegung gefebt. Sie wird nım 
arbeiten — dafür ftehe ich.” 

In einer halben Stunde ſaß Destouches auf einem Sofa 
neben der Marquife und wifchte fich den Schweiß von der Stirn. 

„Ich komme, von Ihnen Arzenei für einen ſchwer Erfranften 
zu holen!” fagte er ohne Umfchweife, „Herr Arthur von Bon- 
val ift im Begriff zu ſter ben!“ 

Emilie erbleichte, aber ver Arzt nahm Feine Ruͤckſicht darauf. 
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„Nur Sie vermögen, ihn zu retten — wie nur Sie ihn dem 
Tode nahe gebracht haben. Webrigens handelt es fih um Ihr 
eigenes Wohl. Wifjen Sie, Madame, daß Sie im Begriffe ftehen, 
eine große Unbefonnenheit zu begehen? Ich fpreche von der 
Leber weg, ohne Vorrede. Ich habe nie gelernt, Frauen die Sour 
zu machen, aber ich nehme Antheil an Ihrem Schickſal, wie an 
jenem des jungen Mannes, dem Sie ven Kopf verrückt haben. 
Es wäre mehr als graufam, einen Menfchen durch das heiligfte 
Gefühl zu tödten — wahre, echte — uneigennüßige &iebe. Er 
will nichts von Ihnen, als daß Sie fich nicht felbft in's Ver⸗ 
derben ftürzen ſollen.“ 

Herr von Bonval hat alſo die Güte gehabt, Sie mit Din- 
gen vertraut zu machen, deren Geheimnif nur ein Ehrlofer ver» 
raͤth,“ fagte Emilie erroͤthend vor Zorn, „wohlan, fagen Sie 
ihm, daß ich ihn verachte, daß ich ihn verabſcheue, daß ich die 
Stunde verwünfche, wo ich ihn gefehen habe.“ | 

Mit diefen Worten erhob fich Emilie raſch und fügte Hinzu: 

„Mein Herr, wenn Sie in dieſem Haufe etwas zu fuchen 
haben, fo bitte ich Sie, fich an meinen Gemahl zu wenden, der 
mich fchügen wird gegen — —“ | - 

Sie brach in Thränen aus und wendete fich ab. Destouches 
ſah ein, daß er ohne Ueberlegung gehandelt hatte. Indeſſen faßte 
er fich fogleich wieder, nahm feinen Hut und fagte: 

„Madame — Sterbende haben Mechte, welche feine Des | 
likateſſe geftatten. Es ift fo, wie ich Ihnen fagte. Wenn Herr 
von Bonval mir gefagt hat, daß er Sie liebt, um mich zu bes 
wegen, Sie zu bitten, daß Sie Ihr eigenes Wohl bevenfen moͤ— 
gen, ſo hat er fich an Ihrer Ehre keineswegs verfündigt, und 
ich erfülle nur eine Pflicht. Es fteht bei Ihnen, ven legten Wunfch 
eines Mannes zu ehren, der aus Liebe zu Ihnen ftirbt ober nicht. 
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Sie haben das mit Ihrem Gewiſſen auszumachen. Ich habe 
meine Pflicht gethan — wenn Arthur ſich in Ihrem Herzen 
geirrt hat und wenn Ihnen der Hochmuth eines alten 
Mannes, der menſchliche Schwaͤche genug geſehen und in ſich 
ſelbſt bekaͤmpft hat, um ſie zu entſchuldigen, mehr gilt, als das 
Leben eines Menſchen und Ihr eigenes Wohl, ſo habe ich nichts 
weiter zu ſagen, als Sie einzuladen, mir fuͤr die Ungluͤcklichen, 
welche durch Armut gezwungen werden, ihre Ehre und ihre 
Gefundheit zu verfaufen, etwas gnädigft zu bewilligen.“ 

„Was fordert Herr von Bonval von mir — mit welchem 
Rechte befchäftigt er fich mit meinem Wohle? Diefe Sorgfalt 
gehört meinem Gatten zu. Sie ift eben fo fein ausſchließendes 
Necht, wie feine ausſchließende Pflicht.‘ 

„Es giebt aber Gatten,” fagte Destouches unbarmherzig, 
„welche dieſes Hecht" und dieſe Pflicht auf eine Weife ausüben, 
daß fie die Mitgift ihrer Gattinnen verpraffen, in unglüdlichen 
Spekulationen aufs Spiel fegen, und dann ihre Weiber in La= 
gen ftürzen, wo fie gezwungen find, Hungers zu fterben oder 
ſich der Proftitution in die Arme zu werfen. Ich habe Gräfinnen 
gefehen, Madame, welche Maitreſſen gewejen find, und reiche Er- 
binnen, welche Gafjendirnen wurden. Ich habe tugendhafte Opfer 
ihrer Grundfäge in Hofpitälern ſterben geſehen und Dlütter, wel⸗ 
che jich aus Verzweiflung das Leben felbft nahmen. Der Wechſel 
der Dinge in unferen Zeiten ijt fürchterlich. Ich habe feinen 
Grund, e8 für unmöglich zu halten, daß die reiche Gräfin Beau- 
marchais das Opfer einer evelmüthigen Thorheit werde. Noch 
ein Mal, Madame, verzeihen Sie meinen Ungeſtuͤm, meine Kite, 
ich fühle, wie unfchieklich es ift, fo fchonungslos mit einer jun- 
gen Dame zu fprechen, aber ich habe Feine Zeit zu verlieren — 
ich habe viel Ungluͤck dieſer Welt geſehen, manchen ſchrecklichen 
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Gluͤckswechſel; ich zittere für Sie und meinen armen Patienten 

— ich bin nicht der Mann, Sie von Ihrer Pflicht abwendig 
zu machen, ich würbe feine Miffion übernehmen, welche ſich nicht 
mit den ftrengften Begriffen von Ehre vereinbaren ließe — 
ich will Ihnen nicht den Charakter eines Mannes verbächtigen, 
mit dem Sie Ieben müffen, aber bei-alfe dem Fann ich den Kum⸗ 
mer eines Mannes, der Sie wahrhaft liebt — das ift ohne Ei⸗ 
gennug — nicht anders als edel finden.‘ 

„So kann ich denn niemals wieder Ruhe gewinnen!” fagte 
Emilie unter einem Strom von Thränen in wahrer Verzweiflung. 

Destouches Fonnte Feine Ihränen fehen —er näherte fih ver 
Leidenden mit einem Geftchte voll Scham und Reue: 

„Ach, meine unglücjelige Rohheit,“ fagte er, „wie verwuͤn⸗ 
ſche ich ſie, ich wollte Sie nicht kraͤnken, bei Gott nicht!“ 

„Sprechen Sie, mein Herr,” fagte Emilie, „ich habe e8 über- 
wunden — was fordert Herr von Bonval von mir?” 

„Nichte — nichts fordert er — er ift ein edler Menfch, 
der Sie nur glüclich wuͤnſcht. Er wird Ihren Geelenfrieven 
nicht ftören — er will nur, daß Sie Ihre Zukunft bedenken, 
daß Sie ſich nicht auf Gnade oder Ungnade Ihrem Gemahl über- 
laſſen und fich nicht Ihres Vermögens, Ihres freien Willens 
entäußern. Sie haben ihm einen großen Schreck gemacht. 
Welche edle Motive kann ein Gatte haben, feinem Weibe ihr 
Vermoͤgen mit der Piftole auf der Bruft abzunehmen?” 

„Sie verfennen den Marquis; mein Gott, wie mich das pei⸗ 
nigt, er ift ein ebler Mann, er Hat mir Bedenkzeit gelafjen.” 

„Gut, fo bevenfen Sie — fordern Sie neue Friſt — ein 
Jahr wenigftend — wenn Sie dann noch fo denken wie heute, 
wer hindert Sie, feinen Wunfch zu erfüllen? Wenn Ihr Ge- 
mahl reell ift — wenn er nicht von irgend einer Seite ge= 
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drängt wird, unedel an Ihnen zu Handeln, fo wird er Ihnen 
diefe Friſt geſtatten.“ 

„Er wird es!“ ſagte Emilie zuverſichtlich. 

Wohlan,“ ſagte Destouches raſch, „ſo ſtellen Sie ihn auf 
die Probe. Er hat ohnehin die Verwaltung Ihres Vermoͤ—⸗ 
gend — laſſen Sie ihm diefelbe, aber begeben Sie fich Ihres 
Rechtes nicht — fordern Sie Frift, und wenn er Sie drängt, 
fo geftehen Sie, daß fein Begehren unedel und verdächtig iſt.“ 

„Ich werde Ihren Rath befolgen — Sie werden fich über- 


zeugen, daß Sie meinen Gatten falfch beurtheilen. Ich weiß, 


man verfennt ihn — aber er ift feiner eigennüßgigen Hand⸗ 
fung fähig.“ 

„Sp verjprechen Sie mir —?“ 

Ich veripreche Ihnen, vor Jahresfrift mich meines Ver- 
mögens nicht zu begeben.” 

„Was aber wollen Sie thun, um Bonval zu beruhigen? 
Er wird mir nicht glauben. Wollen Sie ihn nicht. durd) 
einige Zeilen beruhigen? Sie werben zu feiner Genefung 
beitragen.‘ 

„Mein Wort genügt — ich habe es nur ein Mal 
gebrochen. —“ 

„Eine einzige Zeile!” flehte der Doctor mit gefalteten 
Händen. 

„Sie peinigen mich!“ 

„Wohlan, jo erfüllen Sie meine Bitte, um mich los zu 
werben. Sch werde eilen, um zu Bonval zu fommen. Sein 
Zuftand ift troftlos. Es wird mehr helfen, als alle Arzeneien.“ 


Mit einem Seufzer fette fich Emilie an ihr Schreibepult 
und fchrieb. 
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„Ich gebe Ihnen dieß Papier, aber nur unter En Bes 
dingung !" 

„Bordern Sie!" r 

„Sch fordere von Ihnen, mein Herr, daß Sie Ihrem Pa- 
tienten das Verfprechen abnehmen, daß er nie — unter feinem 
Vorwande mehr fih in meine häuslichen Angelegenheiten 
mifche und jeder Soffnung entfage, auf meine Fünftigen Hand⸗ 
lungen Einfluß zu üben.“ 

„Sch veripreche es Ihnen!” fagte Destouches, „ver Him⸗ 
mel fegne Ihre Tage! Sie haben mir einen großen Dienft er- 
wiejen. - Vergeſſen Sie nicht, daß ich zeitlebens Ihnen ver 
pflichtet bin.‘ 

Mit viefen Worten verabfchiedete fich der Arzt und eilte, 
Arthur das Blatt Emiliend zu. überbringen. 

„Ich bringe Arzenei!“ fagte Destouches, „heilſame Arzenei: 
aber fie ift wie eine Zahnoperation — ein kurzer Schmerz 
und das Uebel ift gehoben!” 

„Sprechen Sie ohne Schonung,‘ bat Arthur in athem- 
lofer Spannung. 

„Ihre Freundin liebt Sie nit!" 

Arthur fühlte in der That einen fehredlihen Schmerz. 
Sein Herz jchien zu ! beiten. 

„Wie ift es mit ihrem Entſchluß?“ fragte er nach einer 
VPauſe. 

„Sie entſagt ihm — hier ihr ſchriftliches Verſpre— 
ch en — ich habe es ihr abgebettelt. Es iſt ein koſtbares Doku⸗ 
ment, welches in den Haͤnden eines Advokaten ſie hindert, vor 
Jahresfriſt uͤber ihr Vermoͤgen zu disponiren und Alles rechts⸗ 
unkraͤftig macht, was ſie Gegentheiliges beſchließt. Dieſes 
Verſprechen, deſſen Bedeutung die Marquiſe nicht kennt, Tautet: 
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„Ich verjpreche Herrn von Bonval, vor Jahresfrift 
über mein Vermögen nicht zu verfügen.” 

„Gott fei Dank!" fagte Arthur aufathmend. Destouches 
aber fchrieb ſchnell folgende Zeilen: 

„An Frau Marquife von Duarin! 

Sch beftätige Ihnen hierdurch den Empfang Ihres fchrift- 
lichen Verfprechens, mit vem Bemerfen, daß ich, Falld Sie 
bemjelben untreu würden, fofort ven Proceß gegen Sie einlei= 
ten were.” 

„Unterfchreiben Sie!" fagte Destouches. 

„Es ift hart,‘ entgegnete Arthur, „aber gut 
terſchrieb. 

„Und nun,” ſagte der Doctor, „will ich in meiner Behand⸗ 
lung fortfahren. Wie fühlen Sie fih, mein Freund, auf den 
bittern Trank, den ich Ihnen gereicht habe?‘ 

‚Ach, mein Freund — wie fann ich Ihnen danken!” ant- 
wortete Arthur, des Doctord Hand mit feinen beiden Händen 
fefthaltend — „Sie find ein feltener, ein edler Menſch!“ 

„Es handelt fich aber nicht um mich, fondern um Sie, 
mein Freund,“ antwortete Destouches faft unmuthig, „ich bin 
ein Menfch, wie mich Gott gefchaffen hat nicht befier, noch 
ichlimmer — ich will aber wiffen, wie Sie ſich fühlen.‘ 

„Das Fieber hat mich verlaffen, aber es ift mir, ald ob et= 
was in meinen Organen entziwei wäre — das fchmerzt, aber 
ich kann e8 ertragen.” 

„So — daß ift alfo der natürliche Verlauf — danken Sie 
Gott, daß Sie den Wurm los find, | 

„Welchen Wurm?‘ 

„Der in Ihnen geborjten, over vielmehr geftorben ift — 
der Zahn , ven man außreißt, thut nicht mehr weh.‘ 
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‚ber er hinterläßt eine Luͤcke für das Leben. 

„Das ift wahr — aber Freund, befier ein Zahn zu wenig, 
als einer zu viel. In diefer heutigen. Welt giebt's nicht mehr 
für volle zwei und dreißig Zähne Arbeit — es ſchadet nicht, | 
wenn einer fehlt. Doch Hinweg mit dieſen Gleichniffen — 
Sie find nun die Sache los — was denken Sie zu thun?“ 

„Noch weiß ich es nicht — ich werde, jo bald es angeht, 
nach Paris gehen.‘ 

„Um dort ſich in einen Strudel nichtöwärbiger Freuden zu * 
ſtuͤrzen und Ihr befjeres Ich zu Grunde zu richten?” o 

‚Nein, mein Herr,” fagte Arthur befchämt, „um Brod zu 
fuch en.” 

„Sie haben alfo hier Feine Ausfichten?” 

„Die Stelle ald Sachwalter des Marquis war meine ganze 
Subfiftenzquelle. Meine übrige Praxis ift unbedeutend.” 

„Hat Sie denn der Marquis Ihres Amtes entſetzt?“ 

„Noch nicht, aber er wird e8 thun — und ich felbft kann 
nicht wünfchen in feinem Dienfte zu bleiben.” 

„Das ift brav, aber nicht vernünftig — ich fage Ihnen, er 
wird Ihnen die Verwaltung der Kamiliengüter nicht nehmen, 
denn fürs Erfte kann er Sie brauchen, fürs Zweite ift er zu 
flug, um dadurch, daß er Sie in eine üble Lage bringt, das 
rein feiner Gattin — daß ift ihre Liebe — wieder anzu⸗ 
regen. 

„Das mag fein — aber meine Grunbfäge erlauben mir 
nicht — —“ 

„Genug — dieſes Gefuͤhl iſt edel — ich will es gelten 
laſſen, obgleich zu Ihrem Nachtheil — allein, womit werden 
Sie die Leere ausfüllen, welche Sie jetzt in ſich fühlen muͤſſen?“ 

„Sch werde arbeiten,” fagte Arthur feufzend. 
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„Das genügt nicht, mein Freund — ja es kann Sie zur 


en Verzweiflung bringen, wenn Sie nicht etwas haben, das Ihre 


gebeugte Seele aufrichtet., Arbeit — ja fie Hilft, wenn fie zu- 


gleich die Seele des Arbeitenden ausfüllt, wenn durch fie etwas 
erreicht wird, das die beſſeren Gefiihle befriedigt — aber wer 


ſteht Ihnen dafür, daß Sie folche Arbeit finden werben ? — 
Der Kranke zuckte die Achſeln und ſchwieg. 
„Lieben Sie Ihr Vaterland?“ fragte der Arzt, „iſt Ihnen 


das Schickſal Ihrer Nebenmenſchen gleichgültig?” 


„O, wie gluͤcklich wäre ich!“ fagte Arthur mit Teuchtenden 


Augen, wenn ich dafuͤr leben koͤnnte! - Ich wuͤrde mein Un⸗ 
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glück vergeifen — aber wir haben keinen Krieg 

„Keinen Krieg, Eeinen Krieg! Alſo fehen Sie nicht die 
Schlachten, welche man ſich täglich Liefert, hören Sie nicht das 
Geraͤuſch der Waffen, nicht das Wehklagen der Verwundeten, 
das Triumpbgefchtel der Sieger ?” 

„Ich weiß nicht, ob ich Sie recht verfiche, aber ber Krieg, 
pen Sie meinen, ift nicht meine Sache. Ich weiß nicht, welcher 
Partei Sie angehören, über ich weiß, daß ich mit feiner ſym⸗ 
pathiſire.“ 

„Sie find alſo für ven radikalen Umſturz der Dinge? a 

Keineswegs — ich wuͤnſche Brieven, Gefeg und Orbnung. 
Ich haſſe alle Theorien, die auf Blutvergießen abzielen. So⸗ 
wohl. vie alten, als die neuen Zeiten des Fauſtrechts flößen 
mir Schreden und Abjcheu ein.‘ 

Brav geſprochen, aber Sie widerſprechen ſich vielleicht. Sie 
lieben den Frieden. Aber iſt denn dieſer Zuſtand, in welchem 
wir — zumal in Frankreich — leben, der Friede? Hat es 
denn jemals einen grimmigeren Krieg gegeben, als dieſer Friede 
iſt? Sie haben meine erſte Bemerkung wirklich nicht ganz auf⸗ 
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gefaßt. Ich meine nicht ven Kampf ver Parteien — denn er 
ift großentheild nur noch Spiegelfechterei und wird es bald 
ganz werben, jondern den Krieg der Gefellichaft, ven Kampf 
um das tägliche Brod, die großen Schlachten zwifchen den Hun⸗ 
gernden und denen, die das Allgemeine beftehlen, ven Krieg, in 
den Sie nun jelbft eintreten müffen, um dem Allgemeinen Ihre 
tägliche Nahrung abzuringen.” 


„Iſt diefer Krieg nicht der Fluch unferes Gefchlechtes? Es 
ſoll im Schweiße feines Angefichtes fein Brod effen !” 


‚Nein, diefer Krieg ift nicht die Arbeit — ehedem galt es 
nur durch Arbeit Brod zu erringen, heute aber muf der Menſch 
kämpfen, um nur die Arbeit zu erringen. Sie begreifen ven 
Unterfchied zwifchen demjenigen, der nur durch feinen Schweiß 
das Brod finden kann, das er ift, und demjenigen, ver die Hände 
im Schoofße, verzweifelt, weil er Feine Arbeit findet, die ihn 
nährt. Chedem galt es, vem Boden Früchte abzugewinnen — 
die Frucht lohnte die Arbeit. Heute aber ift die Frucht der 
Arbeit nichts als die Zinfen eines Kapitals. Nur der Kapi- 
talift genießt ſie; er bezahlt dafür feinen Arbeitern einen Tag⸗ 
lohn. Aber es giebt mehr Haͤnde, als er braucht. Dieſe haben 
nicht einen Fleck auf der ganzen weiten Erde, den ſie ihr Eigen⸗ 
thum nennen. Sie find Fremdlinge auf der Erbe. Sie find 
nur Tätige Gäfte und Schmaroger oder Bettler, welche von 
der Barmherzigkeit Ieben. Ich weiß, Viele halten diefen Zuftand 
für den natürlichen Lauf der Welt, aber wer ein Herz im Leibe 
bat, kann nur darüber weinen, und wenn er ftarfe Arme und 
was mehr ift, Kopf hat, dafür arbeiten, daß ver unglücklichen 
Mehrzahl unferes Gefchlechts geholfen werde. Jeder kann in 
‚ feinem Kreife etwas thun, wenn er nie über feiner Noth die 
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allgemeine vergißt, und wenn er glücklich ift, fich erinnert, daß 
es Viele giebt, welche es nicht find.” 


Der Arzt ſchwieg hier und beobachtete den Eindruck, ven 
feine Worte auf ven Kranken machten. Diefer hatte ihn aufs 
merkſam angehört. Die Worte feined Freundes eröffneten 
feinen Gedanken einen neuen weiten Spielraum. Er mußte 
fich geftehen, daß er fich biäher zu wenig um dad Allgemeine 
befümmert hatte. Diefe befchämende Entdeckung war ihm jetzt 
in einer Hinftcht erfreulich. Sie zeigte ihm eine eriveiterte Be— 
ſtimmung des Menfchen, ald die des individuellen Glide. 
Destouches errieth den Gang feiner Ideen. 


„Die meiften Menfchen, fuhr er fort, „werben früßzeitig 
elend, weil ſie Egoiften find. Trifft ein ſchwerer Schlag ihr 
individuelle Gluͤck, jo werden fie meift unthätig, verbroffen 
und Schritt für Schritt führt fie Langeweile, Hypochondrie 
und Reue der Verzweiflung zu. Hüten Sie ſich vor dieſem 
Schiefal, junger Mann, bevenfen Sie, Ihr Lebenslauf hat 
erft begonnen, vie Bahn ift lang, weldde Sie zu durchſchreiten 
haben. Sie haben noch viel zu thun, um Ihre Beftimmung 
zu erfüllen. Richten Sie Ihre geftörten Gedanken auf das Al- 
gemeine, erinnern Sie fih, daß Millionen mit Ihnen das 
Schickſal theilen, Ihre heißeſten Wünfche unerfüllt zu jehen. 
Shr Fühlen und Denken ift gefund — Sie müffen ſich ſelbſt 
wieder finden. 

Arthur druͤckte ihm dankend die Hand. 


„Sie haben Recht,‘ fagte er, „es wäre unmännliche Feig— 
heit von mir, an einem fchönen, glüdfichen, der heiligften Sreu= 
den vollen Leben zu verzweifeln. Sie waren nicht vergeblich 
der Arzt meiner Seele — ich fühle neue Lebensluſt meine 
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Adern vurchftrömen, ich werde mich Ihrer Freundſchaft wür- 
dig zeigen.“ 

„So recht — fehen Sie, mie das hilft — Ihr Puls geht 
ruhig, wie der eined Gefunden — die Congeftion weicht aus 
dem Gehirne — Ihr Auge ift wieder Har — für heute habe 
ich nichts mehr zu thun mit Ihrem Leiden — morgen fehen 
wir und wieder. Entjchlagen Sie fich aller eigenfüchtigen 
Kleinen Wünfche und Gedanken, und ich bürge für Ihre Wieder⸗ 
herftellung. Adieu!“ 

Arthurs liebevolle Blicke dankten dem Arzt und begleiteten 
ihn bis an die Thüre. Dann ſank er aufathmend in die Kiffen 
und der Engel des Schlafed drückte ihm die Augen zu. 


Bwölftes Kapitel. 





Des andern Tages Fam Dr. Destouches in den erſten Mor- 
genftunden, um feine Kur fortzufegen. 

Er fand den Patienten bereitö außer dem Bette, doch noch 
fehr matt im Lehnſtuhle fißen. 

‚Nun, mein Breund, fieh da — welche frohe Ueberrafchung ! 
Sagt ich’3 doch, Sie haben eine fehr glüdliche Natur, fie fteht 
nie ftill, fie vo Ubringt immer etwas.“ 

Darauf Tief er fich Puls und Zunge weiſen, aber feine größte 
Aufmerkſamke it war auf dad Auge gerichtet. 

„Puls und Zunge,” fagte Destouches, „zeigen wohl den Zur 
ftand an, aber Auge und Habitus find fo verläßlich wie fie. Ihr 
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Auge ift viel verfprechend , Ihre Zunge zeigt die Wieverherftel- 
lung der Verdauung — Sie haben in ver That die Pille des 
Schickſals fo ſchnell verbaut wie irgend eine aus der Apotheke. 
Wie fühlen Sie ſich?“ 

„Getröftet — wohl — wenn ich Sie fehe zumal!” fagte Ar⸗ 
thur, dem Arzt die Hand druͤckend. 

„Das ift gut, fehr gut ſo — der Arzt muß immer felbft Arzes 
nei fein, es giebt aber welche, die ihr perfünliches Gift überall 
in die Arzenei mifchen. Das Zutrauen ded Kranken ift feine halbe 
Geneſung.“ 

„Haben Sie keine Neuigkeiten vom Schloſſe?“ fragte Arthur 
zögernd. 

„Keine, fagte ver Arzt, „als daß mein oder vielmehr Ihr 
Billet befördert, angenommen worden ift und zwar mit einem 
jehr bitteren Blick — doch genug, wir wußten wohl, ed wird fie 
etwas fränfen.“ 

„Die Arme!” feufzte Arthur. 

„Noch nicht —aber fie koͤnnte es werben * unſere Wach⸗ 
ſamkeit. — Doch laſſen Sie uns an unſere Kur denken — ich 
habe neue Arzenei mitgebracht. Sie muͤſſen heute eine große 
Doſis Zeit- und Menſchenerkenntniß zu ſich nehmen, um Ihr 
kleines Uebel leichter zu verwinden. Ihr Herz fuͤhlt nach allen 
Regeln ver Natur in dieſem Augenblick — Rache — wir müf- 
fen biefem Durfte eine Stillung gewähren, welche — nicht wie 
gewöhnliche Rache felbftverlegend wirft — fondern wahrhaft 
erquickend. Denn wifje, mein Freund, die Rache ift nichts, ala 
der Durft nach Gerechtigkeit, den die Natur in und gelegt hat. 
Allein, fo wie es Menfchen giebt, welche ihren Durft mit Spirit 
— alfo mit Feuer, loͤſchen — ſo giebt e8 Unfinnige, welche ven 
Durft nach Gerechtigkeit, eine der evelften Eigenfchaften menfch- 
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licher Natur, durch. Lafter befriedigen. Ein Heuchler hat Sie 
unglüdlich gemacht, indem er Ihre Geliebte verdarb. Alfo ver- 
folgen Sie mit dem ganzen Durft der Leidenfchaft Ihr ganzes 
Leben lang: nie Heuch elei. Vielleicht begegnen Sie auf dies 
ſem Wege Ihres natürliden Berufes dem Gegenitand 
Ihres Haſſes, vielleicht ertappen Sie ihn auf frifcher That — 
thun Sie dann, mas Ihres Amtes ift, und befreien Sie Ihre 
Mitmenschen von einem Verderber.“ 

‚ch, ich wollte gerne auf die Nache verzichten, könnte ich 
fie aus feinen Klauen reißen!“ 

„Wer fih nicht raͤcht, iſt nicht gerecht!” fagte ver 
Dortor, „ed iſt ein Sprichwort der Montenegriner , welches ich 
auf meinen botanifchen Reifen aufgehafcht, und im rechten Ver⸗ 
ftande ift es wahr. Fühlen Sie nicht die Niedrigkeit Ihrer Ei- 
genfucht , welche Sie veranlaßte, ein wildes Thier frei fchalten 
zu laſſen, ‚hat man nur fich felbft gerettet? Wer forgt für die 
Andere ? für die obhutlofen Waifen; für die Wittwen? Seien 
Sie gerecht und opfern Sie großherzig Ihre Gefühle auf. Die 
Heuchler find die Landplage — die Heufchrecfen umferer Zeiten. 
Gegen fie ergreifen Sie jede Waffe. Denn fie verfchlingen nicht 
nur alle Früchte auf den Feldern der Gerechten, fondern auch die 
Saaten des Guten fallen in ihre Hände. Wo Sie hinfchauen, be— 
gegnen Sie Menfchenfreunden, Tugendfreunden, Freiheitäfreun« 
den, Religiondfreunden, ja felbft Thierfreunden. Sollte man nicht 
glauben, die Tugend fei jeßt Mode geworden? Sollte man nicht 
glauben, Jedermann fei nur für feines Nächften Glück, nicht für 
fein eigenes beforgt? Alle Blätter wimmeln von Deflamationen, 
Subjeriptionen,, Programmen. Nichts aber ift wahr an allen 
diefen Bejtrebungen, ald der Wunſch felbft, das menjchliche 
Elend zur Quelle eined Erwerbs zu machen, indem man durch 
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einen heuchlerifchen Eifer dad Vertrauen des Volkes zu gewinnen 
fucht, um e8 fchändlich zu mißbrauchen.“ 

„Ah!“ feufzte Arthur, „Sie verfprachen mir Balfam und 
legen eine breninende Binde an meine Wunden !" 

„Geduld, mein Freund,“ fuhr Destouches fort, indem er ein 
Blatt aus feiner Brufttafche z0g, „Erfenntniß des Uebels, Ge- 
wißheit ift die halbe Genefung. Ich bringe Ihnen Gewißheit 
über den Mann, den Sie haffen, Gewißheit darüber, daß Sie 
ihm nachitellen dürfen — denn miffen Sie — id) kann nichts 
Schlimmeres von ihm fagen, ald daß er — um in allen Heuche⸗ 
leien vollkommen zu fein — Praͤſident eines PTR 
Verein iſt.“ 

„Wie?“ fagte Arthur mit einem fragenden Kid. 

„Staunen Sie nicht — hören Sie, wie diefer Verein verwaltet 
wird — es ift der Bericht eines ehrlichen Mannes, der — fein 
Heuchler iſt.“ 

Doctor Destouched nahm nach diefen Worten feine Brille 
zur Hand und lad aus einem Hefte des Edinburgh Review fols 
genden Artikel: 

‚Am 22. Juli verfammelten fich die Philanthropen gegenüber 
einer fchönen Manufactur in der Kleinen englifchen Stadt E. 
A. präfidirte in ver Verfammlung ; B. aus DO. verfah die Dienfte 
eined Secretaird. Es handelte ſich um eine ganz einfache Sache, 
welche C. auf’8 Tapet gebracht hatte; es handelte ſich nämlich 
darum, dad Menfchengefchlecht zmifchen dem 23. Grabe füplicher 
Breite und dem 23. Grad nördlicher Breite — glücklich zu ma— 
chen; alfo die Hälfte ver Weltkugel, mehr einen Grab. F., ein 
Gelehrter aus Belfaft, hatte folgenden Supplement = Artikel in 
Borfchlag gebracht; er wollte das „Gluͤck des Menfchenger 
ſchlechts“ bis zu den von Davis entdeckten Polarländern und 
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wo möglich bis zu dem Gefellfchafts-Archipel ausdehnen. C. 
begann eine Rede, von der wir und blos auf den Inhalt befchrän- 
fen; er nahm eine Weltkarte und fprach mit beiwegter Stimme, 
daß diefe Karte den Schauplaß des menfchlichen Elends umfaffe. 
Er wies auf die InfelBlig, die Antipodeninfel von London und 
führte an, daß Blig der unglüdfeligfte Punft des Univerfuma 
fei ; daß man Blig zu Huͤlfe kommen müffe, Eofte e8, was es wolle. 
Dlig, fagte der Redner, ift eine verlaffene Infel, aber fte ift auf 
dem Punfte, durch eine Emigration von Neufeeland aus bevoͤl— 
fert zu werden. Die zmei Infeln, welche Neufeeland bilden, wer⸗ 
ben von ben Erdbefchreibern Ea-ei-no-more und Taoai-po-en- 
namoo genannt ; die Cook'ſche Meerenge trennt fle. Meine Iegte 
Gorrefpondenz berichtet mir, daß Taoai-po-en-namoo , melches 
mit feiner Nachbarinfel in Krieg verflochten ift, vollftändig ge— 
ſchlagen worden fei und daß feine elenden Bewohner, in der 
Beforgniß verkauft zu werden, ein Aſyl auf der verlafjenen 
Infel Blig fuchen. Ich ftellte allfogleich Nachforfchungen über 
Dlig an in den Reifebefchreibungen des Capitains Coof. Mein 
Gott was habe ich gefehen! Blig ift ein duͤrrer Felfen, gerade 
nur eine Vogelſprieße für die münden Albatros und Damiers, 
wenn fie vom Feuerlande zum Pole fliegen. Ich Habe in der 
Drnithologie Forghett's nachgefehen, was Damier und Alba- 
tros feien und fand, dag Albatros ein weißer, mit Federn bedeck— 
ter Vogel fei, ver aber feinen Körper hat — Damier aber ein 
fombolifcher Vogel, deffen man fich in der Heraldik bebient. Dieß _ 
ift alfo die Zufluchtäftätte, Die den armen Neufeeländern übrig 
bleibt, wenn fie fich auf die unwirthbaren Belfen der Einoͤde 
Blig flüchten! Sie fchaubern, meine Herren!” 

Und wahrhaftig — man fchauderte... „Sie ſchaudern,“ 
fuhr ver Redner fort, „das ift aber noch nicht genug; wir müf- 
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fen auch Mittel ausfindig machen, unfern Brüdern, Gegenfüß- 
lern, welche wir mit Füßen treten, beizuſpringen.“ 


Die Verfammlung mar tief erfchüttert; das Schickſal 
Bligs verurfachte eine Iebhafte Aufregung in allen philanthro= 
pifchen, englifchen Herzen. — „Wir müffen Blig zu Hülfe kom— 
men! laßt und Blig zu Hülfe kommen!“ polterte man von allen 
Seiten. — Das Wetter war an diefem Tage fehr fchön, die Fen- 
fterflügel des philanthropifchen Klubbs waren offen. Man über- 
fah von da aus ein fchöned Gemälde. Aus ver Seivenmanufactur 
fam eben eine Familie in der größten Dürftigfeit. Der Vater 
trug einen Rock von unbekannter Farbe, deſſen übermäßige 
Schoͤße die hohe Geftalt feines erften und Ur-Eigenthuͤmers ver- 
riethen ; er war durch einige Stuͤckchen Bindfaden in ven Knopf: 
löchern zufammengehalten. Ein fothfarbiger Pantalon umfing 
in Elebrigen Seen die Beine des Unglüdlichen; am übrigen 
Theile des Körpers vollendete einehäßliche Nacktheit das Koftim. 
Die Mutter hatte zum Kopfpuße einen Sammthut mit einer 
Feder beſetzt; aber was für einen Hut! was für einen Sammt! 
was für eine Fever! Sie hatte Feine Strümpfe und trug Hand— 
ſchuhe. Zwei rothe fette Saarloden legten fich auf die hervor— 
ftehenden Knochen ihrer erbfarbigen Wangen; an der grünli= 
chen Bläffe ihrer Lippen las man, daß fie der Hunger verzehre 
und doch hatte fie noch Kraft, einige halbnackte, vor Fieber zit- 
ternde Kinder nach fich zu fchleppen. Das jüngfte diefer armen 
Kleinen, ein Skelett in Miniatur, fuchte in dem welfen, mütter- 
lichen Bufen vergebens nah Milch und Bruft. Ein junges 
Mädchen von vierzehn Jahren folgte ihrer Mutter; der Hunger 
hatte ihr nicht die Schöne blonde Haarkrone, den bezaubernden 
Zeint, die herrliche Taille und die natürliche Anmuth nehmen 
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£önnen, welche den Frauen diefed Landes im Atlas, wie in Lum- 
pen fo eigen ift. — 

„Wir müffen Blig zu Hülfe fommen! wir müffen Blig zu 
Hülfe kommen!“ ertönte noch immer dad Commitee-room der 
vhilanthropifchen Gefellfehaft und die vreihundert Fenſter der 
Manufactur öffneten fi, wie eben fo viele Obren bei dieſem 
Audrufe der Barmderzigkeit. 

Die arme Familie, ‚von der wir fprachen, klopfte fchüchtern 
an die Thüre des Verſammlungszimmers. Ach, fie klopfte nur 
ein einziges Mal, wie ed der niebrigfte der Bedienten gethan 
hatte. Man öffnete nicht ! 

Cine Stunde darnach beurlaubte fih das junge Mädchen 
von vierzehn Jahren von Vater und Mutter, um ſich in den 
Straßen von * und * Street... ... Erwerb zu fuchen. Va— 
ter und Mutter traten in Mile-End ein und verlängerten die un- 
geheure Kette von Unglüdlichen, welche durch dieſen Theil der 
Stadt ſtroͤmen, durch diefe Straßen, die man vefhalb fo lang 
und breit gebaut hat, damit die dort aufgefchichteten Ungluͤcks— 
menschen nicht beengt fein follten. 

„Blig zu Huͤlfe! Bligzu Hülfe!“ fehrie noch immer der barm⸗ 
berzige Klubb. E*, Schiffmäfler zu H*****, bittet um dad 
Wort. Er fchlägt eine Subfeription vor, um dad Schiff Walace 
nach der Infel Blig auszurüften. Diefer Vorfchlag wurbe ein- 
fimmig angenommen. Man eröffnete die Subfeription und der 
Praͤſtdent lud die Glieder zum Unterzeichnen ein. Die Mitglieder 
freuzten die Arme und fuhren fort, vor Entrüftung zu ſchaudern. 
H., der eine Brigg fommanbirte, trug darauf an, dem Könige 
von Ea-ei-no -more, dem Unterbrüder von Taoai etc., den 
Krieg zu erklären. Präfivent X nahm die Landkarte neuerdings 
und wied auf die Spike von Van Diemendland, der Grenze 
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Neu⸗Hollands. „Hier ,” ſprach er, „erijtiren drei Wilde, welche 
unfered Augenmerfs würdig find. Sie haben einen Fonftitutios 
nellen Staat gegründet. Diefe Anftalt verdient Aufmunterung, 
um fo mehr, da dieſer neue Staat fi nur von Yeldwurzeln und 
von den Gerippen der geftrandeten Wallfifche ernährt. Der Ael— 
tefte dieſer drei Wilden, der den König vorftellt, hat an den in- 
difchen Gouverneur gefchrieben, daß diefe Naturfähne ganz und 
gar ihren alten, Fannibalifchen Oelagen entfagen und leben wol⸗ 
Ien wie wir. Ich ſtimme für eine ehrenvolle Erwähnung dieſer 
Wilden von Ban Diemensland.” Die ehrenvolle Erwähnung 
“wurde einftimmig angenommen und ohne Oppofition in das 
Protokoll eingetragen. 

L**** *, Mermalter des Kohlenbergwerks ** *, bat um 
das Wort fuͤr einen Vorſchlag. Der ehrenwerthe Redner begann: 
„Ich bitte die Verſammlung, das Loos von hundert und fuͤnfzig 
jungen Indianern in Erwaͤgung zu ziehen, welche die Dienſte 
von Poſtpferden von Kalkutta bis zum Koͤnigreiche Penjab ver- 
fehen, oder dem Neiche ver fünf Slüffe; denn pen bedeutet fünf 
und jab bedeutet Fluß in der Sprache der Sikhs. Diefe Unglüd- 
lichen dienen der indifchen Ariftofratie als Reifepferve. Kaum 
finden fie eine Viertelftunde Muße, um mit ven Kiefelfteinen auf 
dem Schachbrette von heißem Sande Schach fpielen zu koͤnnen; 
ich trage darauf an, daß jedem diefer Indianer auf Koften unſe— 
rer philanthropifchen Gefellfchaft eine Benfton von 25 Pfund 
Sterling ausgeworfen werde, da fie gezwungen find, den Poft- 
dienft an den Palanquines (Tragbetten) zu verfehen.” „Iſt 
fo etwas Schredliches möglich?" rief das Mitglied N. aus. 

„Ich kann es auf meine Ehre verfichern, entgegnete LY****, 

„Und Indien ift noch nicht in ven Wellen des Ganges unter- 
gegangen?” rief Næ** auf's Neue. 
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„Noch nicht,” verfeßte L. 

Ein dumpfes Gemurmel philanthropifcher Entrüftung durch- 
Tief den Saal. L*** fchlug vor, eine Eifenbahn von Benjab 
nach Kalkutta anzulegen und nahm zum voraus zwei Xctien. 

Alles wurbe gehörig in’8 Protokoll eingetragen. 

In dem Augenblide erhoben fich Elagende Stimmen von der 
Straße. Zwölf Menfchen, mit Lumpen bedeckt, fangen ein klaͤg— 
Iiches Lied über die Leiden des Körperd und der Seele. Ihr Ge— 
jchrei that den Ohren wehe; die Choriften befamen Verſtaͤr— 
fung von allen Seiten; nach Verlauf einer Viertelſtunde belief 
fich die Anzahl der Sänger auf vierhundert. Man ſah darunter 
Frauen mit ſchmutzigen Kindern; Taglöhner, denen ihr Unglüd 
die Arbeit entzogen hatte; Greife, welche fehnfüchtig vem Wins 
ter und mit ihm dem Tode entgegenfahen; Maͤdchen, die alle ihre 
Kraft noch aufboten, ven Fallſtricken der Sünde zu entgehen; Eleine, 
abgemagerte, blafje Kinder; alle fangen daſſelbe Lied grenzen» 
Iofer Klage. Als das Bißchen phyfifcher Stärke, dad in ihnen 
noch von dem legten Stud Brod lag, verfchwendet war, jtellten 
fih Alle rings um einen Greiß, der, leidlich genug gekleidet, jich 
zum Sprechen anſchickte und Stillfchweigen gebot. Diefer öffent: 
liche Redner lehnte auf einem Karren, der durch einen Haufen 
Zuhörer, die am Schwangbaum faßen, im Gleichgewicht ger 
halten wurde. Er ſprach mit Salbung und Beredfamfeit, wie 
ein D’Eonnell; er bemitleivete fein Auditorium und tröftete es; 
er ermunterie die Uinglüdlichen zur Geduld und Ergebung. So 
ſprach er eine halbe Stunde und war eben im Begriffe, auf feis 
nen Gegenftand zu kommen, als ein Tuſch von Trompeten 
und Paufen aus den Fenſtern des philanthropifchen Klubbs los⸗ 
brach. Der Volksredner hörte einige Zeit diefem mufikalifchen 
Ungewitter zu, darauf fhüttelte er traurig den Kopf und flieg 
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von feiner Rednerkanzel herab, indem er die laͤrmenden Störer 
verwünfchte. Das Auditorium folgte ihm in die engen und eins 
famen Gaffen, die zum königlichen Theater führen. Mehr als 
zweitaufend Bettler beiderlei Gefchlecht8 begleiteten ihn. 

„Es ift doch erftaunlich!” rief der Präfivent O, „daß wir 
von Bettlern jedesmal unterbrochen werben, fo oft wir und hier 
verfammeln, um der Menfchheit zu Hülfe zu kommen!“ Ein 
vorübergehender Polizeimann wurde von X. gebeten, das zu= 
dringliche Bettlerpad vom Haufe zu entfernen. Nach diefem be= 
fchäftigte man fich mit dem Loofe ver Falklandsinſeln und ihren 
Nachbarn, ven Patagonen. 

P. fam von einer langen Seereife zurüd; er hatte vor 
den Falklandsinfeln Anker geworfen und fich über vie Falklaͤn— 
der erbarmt. „Diefed Volk,” ſprach er zu der Verfammlung, 
„ft arbeitfam ; doch kann es fich nicht auf den Ackerbau werfen, 
aus Mangel an Werkzeugen und aus Mangel an Land. Der 
Boden dieſes Landes ift gänzlich unfruchtbar und verweigert jebe 
Vegetation. Die Falklaͤnder leben vom Fifchfange und von der 
Jagd ; aber in der regnerifchen Jahreszeit fterben ſie vor Qunger. 
Zwei Falklaͤnder find in meinen Armen geftorben. (Gefchrei des 
Entfegend und des Mitleivens.) Ich habe ihnen eine englifche 
Bibel gegeben, fammt dem Kommentar des Vikar von Wafefield. 
Was konnte ein einzelner Reifender mehr thun? (GBeifallsruf und 
Zeichen der Ruͤhrung.) Die kurze Zeit, die ich bei den Falklaͤn⸗ 
dern zugebracht habe, verwandte ich darauf, mich mit ihren ma= 
teriellen Intereſſen zu befchäftigen; ja, ich fand felbft ein Mittel, 
ihnen Ländereien zu verfchaffen. (Hört! Hört!) Nichts einfacher 
als das. Mittelft einer hängenden Brücde über die Meerenge von 
Gemaire find die Falflandsinfeln mit dein Kontinente zu verbin« 
den. Mein Vetter King ift, wie Sie wiffen, der Erfinder der 
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Menaibrücde, des Wunders aller hängenden Brüden ; mein Vet- 
ter wird auch die Brüde der Falklandsinſeln bauen. Ich nehme 
zwei Actien. Dadurch werben die brachen Ländereien Suͤd⸗Ame⸗ 
rika's durch thätige Feldbauer nutzbar gemacht und unfere Bruͤ— 
der, die Falklaͤnder, werden Getreide haben und Kartoffeln.“ 

Ein allgemeines Freudengefchrei erfchallte durch den ganzen 
Klubb mit betäubendem Lärmen. Der Redner legte den Plan 
zur Brüde auf dem Biüreautifche nieder. 

In dem Augenblicke Tieß fich eine unerhörte Muſik von ver 
Straße hören. Die 6000 Fenſter der Fabrik erzitterten in ihrer 
bleiernen Einfaffung. Bier Karren, jeder bejegt mit einem 
wandernden Drchejter, famen. 

Jeder Karren fpielte feine Phantafie-Arie und jeder Mufifant 
blied, was ihm in den Sinn fam. Auf dieſes folgte aber ein 
trauriger Anblick. Gin Zug Maurer und Tagelöhner rückte 
drohend heran; blaue Bahnen flatterten in ver Luft. Man las 
auf denfelben die fchmählichften Aphorismen. Zum Himmel 
drang das Klagegefchrei, nicht ver Wilden auf den Falklands— 
infeln, fondern der hungrigen Tagelöhner. 

Diefe feivenen Pamphlets fchrieen in die Luft, daß das Volf 
vor Hunger fterbe; daß der Tagelöhner Thon ſtatt des Broded 
eſſen müjfe; daß er nicht ein Stüdchen Stoff habe, fein Weib 
zu Eleiven, nicht einen Tropfen Milch für die Lippen feines Kin⸗ 
des. Es war fchreclich und grauenvoll anzufehen. 

Das Orchefter des philanthropifchen Klubbs erhielt Befehl, 
eine lange Fanfare ertönen zu laffen, für diesmal entging ihm 
aber diefe Ehre; denn von unten brach eine Inftrumentenfalve 
108, daß alle Häufer ringsumher in ihren Grundfeften erzitterten. 

Der Klubb fchloß die Fenfter, um ungeftört wieder — Phi⸗ 
lanthropie zu treiben. — 
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D. bat um dad Wort, um die Aufmerkfamkeit Euro- 
pa's auf die von einigen handeltreibenden Hollaͤndern gefauften 
Sclaven auf der Infel Borneo zu richten. „Ein fehändlicher 
Mißbrauch” fprach er, „Hat ſich in die Sunda = Infeln einge- 
niftet. Man organifirt den Scelavenhandel in den Handlungs⸗ 
bäufern von Java, Sumatra, Surabaia, man organifirt ihn 
unter dem Namen: „Handel mit Drachenblut.“ Die Neger 
von Borneo erregten die Begierde der Holländer; fie find ftarf, 
wohlgebaut und arbeitfam. Die Weiber haben alle Eigen 
fchaften ihres Geſchlechtes, audgenommen die weiße Farbe. 
Was ſchadet aber eine conventionelle Farbe? Diefe Weiber 
verkaufen fe auf den Öffentlichen Märkten, wie Waaren. (Ges 
ſchrei des Entfegend.) Man verhandelt fie fogar nach dem Ba— 
zar von Surabaia. (Donner der Entrüftung.) Die junge 
Milde von Borneo verläßt ihre fanften Palmen, ihre heimath⸗ 
lichen Berge, ihren geliebten Fluß, ihren verfprochenen Lieb» 
haber, um nach Sumatra zu gehen und flillfehweigend zu ru= 
fen: „Wer will mich?” (Furie des Erbarmens.) Mylords 
und meine Herren, Volk und Adel, alle Sie, die Sie mich hoͤ—⸗ 
ren, ftrengen Sie alle Ihre Kräfte an, mich zu unterftügen, 
daß dieſes Scandal, welches dad Univerfum entehrt, aufhöre. 
(Ja! Ja!) Wiffen Sie, was ih zu Java gefehen habe? 
(Hört! Hört!) Ich habe ein junges, fünfzehnjähriges Maͤd—⸗ 
chen fingen gehört „Amaovi mama mal6“ vor einer hollän« 
difchen Schildwache, Die dazu lachte. Es war eine Negerin 
von Borneo! (zu Ende! zu Ende?) Ih bin zu Ende. 
Man muß eine unterthänige Bittfchrift an Bamtam, König 
von Borneo, richten und ein Edikt gegen bie Auswanderung 
feined Volkes zu Stande bringen, mit dem Vorbehalte, Bor 
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neo zu einer englifhen Provinz zu machen, wenn ver König 
von Borneo fich unferen Wünfchen widerſetzt. “ 

Die Petition wurde entworfen und von den Mitgliedern 
des Klubbs unterfchrieben. Es war ſchon finftere Nacht. Man 
hatte viel gearbeitet. Philanthropifcher Schweiß troff von allen 
Geftchtern. „Die Sigung ift aufgehoben,” fagte der Präftvent, 
‚ich hoffe, fie wird zum Gebeihen ver Menfchheit fein.‘ 

Die Glieder, brüderlich, fich paarweife an einander ſchlie⸗ 
Bend, gingen aus der Sigung und beredeten fich Uber deren 
Gegenftände, Ihränen floffen aus den Augen dieſer Guten. 

Als die Philanthropen nach Kaufe gefehrt waren, erzählten 
fie ihren Familien die Geſchichten, die heute verhandelt worden 
waren und in zwei Käufern der Stadt vergoß man Thränen 
über die Negerinnen von Borneo, welche zu Sumatra verkauft 
wurden. ‚Wir gehen mit Rieſenſchritten,“ fagte P. 

„Heute haben wir das 20083 der Falklandsinſeln, Bligs, 
Borneo und Penjabs, entfchieven. Nächften Monat fommen 
wir auf Madagaskar.” 

„Sie follten au) auf Zanguebar Bedacht nehmen.“ 

„Zanguebar wird an vie Reihe kommen.“ 

„Es fteht ehr fchlecht um Zanguebar.“ 

„Ich weiß, ich weiß.” 

„Das Volk ift völlig herabgebracht. Nichts bringt mir die 
alten Schresfniffe des peloponneftichen Krieges fo in’8 Gedaͤcht⸗ 
niß, ald das Unglüf Zanguebard. Wohl zu merken, daß 
die topographifche Geftalt beider Laͤnder diefelbe ift. „In ber 
That dieſelbe.“ 

„Ach, vie Meffenier haben auch viel leiden müffen.” 

„Enorm, ich hätte fein Meffenier fein wollen, um Alles 
in der Welt.” 
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„Noch eins; die Theopofianifche Karte zeichnet Korinth nur 
an das Ufer Eined Meere. Bimarisve Corinthi!“ 

„Es ift das ein Fehler des Kaiferd Theodoſtus.“ 

„Das Volk war fehr ungluͤcklich unter Kaifer Theodoſius.“ 

„DH! fehr ungluͤcklich! ich Habe in Amerika Marcellin in 
das Englifche überfeßt gelefen. Er berichtet, daß ein Menfch unter 
Theodoſius an der Pforte des Eniferlichen Palaftes geftorben iſt.“ 

„Mein Gott! welch? gräuliche Epode!” 

„Ach e8 waren Zeiten ver Barbarei! ... Die Eivilifation 
Hat dem gejellichaftlichen Körper ven Ausſatz benommen.“ 

Die beiden Gelehrten wifchten fi eine Thräne aus dem 
Auge, welche fie ven unter Theodoſius vor Hunger geftorbenen 
Menſchen widmeten, darauf traten fie bei Gradham zum Diner 
ein. Man fpeift fehr gut bei Grasham *).“ 


Dreizchntes Kapitel. 





„Die Moral diefer Babel, welche jich alltäglich in unſerem 
Öffentlichen Leben wiederholt,” fagte Destouches, „int leicht 
gefunden. Man muß ald das Hauptgrundübel unferer Zeit, 
als ihren Gebärmutterfrebs, als ihre Syphilis und Yage 
— Zurz, ald ven Inbegriff ihrer materia peccans die Heu— 
helei erfennen und bis auf ven Tod befämpfen und verfolgen. 
Laffen Sie und zu diefem guten Werke einander die Hände 


*) Es iſt bemerkenswert, daß diefe Szenen gewiſſermaßen 
hiſtoriſch find. 
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reichen. Laſſen Sie uns darauf ſchwoͤren, diefen Erzfeind des 
menfchlichen Geſchlechts in allen feinen Höhlen aufzufuchen, 
zu entlarven, zu bekämpfen, zu toͤdten. Diefe Keuchelei macht, 
daß wir in einem Tollhaufe leben, wo fi) Narren und Schur- 
fen für Weife, Gelehrte, Menfchenfreunde ; Barbaren für civi— 
liſirte Menſchen; Bettler für reich ; armfelige Sklaven für Kd- 
nige halten; dieſe Heuchelei verfärbt fo fehr alle Grundzüge 
unſeres Charafterd, daß wir uns felbft nicht mehr erkennen, 
noch viel weniger von Anderen erfannt werden. Es giebt 
welche unter und, die aus Befchränftheit heucheln, wie der 
gute Pfarrer Amadee, aber weit mehr jolche, welche es thun, 
um Gott und Menfchen zu betrügen. Laßt und dieſe giftigen 
Thiere audfpüren; laßt und nie raften, gegen ihre Lift wachfam 
zu fein; laßt uns feinen Mann achten, ver eine von Liebe über- 
zuckerte Zunge hat, denn Zehntaufend gegen Eins ift zu wetten, 
daß er ein Lügner — eine Schlange ift, die nach unferen 
Herzen trachtet. Eine ſolche Schlange ift diefer Oſinsky — 
er hat das Gift und die Stärfe der Boa — laſſen Sie und 
diefes wilde Thier in feinem Lager umftellen — dieſen Präft- 
denten eines philanthropifchen Vereins von Heuchlern! Hier 
auf diefer Namenslifte fteht fein Name oben an, fte ift vom 
Jahre 1827 und ich verdanfe fie — nun was glauben Sie wen? 
— dem Altmeifter unferer Breimaurerloge, welche Herrn 
Marquis von Ofindfy zu Ehren demnaͤchſt ein Receptionsfeſt 
veranftalten wird.‘ 

Arthur feufzte tief auf. 

„Ach, mein Freund!“ ſagte er, „wie kann ed mir Troft einfld- 
Ben, Eharafterzüge diefer Art in Bezug auf einen Mann zu er= 
führen, welchem das Schieffal einer Dame anvertraut iſt“ — 

„Welche Sie über Alles Lieben — ja, mein Freund, es 
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foll Sie tröften, daß Sie erfahren, die Menfchen haben noch 
nicht fo fehr ihre gefunden Sinne verloren, um durch ſolche 
Künfte ver Heuchelei verblendet zu werben. In England, wie 
Siefehen, weiß man längft, woranman mit diefen Comoͤdien ift. 
Der Herr Marquis hat, ſcheint e8, zu lange ald Gaſt unter 
einem Volke gelebt, welches fich nicht fo Teicht täufchen laͤßt, wie 
die Franzoſen. Wohlan, venfen Sie an eine nahe Zukunft, wo 
man ihm in Frankreich ebenjo die Maske abnehmen wird, wie 
in England, wo feintebendlauf, fein Charakter, wie e8 fcheint, 
fehr aufmerffame Beobachter gefunden hat. Die Magonerie hat 
ihm dort feine füßen Früchte getragen, und da ed unter den 
Magond Sitte ift, fich um die Angelegenheiten und den Charaf- 
ter ihrer Ordendangehörigen zu befümmern, fo ift man durch Or⸗ 
densbrüder in London und Edinburg, mo der Marquis laͤngere 
Zeit gelebt hat, mit Aktenftüden und Beurtheilungen befannt 
geworben, welche den Marquid in Fein vortheilhaftes Licht 
ftellen. Hören Sie diefen zweiten fatirifchen Bericht über 
den Herrn Marquis, der fich im Jahrgange 1827 ver Blakwoods 
Magazine befindet. Er wird Sie zerftreuen und erheitern, 
Ihre Ueberzeugungen flärfen und Ihre Vorſaͤtze befeftigen. 
Er ift überfchrieben 
‚Rur Liebe! 

oder Bruder Oſinsky, Altmeifter der Loge zum Auge Gottes 
in Glasgow.“ 

Der Bejuch der Kranken gehört, wie man weiß, zu den 
Pflichten des Freimaurerd. Bruder D. erfüllte fie alle mit 
Eifer. Nur Liebe! ift feine Devife. Bruder O. beſitzt, wie 
man fagt, das zartfühlenpfte Herz, melched die Natur einem 
Menſchenkinde zu geben vermag, denn, fich nie Fümmernd um 
die entfeglichen Streiche, welche feine fo zarte Senftbilität 
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aushalten muß, ift er aller Orten, wo ed nur eine ſchmerzliche 
Szene giebt, und man kann ſicher darauf zählen, ihm da zu 
begegnen. Fragt man ihn, aus welch fonverbarer Laune 
er ftet3 die Schaupläße des Elend und Jammerd auf 
fucht, dann bricht D. aus in die rührend erbaulichen Worte: 
„Laune! Suchen! auf diefer Erde voll Mühen und Drangjal, 
wo ein einziged Wort der Stärfung und des Trofted mandh- 
mal fo viel Gutes bewirkt, daß es zur Schuldigfeit wird, vie 
Gefege des gefelligen Anſtandes und die eignen Gefühle feinen 
Prlichten als Menfch und ald Chrift zum Opfer zu bringen.“ 
Dbige Frage richtete eines Tages einer feiner Freunde an un— 
fern Dann, als ihn fo eben „vie Pflichten ver Chriften- und 
Menfchenliebe” zwangen, dem Major N., welchem man des 
andern Tages das rechte Bein abjägen wollte, einige Worte 
zur Ermuthigung zu fpenden. Der Major war ein Mann 
von anerkannter Herzhaftigkeit, welcher dem Tode mehr 
ald einmal auf dem Schlachtfelde feine Stirn geboten, 
und der fo gut, wie Goriolan, „feine Wunden aufweifen 
konnte.“ AS D. fi dem Haufe des Majors näherte, prallte 
er vor Entfegen zurüd, denn er gewahrte, daß der Thürham- 
mer nicht mit dem fonft üblichen Leinwandlappen umhuͤllt war. 
„So ift e8 denn vorbei,” dachte er, „er ift tobt, ich komme zu 
ſpaͤt; und Mißvergnügen malte fi in feinen Zügen. Defjen- 
ungeachtet Elopft er an und ward von dem Bedienten des 
Majors, einem alten Degen, welcher unter ven Befehlen fei- 
ned Seren auf der Halbinfel gefochten, eingelafjen. 

„So geht's!“ murmelteD. in bedauerlichem Tone. „Ja, fo 
geht's! mein Herr!” entgegnete der alte Diener. „So iftes alſo 
rein zu Ende!” fragte O. neuerdings mit thränenkündender 
Stimme. 
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„Womit, mein Herr?” fragte feinerfeitS der alte Kämpe. 

O. antwortete nicht, fehüttelteaber, feinem Gefichte den Aus- 
druck entjeglicher Schwermuth verleihend, dad Haupt und ließ 
fachte einen feiner Finger auf den Oberfchenfel herabgleiten. 

„Ach, mit dem Herrn, nein, das ift noch nicht vorüber. 
Morgen um eilf Uhr,” antwortete der Diener ganz ruhig. 
O. kam alſo nicht zu ſpaͤt. Ein Strahl von Genugthuung leuch- 
tete aus feinen Augen, bald aber erhielten fie wieder ihren weh— 
mütbigen Ausdruck, alder hinzufügte: „Ich fege voraus, daß ich 
unter fo bewandten Umftänden Euren Herrn nicht fehen kann.“ 

„Wenn Sie einer feiner Freunde find, oder ein Gefchäft 
mit ihm zu ordnen haben, fo fünnen Sie ihn fehen; er ruht 
auf dem Sopha feines Salons.‘ 

„Bringt ihm meine Karte, ſprach D., eine ſolche dem Al- 
ten überreichend. In dem Augenblide, als D. die Schwelle 
der Salonthüre überfchritt, z0g er ein weißes Tuch von Bats 
tift aus der Tafche und machte ein fo langes Geſicht, als er 
nur vermochte. Cr fand den Major auf einem Nuhebette 
ausgeſtreckt, welches fein dem Tode geweihted und mit Banda- 
gen umwickeltes Bein unterftügte. Ein mit Büchern und Pa—⸗ 
pieren bedeckter Tifch fand dem Sopha zur Seite. Der Ma- 
jor las und lachte zu O.'s ungemeinem Erflaunen aus vollem 
Halje; als Legterer aber auf ihn zufam, Iegte er das Buch, 
welches er in den Händen hielt, auf die Tafel und nidte ihm 
einen freundlichen Gruß zu. „Ach, guter Gott!” rief er aus, 
„Herr O., ich bitte taufendmal um Vergebung, daß ich mir 
nicht augenblicklich Ihren Namen zurüdrief; ich erinnere mich 
fehr wohl, daß ich dad Vergnügen hatte, vor ungefähr einem 
halben Jahre mit Ihnen bei unferem gemeinfchaftlichen Freunde 
X. zu fpeifen. Wollen Sie doc gefälligft Play nehmen. 
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Bei diefen mit guter Laune und außerorventlicher Heiterkeit 
audgefprochenen Worten ftieß unfer edler Bejucher, immer 
verblüffter oder vielleicht auch mißvergnügt werdend, einen 
tiefen Seufzer aus und fegte fich nieder. 

„Bas verfchafft mir die Ehre Ihres Beſuchs, Herr D.? 
Kommen Sie Gefchäfte halber zu mir?” „Nein, Major. Ich 
— "und D. fchüttelte traurig das Haupt. „Schönen Dank, 
dann bin ich Ihnen defto mehr verbunden; ein freundfchaft- 
licher Beſuch ift immer hoͤchſt angenehm für einen armen 
Kranken, der nicht über die Schwelle feines Hauſes kommen 
ann,” fuhr der Major in vemfelben Tone fort. Das Wort 
‚Kranken‘ war ein genügendes Exordium; D. verbarg auch 
fogleich eine Partie ſeines Angefichtes unter dem battiftenen 
Schnupftuche, und fchiekte fich an, zum Werke ver Tröftung zu 
jchreiten, al der Major audrief: „Haben Sie jemals dieſes 
Merk gelefen? doc freilich, den haben Sie ficher gelefen, den 
Don Quichotte, ha! ha! ha! Ich Habe wohl hundertmal über 
ihn gelacht, ha! ha! ha! ha! das ift ein Buch, mein Herr, 
welches alle traurigen Gedanken weit von uns verfcheucht.” 
„Traurige Gedanken,” fagte D. zu fich, „hier hätte ich eine 
neue Eingangsftelle,” und einen zweiten Seufzer in die Welt 
ſchickend, wiederholte er: „Traurige Gedanken, wenn Jemand 
ſolche haben muß, dann ſind wohl Sie es, Major, in Ihrer be— 
dauernswerthen Lage.“ 

„Ganz Recht, Herr O., wie viele Erkenntlichkeit verdient 
alſo nicht der Autor eines ſo angenehmen Buches, welcher, wie 
ein geſchickter Zauberer, uns außer die Sphaͤre unſerer wirk— 
lichen Exiſtenz zu verſetzen weiß, indem er nicht nur die duͤſte⸗ 
ren Erinnerungen der Vergangenheit aus unjerem Gemüthe 
‘ verbannt, fondern und auch die gegenwärtigen Drangfale er- 
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träglicher macht und zugleich Hinvert, an die Mühfeligkeiten, 
fowie an die verbrießlichen Lagen zu denken, welche uns vie 
Zukunft vorbehaͤlt!“ Diefe Gelegenheit war zu ſchoͤn, als 
daß ſie D. Hätte koͤnnen entſchluͤpfen laſſen. 

„Ach, Major,” ſprach er, ſich von einem ſechsten Seufzer 
befreiend, „wohl muͤſſen wir mit aufrichtigem Danke Alles er- 
fennen, was unjere Gedanken abzuziehen ftrebt von —. Nicht 
wahr, morgen früh, um die eilfte Stunde, wenn ich nicht irre?“ 

Diefe unvollendete Frage wurde von einer berebten Kopf- 
bewegung begleitet. 

„Sp ift es,“ erwiederte ver Major. „Apropos, ift e8 
lange ber, daß Sie nicht unfern Freund 2. gefehen haben? 
Herr D. war zu fehr mit Seufzen und Kopffchütteln befchäf- 
tigt, als daß er hätte antworten koͤnnen, und der Mann feiner 
Theilnahme fuhr alfo fort: „Ich bin erftaunt, ihn nicht zu 
fehen, denn er weiß ganz gewiß, daß ich das Zimmer huͤte.“ 

„Auch mich nimmt das gewaltig Wunder,‘ fchrie D. „Ach! 
Herr, ſolche Umftände jollten alle Freunde um Sie verfams 
meln; denn wenn man überlegt, was morgen früh vor ſich 
gehen wird. —“ 

„Der Moment, der mich morgen erwartet, wird ficher ein 
angenehmer fein,‘ fiel ihm ver Major in die Rede, „aber” (und 
er ſprach, indem er die Lage feines Deines veränderte, dieſe 
Iegteren Worte mit einer Betonung, die eine gewiffe Unruhe be= 
zeichnete) „aber es ift ja immer noch Zeit, an folche Dinge zu 
denken, wenn ihr Augenblick gekommen iſt.“ 

„Angenehm!“ eiferte D., „angenehm? mein lieber Major, 
bilden Sie ſich denn ein, daß ich aller Empfindſamkeit fo baar 
geworben, um vermuthen zu können, diefer Moment werde ein 
angenehmer fein? Ich bin im Gegentheil überzeugt, daß der⸗ 
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felbe ein ſchreckbarer, entjeglicher genannt zu werben verbiene. 
Als mir gefagt wurde, daß man Ihnen dad Bein abnehmen 
müffe und zwar an der dickſten Stelle des Schenkeld, obwohl 
man mich vielleicht in dieſer Hinſicht falfch berichtet, ach! mas 
ich da empfand! — Gott Tieft in meinem Herzen! —“ Der 
Major antwortete nicht, ſondern biß die Zähne über einander 
und ſchlug haftig einige Blätter des Don Ouichotte um, wäh- 
rend D. mit. Salbung weiter fprach: 

„Nun jo ift es leiver doch wahr? Dasergreift mich ſchmerz— 
ih, lieber Major! Kaum war ich dieſe traurige Nachricht inne 
geworben, fo juchte ich in der Enchelopädie den Artikel „Am— 
putation‘ und lad ihn mit größter Aufmerkſamkeit durch. 
Diefe Lectüre war, ich verfichere Sie, für mich eine ſehr pein- 
liche. Bei jever Zeile fuhr ich, an Sie denkend, vor Schauder 
und Entjegen empor, und verharrte dennoch bi8 zum Ende bei 
dieſem grauenvollen Artikel, in ver Hoffnung, e8 werde fich mir 
ein Mittel bieten, Sie zu tröften; denn meine Pflichten als 
Menſch und Chriſt legten mir bisher noch allezeit die Verbind⸗ 
lichkeit auf, meine eigenen Empfindungen zu mißhandeln, und 
wäre ed auch nur, um mit einem Tropfen balfamifchen Troftes 
das Herz eined Freundes zu erquiden.” Hierbei 30g der Men- 
fchenfreund aus feiner Bruft einen tieferen Seufzer, als alle 
vorhergehenden waren, und fchüttelte traurig die Mähne. 
Eine Minute lang hHerrfchte tiefe8 Schweigen. Der Major 
langte zwei oder dreimal nach feiner Uhr, welche auf dem 
Tifche Tag, und fah fle auf eine Weife an, daß jedem minder Un⸗ 
befcheidenen als D. fein Wunfch hätte klar werden müffen. 
Diefer aber Tieß fich nicht beirren und ſprach alfo weiter: 
„Haben Sie, Major, vielleicht jenen Artikel geleſen?“ 

‚Rein, Herr, nein,” veplieirte ver Major in kurzem Tone, 
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„ich werbe das, wovon Sie mir da vorreden, kennen Iernen, 
ohne mir die Mühe zu nehmen, es in Büchern zu fludiren, und 
ohne daraus einen Gegenjtand meiner Unterhaltung zu bilven ; 
und jegt, Herr — Herr — entſchuldigen Sie mich, wenn ich 
Ihren Nanıen vergefje, ich habe Sie vor dieſer Vifite blos ein 
einziged Mal gefehen, — D. das ift Ihr Name, nicht wahr? 
— undnun, Herr O., haben Sie mir noch etwas zu ſagen?“ 
Bei diefen legten Worten fah der Major von Neuem feine 
Uhr an. 

„Nichts mehr, Herr Major, nur muß ich Sie noch ermah— 
nen, alle Ihre Kräfte für dieſen entjeglichen Augenblick zu 
jammeln. Ach, ich weiß, Sie werben felbe fehr von Nöthen 
haben. Dürfte ich vielleicht noch um den Namen des Chirur- 
gus fragen, der Sie operiren foll?” „Er heißt M — ," 
antwortete der Major, mit der Hand Über die Augen fahrend. 
„O! Ei! dad freut mich ungemein. Er gilt für einen unferer 
geſchickteſten Praktiker, obwohl er zu Hart ift und ein Bein mit 
eben fo vieler Gleichgültigkeit abfchneidet, ald der Zimmer: 
mann ein Stuͤck Holz durchſaͤgt. Leute feines Schlags haben 
fein Gefühl und können durch nichts gerührt werben. Ein 
Bein oder einen Hühnerhald abſchneiden ift für fie ein und 
daſſelbe.“ Der Major wurde bleih und unruhig, er flürzte 
mit zitternder Hand ein Glas Waffer hinunter. 

„Ich fürchte, daß Ihnen nicht recht wohl iſt,“ bemerkte O., 
„kann ich Ihnen vielleicht mit etwas dienen? Wenn ich e8 
Sermag, jo werde ich es in fo traurigen Umftänden als eine 
Pflicht betrachten. —“ 

„Ziehen Sie gefälligft diefe Glocke an,” fchrie, ihn unter« 
brechend, mit lauter Stimme der Major. D. beeilte fich, zu 
geborchen, und faft zu gleicher Zeit trat ver Diener ein. 


211 


„Samſon,“ rief ver Major ihm zu, „führe den Herrn zuruͤck. 
Adieu.“ 

Man ſieht, O. verdient feinen guten Ruf als ein mufter- 
hafter Freimaurer. Man wird ihn hoffentlich bald zum Groß— 
meifter für ale Logen Englands ernennen. — Allgemein jagt 
man von ihm: „Es giebt feinen beſſern Mann auf der Erbe; 
er würde in das Waſſer oder ind Feuer fpringen, um Jemandem 
einen Dienft zu erweifen; dad Gute aber, was er thut, bleibt 
im Verborgenen.“ Ich felbft kann nur beftätigen, daß er feine 
Almofen mit fo gewandter Umfiht und fo discreter Befchei- 
denheit audtheilt, Daß ihn noch Niemand bei Uebung feiner 
chriftlichen Werke ertappte. Aber er verbirgt fi wohl, um 
Gutes zu thun, keineswegs aber, um allen Ienen, welche feiner 
bevürfen, Rath und Troft zu ertheilen. D. wird erinnert, 
einer feiner Freunde fei durch eine fchlechte Speculation zu 
Grunde gegangen. — „Sie überhäufen mich mit Betrüb- 
niß,“ ruft er ſchmerzlich aus. „Der Unglüdliche! mein 
Herz blutet für ihn; es ift aber auch feine eigene 
Schuld; hätte er meinem Rathe gefolgt, fo wäre ihm 
dieß nicht gefchehen. Er wird es felbft einfehen, deſſen bin 
ih gewiß. Sch will ihn beſuchen und troͤſten.“ Welch 
vortreffliche® Herz, rufen Alle, welche ihn hören. Ein 
anderer feiner Sreunde fällt von einem zweiräbrigen Ka— 
briolet herab und bricht fi das Bein. — „Der arme Un— 
glückliche!” jammert unfer weichherziger Bruder O., „ich be- 
age ihn von ganzer Seele; ich fagte ed ihm aber, es werde 
ihm etwas begegnen, wenn er fortführe, fich foldher Ka- 
briolet3 zu bedienen. Ich will ihm meinen Befuch abftatten, 
obwohl mir in Wahrheit Bifiten diefer Art fehmerzlihe Em- 
pfindung erregen.” „Welch vortreffliches Herz!" wiederholen 
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Alle, die ihn vernehmen. Aber folgen wir ihm, wenn ed Dir 
gefällt, Tieber Leſer, zu einigen Unglüdlichen, deren Lage etwas 
Anderes ald bloßes Bedauern und leere Rathſchlaͤge erfordert. 
Die Wittwe H. hatte von D. ein bei M. gelegenes Häuschen 
gemiethet, in welchem fie von einem Fleinen Lumpenhandel ſich 
und ihre fünf Kinder Fümmerlich nährte. Eines Tages brach 
in der Hütte Feuer aud und mit ihr verbrannte der gefammte, 
unverficherte Waarenvorrath der Wittme. Kaum wurde O. 
dieſes Unglüd berichtet, fo ging er hin, um das arme Weib, 
das indeffen zu einem Nachbar Zuflucht genommen, zu be 
fuchen. Mit fummervoller Miene und feitwärts gebeugtem 
Haupt tritt er in die Stube. 

„Es hat Sie ein’ trauriged Ereigniß betroffen!” 

„„Schrecklich! ſchrecklich!““ jammerte viefe, in Thraͤnen 
zerfließend und verzweiflungsvoll die Hände ringend. ,, ‚Alles 
ift verloren, Alles — Alles. Es bleibt mir Nichts übrig!" 
„Welche Unflugheit war es aber auch, daß Sie nicht Ihre 
Waaren verficherten? Hätten Sie meinem Rathe gefolgt, fo 
würden Sie ſich heute nicht in diefer graufamen Lage befin— 
den.” — „„Ich war verfichert, vergaß aber ven Aſſecuranz⸗ 
Schein zu erneuern.” 

„Das ift eine unverzeihliche Nachläffigkeit, meine gute Frau ! 
Wie oft Habe ich Ihnen nicht diefe Erneuerung empfohlen! 
Auf welche Summe belief ſich Ihre Aſſecuranz?“ — „„Auf 
zweihundert Livres, Herr!" — „Gott fegne Sie! da haben 
Sie ja die fauberen Folgen Ihrer Fahrläfligkeit; Sie hätten 
nun zweihundert Livres, um ſich von Neuem zu etabliren. 
Doch wir wollen fehen, vielleicht kann ich Ihnen in etwas 
dienen; troß Regen und Unmetter bin ich gefommen, um mit 
Ihnen zu fprechen.” — „„Ach, Herr, Sie find ein Engel von 
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Gott gefandt; Sie find: zu gut für diefe Welt!" rief vie 
arme Frau mit minder traurigem Herzen und ein Hoffnungs- 
ſtrahl Tichtete ihre von Leiden aller Art verbüfterten und ent- 
ſtellten Züge. — „Auf dieſer mühfalvollen Erde ift es Pflicht, 
und mwechjelsweife und nach Kräften beizufpringen. Aber jagen 
Sie mir doch, gute Frau, was wollen Sie jegt eigentlich an— 
fangen?” — „„Gott allein weiß, was ich thun werde, 
wenn mir nicht die Hand eines Freundes wieder aufhilft.““ 
„Hätten Sie Ihren DVerficherungdzettel erneuert, fo wuͤrde 
Ihnen der Beiftand eined Freundes nicht Noth thun,” entgeg- 
nete D. in einem immer weicher und mitleiviger klagenden 
Tone. „Aber wir wollen ein Mittel ausfindig machen; haben 
Sie noch feinen Plan gefaßt?” — „„Keinen, Herr! Im 
Gegentheile habe ich recht viele im Kopfe. So koͤnnte ich 3.8. 
mit der Summe von 20 Livres auf dem Marftplage einen Flei= 
nen Waarenvorrath erfaufen.”” — „Das iſt ſehr meife 
gedacht, ich werde heute felbft Erfundigungen einziehen über die 
Sachen, welche ihre Befiger abzutreten wünfchen. In folchen 
Umftänden darf einem fein Schritt zu fehmwer fallen und feine 
Mühe verprießen.” „„Aber, Serr, ich beſitze nicht die zwan— 
‚zig Liores, und —““ die arme Frau ſtockte. — „Ei was! 
haben Sie nicht irgend einen Freund, der Ihnen diefe Summe 
‚zu leihen vermag? Cine Wittwe, Mutter von fünf Kindern, 
durch eine Feuersbrunſt zu Grunde gerichtet, verdient fle nicht 
« mehr, ald jedes andere Opfer des Unglüds, einen unerläßlichen 
Beiſtand?“ — „Leider, Herr, habe ich nicht einen einzigen 
Freund, der nicht eben fo dürftig wäre, wie ich jelbft. Aber 
ich Dachte — daß heißt — ich hoffte, Herr — daß — da 
Sie fich fo freundlich meiner erinnerten — und daß — da 
Sie fehr reich find — — "" | 


-- ur 


214 


„Ach, meine Gute!” fiel der vortreffliche Mann, den unfere 
Leſer bereits kennen, mit dem Ausdruck tieffter Traurigkeit ein, 
„wenn ich Ihnen ſo nuͤtzlich ſein koͤnnte, als ich es wuͤnſche, 
wuͤrde ich mich ſicher beeilen, Ihnen dieſe Summe aufzuzaͤhlen; 
aber Sie wiſſen nicht, von wie vielen Bitten ich mich tagtaͤglich 
beſtuͤrmt ſehe, wie viel Geld ich nach allen Seiten hin verthei— 
len muß. Doch denken Sie nach, haben Sie durchaus keinen 
Freund?“ Die ungluͤckliche Wittwe antwortete nur mit einem 
Seufzer. „Jetzt ſehen Sie, was daraus entſteht; haͤtten ſie doch 
fruͤher meinen Rath befolgt und Ihre Police erneuert! Aber 
brauchen Sie denn abſolut zwanzig Livres?“ — „„Vielleicht, 
Herr, koͤnnte ich einen Vorrath kaufen, welcher nicht mehr als 
fünfzehn, oder gar zehn Livres koſtet.“ — „Das iſt ganz 
richtig. Betrachten Sie jeßt die Sache wie beendigt, denn Sie 
werden ohne. Zweifel einen Freund finden, der Ihnen zehn 
Livres zu leihen vermag.” — „„Nimmer, nimmer!‘ rief 
die Wittwe mit fchluchzender, von Thraͤnen unterbrochener 
Stimme. „Ad, Teure!” fagte D. nad) einem Augenblide 
Stillfehweigen, „ich wünfchte, daß mir meine Vermögendum- 
ftände erlaubten, Ihnen diefen Vorſchuß zu leiſten; ich verberge 
es Ihnen nicht, mein Herz blutet für Sie. Aber überlegen Sie 
es nochmals. — Kennen Sie wirklich Niemanden, der im Stande 
wäre, Ihnen zehn Livres zu leihen? Geben Sie mir die Adreſſen 
aller Ihrer Freunde, ich will fie befuchen. Es mag Keulen 
fchneien, Ströme regnen, oder Walnüffe hageln, mir ver-- 
ſchlaͤgt das wenig; ich will jene Leute mürbe reden und fle 
verfolgen bis an das Ende ver Welt; ja, ich brächte, wenn es 
Noth thäte, Himmel und Erde in Aufruhr; Sie fünnen ver- 
fichert fein, daß ich etwas erzwecke. Ach, hätten Sie doch Ihre 
Affecuranz erneuert! — Doch rufen wir nicht dieſe traurige 
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Erinnerung zurüd: was gefchehen ift, läßt fich nicht ändern; 
allein, wenn Sie wieder an der Spite Ihres Gefchäfts ftehen, 
vergeſſen Sie nie mehr, ſich zu verfichern; Sie geben mir das 
Geld, ich werde diefen Schritt für Sie thun und ſtets darüber 
wachen, daß Ihre Police allezeit in Ordnung fei. Gott jegne 
Sie, meine liebe Frau, fammeln Sie alle Ihre Kräfte, Sie be- 
dürfen derfelben. Ich wienerhole Ihnen nochmals, daß Sie, 
fobald ein Freund gefunden ift, der zehn Livres vorzuftreden 
vermag, mich hiervon in Kenntniß fegen, weil ich bei ihm zu 
Ihren Gunſten fprechen werde, Ach! Hätten Sie doch die 
Police erneuert!" Mit diefen Worten nahm DO. Abſchied von 
der. Wittwe und eine volle Stunde wiederholte er fich felbft: - 
„Gewiß und in der That, mein Herz blutet für Die arme, un- 
glüdliche Wittwe.“ Giebt e8 auf dieſer Erde einen befferen 
Menjchen ald D.? Wird man je alles Gute kennen lernen, 
was er verrichtet? — 


„Koͤſtlich — koͤſtlich!“ ſchloß Destouches feine Kectüre, „man 
glaubt dieſen Heuchler lebendig vor fich zu jehen. Sa, fo ift er 
ganz und gar und — darum, mein Freund, — damit ich Sie 
nicht tröfte wie diefer Bruder Mason, dem übrigend gar viele 
andere Brüder gleichen — darum lafjen Sie fid nur das zum 
Trofte gereichen, daß ich — mit Leib und Seele ver Ihrige 
bin und mit Leib und Gut Ihnen dienen will gegen diefen Ju— 
das und Jeden, der ihm gleich iſt.“ 

Arthur war in der That erheitert. Nichts erleichtert uns 
dad Unglüd mehr, ald die Uebereinftimmung eined Sreun- 
des mit unferer Weife zu denfen und zu fühlen, beſonders 
wenn dieſe die Duelle unfers Leidweſens ift. 

„Das Bild fcheint mir in der That wahr, wenn ed aud) 
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eine bloße Saiyre ohne Wahrheitder Detailsift. Esift mir neu 
— ich hatte nie eine Vorftellung von einem folchen Charafter. 

„Das ift ed, was allein diefen Leuten Vorfchub leiſtet — 
man hat Feine Idee von ſolchen Verfnöcherungen ver Gefühle, 
welche alle ihre Elafticität zu behalten ſcheinen.“ Der Herzbeutel 
diefer Menfchen ift weiche? Gummielafticum — ohne Adern und 
Dlut. Man muß feine Ditmenfchen mit diefer neuen organifchen 
Formation befannt machen. Sie find nicht, wie die Tartüffe ver 
alten Zeit — fte find eine ganz neue Gattung. Und nun, mein 
lieber Freund, der Balfam für Ihr Rachegefühl — ich werde 
diefen charmanten Aufſatz in den Semaphore de Marseille 
jegen Iaffen und den Namen unfered Helden fo Eenntlich ma= 
chen, daß Jedermann mit Fingern auf ihn zeigt.” 

Arthur konnte nicht umhin, zu lachen. 

„Sieht Du, mein Sohn!” fagte der Doctor, „wie ich 
meine Patienten kenne! In 24 Stunden muß Herr von Bon« 
val frifch und gefund durch Floris fpazieren und durch feine 
Heiterkeit das einfältige Gerücht widerlegen, daß er aus Liebe 
krank geworden ſei.“ 

„Sagt man dieß?“ fragte Arthur erroͤthend. 

„sat“ 

Arthur fühlte fich genefen. 


Vierzehntes Kapitel, 





Einige Tage nach diefen Szenen befchäftigte fich der Mar- 
quis von Quarin in feinem Kabinete in ſehr übler Stimmung 
mit feiner Bilanz. Das große Hauptbuch lag vor ihm aufs 
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gejchlagen, die Thuͤre war von Innen verriegelt. Niemand durfte 
dem Marquis angemeldet werden. Auf dem Schreibtifche ftand 
ein brennendes Licht — mehrere noch ungeftegelte Briefe lagen 
bereit zum Erpebiren. Aber ver Marquis zögerte ed zu thun, 
und war fichtlich bemüht, Klarheit über eine Rechnungdfrage 
fich zu Schaffen. Endlich fprang er wild auf und fagte: 

„Kein Zweifel — ich ftehe noch nach Allem mit 400,000 
Franes paffiv. Es ift feine Rettung — ich darf nicht ſaͤumen, 
dad Aeuperfte zu thun. Vatout ift ein Menſch von Eifen. 
Wenn er erfährt, daß das Vermögen meiner rau noch nicht 
in meinen Händen und in meinem Rechte ift, fo treibt er vie 
Sadje aufs Aeußerfte. Alle meine Combinationen fchlugen 
fehl. Das Börfenfpiel war unglüdlich, denn die erwarteten 
Conjunkturen traten nicht ein. Der Eifer dieſes Malawow 
ift mein Unglüd. Die Napoleoniften find zu früh eingeſchuͤch⸗ 
tert worden — es fchlägt mich ſehr zurüd. Und alles Dieß 
babe ich nur den elenden 100,000 Francs zu danfen, welche 
Malawomw noch dazu fo pfiffig war, zu contremanbdiren und zum 
Gegenftand eined Prozeffed zu machen. Er hat mich über- 
liftet — ich kann nicht gegen ihn auftreten — meine ganze 
Stellung fteht auf dem Spiele.“ 

Während der Marquis dieſe peinlichen Betrachtungen an- 
ftellte, Tieß fich plöglich der Schall eines Poſthorns Hören. 
Gleich darauf fuhr eine elegante Reifechaife in den Hof. 

„Er ift da!” rief der Marquis, „nun gilt e8 Lift und 
Entſchloſſenheit!“ 

Sofort eilte er aus dem Kabinet, dem Angekommenen ent⸗ 
gegen. Es war ver Advokat Vatout aus Paris. Er ver- 
ließ eben ven Wagen, ald ver Marquis ankam, um ihn zu be= 
willfommnen. Ein Dann von etwa 50 Jahren fprang mit af⸗ 
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feftirter Iugenplichkeit aus dem Wagen. Sein fehmales, Hohes 
Haupt war mit einer glänzend ſchwarzen und zierlich gelodten 
Perücke beveskt und viefer Kopfſchmuck bildete einen Höchft Tächer- 
lichen Kontraft zu den verwitterten Gefichtözügen des Reiſenden. 

Seine Tournüre war gedenhaft, jein ganzes Benehmen wi- 
derlich und frech. Seine Kleidung befland in einem eleganten 
Jagdrock, einer Sammtmüge von fpanijcher Form, mit einer 
ſchweren Goldtroddel, aus eng anfchließenden Tricots, welche 
reich gefüttert waren, und gelben, feidenen Kamafchen. In 
der Hand trug diefe Karrifatur eined Parifer Elegants eine 
Reitgerte mit einem großen Diamanten im Knopf — die kno— 
chigen Binger firogten von Eoftbaren Ringen und feine Bruft 
war mit goldenen Uhrfetten, Eoftbaren Chemifettefnöpfen und 
Bujennadeln überladen. Er fprang wie ein muthmilliger Knabe 
an den Hals ded Marquis und erftickte ihn fat mit feinen Um— 
armungen. 

„Dein theurer Freund — mein Marquischen — ich grüße 
Dich — wie geht ed Dir, Fleiner Taugenichts — wo ift Deine 
fchöne Frau — ich muß fie fehen, fogleich jehen — ja das ift 
das Erfte bei mir — honneur aux dames — ich Iebe nur 
in diefer Atmofphäre — helas mein Herz ift immer jung — 
nimm Dich in Acht, Freundchen — ich bin in Föftlicher Reiſe— 
Iaune, dieſe Brovencerluft ift gewuͤrzig — welches Even — 
Freund, Du Iebft bier wie im Paradieſe.“ 

Und ohne auf Antwort zu warten, hüpfte dad Männchen im 
Hofraume umher, mit der Xorgnette vor den Fiſchaugen Alles 
begaffend, von der großen Fontaine bis zu den Leibhunden des 
Marquis, die belend umberjprangen und ihre Breude an ber 
prolligen Erfcheinung zu haben ſchienen. 

„Ich bedaure, mein Freund, daß ich Dir heute meine Frau 
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nicht vorftellen kann, indeß hoffe ich, daß Du einige Tage bei 
mir bleiben wirft.“ 

„Hoffe das nicht, Freundchen — ich habe Queckſilber im 
Leibe, ha, ha, ich perfiflire mich felbft mit dieſem Calembourg, 
ih kann es nirgends länger aushalten als einige Stunden 
— ich will noch Heute Nacht zurüd nach Paris, denn unſer 
Geſchaͤft ift bald abgemacht.“ 

„Pah,“ fagte der Marquis, „fo theure Gäfte entläßt man 
nicht auf der Stelle — komm, wir wollen zuerft das Schloß 
befichtigen — dann führe ich Dich durch meine Beflgungen — 
dann fpeifen wir und — ” 

„Du machſt die Rechnung ohne den Wirth, mein Freund, 
oder vielmehr der Wirth macht die Rechnung ohne den Saft — 
ba ha — ſieh nur, wie wigig — dit on. Was wollte ich nur 
fagen — ja vor allen Dingen führe mich in Dein Büreau — 
ich habe Dir Wichtiges zu ſagen.“ 

Mit ſichtlichem Mißmuth führte der Marquis feinen Gaft 
in fein Kabinet. 

„Run, was haft Du Eiliges!?” fagte ver Marquis, indem 
er Batout Plag nehmen ließ und fich felbft in ein Fauteuil feßte. 

„Wie fommft Du mir vor, Herzendbruder — Du weißt 
doch wohl, daß der Wechfel morgen fällig iſt.“ 

„Nun und ift das fo unauffchieblih ? Haft Du Mißtrauen?“ 

„Bewahre — aber Ordnung im Gefchäft ift meine Devife.” 

„Du übereilft Dich ohne Noth, denn ich werde Dich nicht 
morgen, nicht heute bezahlen, Du wirft mir prolongiren. 

„Prolongiren?“ antwortete Batout gevehnt, „das Wort fteht 
nicht in meinem Wörterbuche. Praͤſentiren, einkaſſiren, pro= 
teftiren und nad) Umſtaͤnden erequiren, das find meine Devifen.“ 

„Wer kümmert fih um Deine Devifen, ic) fage Dir, daß 
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ich Fein Geld habe — es ift um vier Wochen zu früh — ich 
mußte meine Frau fehonen, fie hat noch nicht unterzeichnet — 
fie wird e8 aber vielleicht bald thun müffen — “ 

„Barum nicht glei — was Du heute thun kannſt, ver- 
ſchiebe nicht auf morgen. Sie weigert ſich wohl —“ 
„In der That, fie will es erſt in einem Jahre thun — 
Dein Geld iſt Dir ſicher — ich zahle Dir acht Prozent Zinſen.“ 

„Praͤſentiren, einkaſſiren, proteſtiren — Du kennſt meine 
Deviſen,“ ſagte Vatout trocken. 

„Nun — ſo gedulde Dich nur einige Tage — ich werde 
ſuchen Rath zu ſchaffen.“ 

„Nicht eine Stunde, mein Guter!“ 

„Aber der Wechſel iſt ja auf drei Reſpekttage geſtellt?“ 

Was faͤllt Dir ein, morgen 9 Uhr fir — 300,000 Francs 
und 500 Franc? Zinfen, die Rechnung ift richtig. A 

„Du irrſt, fage ih Dir.” 

„Sch mich irren — alle Verfalldtage im Kopf — morgen 
300,000 Frs. von Dir, übermorgen 2000 in Lyon, am 10. 
5000 in Marfeille und fo fort — ich habe jeden Poften im 
Kopf.” 

„Ich fage Dir, Du irrſt — mo ift das Papier?” 

„Hier ift es,“ fagte Batout, indem er einen langen Streifen 
Papier aus feinem Portefeuille nahm und mit beiden Händen 
fefthielt. 

„Ss laß doch fehen — wie foll ich auf drei Schritte leſen 
— jcheint e8 doch, ald ob Du mich anführen wollteft, um ein 
Paar Tage Zinfen zu erfnaufern.” 

„Run fo Lies!‘ 

„Noch näher hierher — es dunkelt — hier ift Licht. Tod 
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und Teufel, was ift das?“ fchrie ver Marquis auf, ald Vatout 
noch immer zögerte, näher zu treten; „willſt Du mich narren?“ 

„Run gemach, gemach — ein Papier von 300,000 Francs 
giebt man nicht ſo leicht aus der Hand und waͤre es Bruder 
oder Vater.‘ 

Indeſſen reichte er ed doch dem Marquis fo nahe Sin, daß 
diefer mit einem rafchen Griff ven Wechſel erhafchen Eonnte. 

„So gieb doch Her — ich werde doch nit — 

„Halt!“ fagte Batout Angftlich, „das ift unmanierlihd — 
wozu brauchft Du das Papier in die Hand zu nehmen?“ 

„Am es zu Iefen!” fagte der Marquis gelaffen, „gedulde 
Dich nur, bis ich meine Brille hervorfuche, meine Augen ver- 
laſſen mich.‘ 

Batout ſchien auf Nadeln zu ftehen. Der Marquis Tächelte. 

„Du glaubft wohl —“ 

„Man bat Beispiele!” fagte Vatout, „gewiß man hat 
Beifpiele!‘ 

„Daß Jemand feinen Wechfel nicht bezahlt,“ fagte der Dar- 
quis, indem er ven Wechfel, wie um ihn zu leſen, an der Stelle 
ans Licht brachte, wo feine Unterfchrift war. In einem Augen 
blick Hatte das Licht das Papier ergriffen — die Unterfchrift 
des Marquis war verfohlt. 

„Halt, halt — Du verbrennft ja den Wechfel!” fchrie 
Vatout, riß das Papier aus der Hand des Marquis und loͤſchte 
die kleine Flamme aus. 

„Verdammter Zufall das!“ ſagte der Marquis, „nun ich 
hoffe, es iſt nur die Unterſchrift herausgebrannt.“ 

„Die Unterſchrift,“ ſchrie Vatout, „tauſend Teufel — Du 
biſt ein ſchaͤndlicher Hallunke —“ 
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„Ereifere Dich nicht, Kamerad — Papier ift noch Fein 
Geld. Ich hätte es ohnehin nicht fchaffen können: Seit wann 
legft Du auf ein Stüd Papier ſolchen Werth?" 

„Fluch Dir! fchrie Batout, „ich werde Dich auf die Ga— 
leere bringen.‘ 

„Das wirft Du nicht, denn Du würbeft dabei 300,000 Fes. 
verlieren und wie wollteft Du mir etwas beweiſen?“ fagte ver 
Marquis mit eifiger Gelaffenheit. „Uebrigens bift Du nicht 
mein lieber Bruder?” fchloß der Marquis, indem er Vatouts 
Hand, nach der Art der Magçons, drüdte, „vergiß nicht den 
Grundfag, der und durchs Leben führt: die Liebe!“ 

Der Marquis fprach diep mit einem fo ruhigen Hohn, daß 
Vatout zu begreifen anfing, fein Freund habe Mittel in der 
Hand, durch welche er ihn überwältigen koͤnne. Der Einprud, 
den diefer Gedanke auf Vatout machte, war ein Außerft nieder- 
fchlagender. Hinweg war alle Affektation von Jugend und 
die freche Stirne des Gecken — feine Geftalt knickte ein, wie 
ein ITafchenmeffer, feine Züge waren abgefpannt und er ftand 
da, ein von taufend Beſchwerden geplagter kummervoller Greis. 

„Alſo Du willft mid) um 300,000 Frances bringen?” fagte 
er zerfniricht und faft flehend, indem er die Hände rang. „Es 
wird auf Dich ankommen, ob Du Vernunft annehmen wirft. 
Prolongire mir auf ein Jahr!“ 

„Nimmermehr — Tieber das Aeußerfte! Was würde ich 
denn haben, ald wieber ein Papier!” 

„Du haft Recht,” ſagte ver Marquis, im Tone eines Schul- 
meiſters, der einen guten Schüler belobt, „ich höre Dich immer 
gern, wenn Du vernünftig fprihft — mozu der Papiere 
zwifchen Leuten wie wir? Wir allein Fennen ihren Werth 
und fchägen ihn richtig. Du wirft warten und damit hollah.“ 
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Vatout warf ihm einen grimmigen Blick zu — noch ein 
Mal erwachte in ihm der blinde Zorn und er fchrie, indem er 
feine duͤrre Fauſt ballte: 

„Oſinsky! — mißbrauche meine Langmuth nicht; ich werde 
Dich bis in eine Höhe bringen, auf ver ed Fallbeile regnet!‘ 

„And wad wird dann aud unferer großen Partie in Paris?‘ 
fragte ver Marquis gelaffen. 

„Ich halte Nichts mehr davon — ich werde mich zuruͤck⸗ 
ziehen.“ 

„Und wirſt Du dieß im Stande ſein? Wie viele Millionen 
wird die Compagnie verlieren durch den Ruͤckzug? Laͤßt es 
ſich berechnen? Vor zehn Minuten glaubteſt Du in einem 
Papier 300,000 Franes zu beſitzen — wie viel haft Du davon 
erhalten? Mit mir, Vatout, mußt Du nicht To fprechen; es 
thut mir Teid, daß ich Dich heute nicht bezahlen Fann — es 
fehlt nicht an dem ehrlichen Willen, aber ich fühle doch auch 
ein wenig, was id) Euch iwerth fein muß. In meiner Hand 
liegt Euer ganzes Vermögen. Opfert Ihr mich, fo macht Ihr 
Euch felbft zu Bettlern.“ 

„a3 follen wir mehr thun an Dir, Undankbarer! Melde 
enormen Summen haft Du ung ſchon abgenommen und immer 
wieder jollen wir opfern! Man kann ſchon eine Eleine Schwan= 
fung des Courfes aushalten, wenn man nicht mehr für Dich zu 
forgen hat.“ 

„Schwanfung des Courſes, fagft Du — fage Sturz. Was 
wollt Ihr elenden Mäkler, Ihr Träger des Geldes — was 
wolt Ihr beginnen mit Euren großen Kiften voll Staatöpa- 
pieren, wenn die bevorſtehende Revolution eine gründliche wird ? 
Mas fol aus Euren Aktienunternehmungen, Euren betrüges 
rischen Rotterien, aus Euren Pfandbriefen und Krebitbanfen 
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werben, wenn ich vie Karte fo mifche, daß fie unter den Tiſch 
fällt? Habt Ihr. denn den Verſtand, dieſes Spiel allein zu 
leiten? Könnt Ihr auch nur von heute auf morgen wiffen, ob 
die Bourbond, die Eharte, ob die Bonapartiften oder die Re— 
publifaner den Steg davon tragen werden? Könnt Ihr etwas 
Viertes ausdenken, das eined Beſtandes fähig wäre?. Ohne 
mich — ohne das Pantheon feiv Ihr verloren, welche Bar- 
tei auch ſiege. Siegt die abfolute Legitimität ohne Charte, fo 
bilft fie fih durch einen Staatsbankerott; fliegen die Bonapar⸗ 
tiften, glaubt Ihr, daß fie zärtlich dafür forgen werben, die 
Schulden, welche feit ver Reftauration aufgehaͤuft worden, zu 
bezahlen? Siegen die Nepublifaner und Demagogen — dann 
Gnade Gott Euren Wechfelftuben, Euren Geldkaſſen, Eurer 
Börfe! Geht, es feblt Euch an allem Genie und Ihr beduͤrft 
meiner mehr ald ich Euer. Laßt mir Zeit, Ruhe; verfolgt 
mich nicht mit Euren Wechfeln und ich werde Euch zu erhalten 
ſuchen.“ 

„Iſt dieſe Vorleſung meine ganze Bezahlung?“ fragte 
Vatout. 

„Ja und nein — wie Du willſt — ich weiß, auf welchem 
Vunkt die Sachen ſtehen — in wenig Wochen bricht Alles 
los — ein Wirbelwind ergreift die politiſche Welt — ich will 
Euch eine Regierung, einen Zuſtand machen — natürlich mit 
Hülfe derjenigen, welche mehr vermögen ald ich — eine Ver⸗ 
faffung, wie Ihr fie braucht, nicht Kalt, nicht warm, viel= 
verfprechend und nichts haltend, weldye immer von Euch ab⸗ 
haͤngig bleiben, welche Euch zu Mitregenten machen wird. 
Diefe neue Regierung muß ein Mittelving fein zwifchen 
dem, was kaum gut zu nennen ift und dem, mas fchlecht 
ift. Uber Haltet Ruhe und vertraut dem Genie mehr 
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als euren Büchern. Eure Geldſaͤcke find für uns, welche das 
Genie haben, nichtö, wenn wir nicht Euren Krevit erhalten 
und den Kredit deö ganzen auf der Spige ſtehenden Thurms 
von Papieren — alfo wir haben das Intereffe Euch zu dienen, 
natürlich aber wollen wir inzwifchen Ieben, wir wollen nicht ge= 
plagt fein — das ift Eure Sorge und Eure Pflicht ung zu ſcho— 
nen. Doch um zu unferem Fleinen Gefchäft zuruͤckzukommen — 
Deine 300,000 Francd find Dir ficher — Du wirft einige Geduld 
haben müffen, aber Du wirft fie erhalten. Indeß muß ich 
Did um Deinen Beiftand bitten — ohne Dein eigenes Be- 
muͤhen wirft Du nicht einen Liard erhalten.“ 

„Wie, ich ſoll erſt arbeiten, um mein Geld zu erhalten? 
Ic) Habe in Paris zu thun.“ 

„Deſſen ungeachtet wirft Du in Champaynh bleiben und es 
Dir wohlgehen Iaffen; Du wirft hier meine Stelle vertreten 
und id) werde an Deiner Statt nach Paris reifen und Deine 
Gefchäfte auf mich nehmen!” 

„Kein jchlechter Taufe), fürwahr für Did — was foll ich 
denn hier thun?“ 

„Zuſehen, wie Du Dein Geld bekoͤmmſt! — Hoͤre! Du 
biſt ein Menſch von Stahl und Eiſen — Deine Schuldner 
nennen Dich die Folterzange —“ 

Vatout laͤchelte ſuͤß und ſelbſtgefaͤllig. 

„Du haft Fein menſchliches Herz im Leibe — Du biſt hieb— 
und ſchußfeſt gegen alles Belagerungsgeſchuͤtz der Bettelfunft 
— Thraͤnen, Bitten, Berufung an den Himmel und die Hölle 
find Dir Müdenftiche, die Dich nur beläftigen, aber nicht ruͤh— 
ven. Durch diefe Eigenfchaft Fannft Du zu Deinem Gelbe 
fommen, wie ich zu meinem Vermögen — — iſt zum Ver⸗ 
moͤgen meiner Frau!“ 

I. 15 
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„Aha, ich verftehe, wo das hinaus will — Deine Frau will 
nicht hervorruͤcken, ich fenne das und habe es erivartet. Ich 
habe immer im Stillen gelächelt über Deine Zuverficht. Aber 
eben deshalb, mein lieber Bruder, kann ich feinen Augenblic 
auf mein Geld warten und die Rolle, welche Du mir zudenkſt, 
ift an Dir; das Zwangsmittel, welches ich gegen Dich brauchen 
werde, wird Dich aneifern, Deiner Gattin orbentlich zuzufeßen 
— es ift ein ſchweres Stuͤck Arbeit, weiblichen Starrfinn zu 
befämpfen, es ift Deine Sache, nicht die meinige. Alfo Jever 
bleibt an feinem Plage — ich an meinem Plage, ald Dein 
Gläubiger, verfüge mich von hier zum Maire — zeige ihm an, 
was vorgefallen ift — bitte ihn, Dich vor ſich zu fordern, um 
den Wechjel auf's Neue acceptiren zu laffen — Du, getrieben 
von Angft und fchlechtem Gewiſſen, folterft Deine Frau, damit 
fie ihr Vermögen Dir opfert — das ift der Gang der Ordnung 
und Natur — warum ihn verbrehen, bleiben wir, wo wir find.“ 

„fo Du willft mir nicht gegen meine Frau helfen und 
eine kleine Comoͤdie mit ihr fpielen, welche Dich amuͤſirt?“ 

„Sch habe in Paris unauffchiebliche Geſchaͤfte. Ich kann 
mich bier nicht aufhalten.” 

„And ift das Dein Iegtes Wort?” fragte ver Marquis aufs 
fpringend mit einem furchtbaren Blick. 

„Mein letztes Wort!“ 

Der Marquis ſetzte fich gelaffen wieder an feinen ‘Pla. 

„Du ftörft mich ſehr und zwingft mich zu einem fehr unan- 
genehmen Schritt. Du wirft e8 bereuen, denn ed wird Did) 
abermald zum inbirecten Theilnehmer an einer Handlung ges 
gen das Gefeg machen. — Du kennſt die Kette unferer Bezie- 
hungen zu einander; wir bedienen und ber Gefege gegen und 
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ſelbſt bis zu einem gewifjen Punkt, aber fpringt einer von uns 
über die Linie, fo reift er Alle mit fih — “ 

„Dazu bift Du zu fein, zu kalt, zu klug!“ ſagte Batout. 

„Aber ich habe mehr Muth — folglich mehr Verſuchung, 
folglich groͤßere Gefahr, folglich ſolltet Ihr mich nicht draͤngen 
— aber Ihr wollt — wohlan — ich weiß keinen Ausweg — 
komm morgen Mittag zur Verfallzeit des Wechſels, ich — 
werde Dir Pfand und Deckung geben koͤnnen.“ 

„Gut — unter dieſer Bedingung will ich warten,“ ſagte 
Vatout voll Freude. 

„Es wird mich viel koſten,“ ſagte der Marquis, „aber gleich 
viel — ich werde ein Recht mehr haben, von Dir Vergeltung 
zu fordern.“ 

„Welche Vergeltung meinſt Du?” fragte Vatout, in große 
Zaghaftigkeit zuruͤckfallend. 

„Es wird Deinem ſchwachen Muthe kuͤnftig Sporn geben,“ 
ſagte der Marquis myſterioͤs und voll Verachtung, „denn ihr 
elenden Feiglinge wollt immer genießen, wo ihr nicht geſaͤet 
habt.“ 

Vatout blieb zagend eine Weile wie vernichtet ſtehen — dann 
raffte er ſich auf und ſagte: 

Gleichviel, was Du thuſt, faͤllt nicht auf mein Haupt. Jever 
ſteht, nur fuͤr ſich ſelber ein, ich bekuͤmmere mich nicht darum.“ 

„In dieſem Falle, mein Freund,“ fagte der Marquis unhoͤf— 
lich, indem er fich an feinen Secretär fegte und Batout den Rü- 
den kehrte, „muß ich Dich bitten, mich von Deiner angenehmen 
Geſellſchaft zu befreien.” 

Batout fand nur einen Theil feiner vorigen Heiterkeit wie- 
der. Er trat an ven Spiegel, orbnete fich feine Brifur und feine 
Gefichtöfalten, nicht ohne die Baden etwas aufzublafen, damit 

18* 


228 


fie voller erfehienen, und antwortete während dieſer Lächerlichen 
Anftalten, welche der Marquis feined Blickes würdigte: 

„Nach alle dem handle ich noch wie ein Engel an Dir, Bruber, 
ich will aber dafuͤr auch wie ein Engel behandelt werden ; Du mußt 
mich Deiner Frau vorftellen und mir das befte Zimmer im Schloffe 
zur Wohnung anmeifen. Meine Fenſter muͤſſen in ven Garten 
geben, wo die Nachtigallen fchlagen, und vor allen Dingen wirft 
Du fo freundlich fein, mir ein Bad zu beftellen. Unter anderen 
Bedingungen bleibe ich feinen Augenblid in Champagny.“ 

„Ich werde Nichts von alle dem thun, mein Freund. Du wirft 
im Wirthshauſe für Dein Geld logiren, und mad meine Frau 
betrifft, welche ich Dir vorftellen ſoll, fo ift fie unpäßlich, ja 
man kann fagen [ehr krankz; fie kann Niemanden empfangen, 
am mwenigften Dich.‘ 

„Alſo verftehft Du nicht mehr zu leben, druͤckt Dich ſchon 
die Laft der Jahre? nun, wie Du willft, ich werde im Hotel 
Iogiren, ich werde eine huͤbſche Aufmärterin finden, es wird 
mich entfchädigen — adieu Griesgram, alfo auf baldiges Wie- 
derfehen und forge dafür, daß wir und nicht mehr zanken. Ich 
haſſe vie Gemürhöbewegungen, ſie verderben den Teint und 
nehmen dad Embonpoint ; man muß immer fuchen, ven GTeich- 
muth zu bewahren, denn er erhält das Herz friſch — — —“ 

Unter diefen und Ähnlichen Redensarten entfernte fi) Va— 
tout aus dem Kabinete des Marquis, der ihm die Thuͤre mit eis 
nem Blicke öffnete, welcher Vatout veranlaßte, die Hälfte feiner 
Säße zu verfchluden. 

„Gauner das,” fagte er für fich, „behandelt mich wie feinen 
Lakai und hat eben die Anwartfchaft auf einen Iebenslänglichen 
Plat auf der Ruderbank erworben.” 

Damit trällerte er ein Liedchen, beftieg feinen Wagen wieber 
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und fuhr in's Städtchen Floris zuruͤck, indem er allen Bauern» 
dirnen, welchen er begegnete, Kußhände zumwarf. 


Die Straße von Champagny führt über einen mäßig Hohen 
Berg hinab in das fchöne Provencerthal, deffen fchönfter Schmuck 
das freundliche Städtchen Floris ift. Reizende Olivenwaͤlder 
fäumen die Straße auf beiden Seiten ein und machen die Paſ⸗ 
fage hier fo Eühl und angenehm, daß unfer Paflagier, erfchäpft 
von der gehabten Alteration, es vorzog, fich ein wenigim Freien 
zu erfrifchen, und daher feinen Wagen verließ. Luftwandelnd 
vertiefte er fich ein wenig in den Schatten der Dlivenbäume, ala 
er auf ben MarquisNicolas ftieß, der bier, feinen Sohn an der 
Hand führend, fpazieren ging und vemfelben die Wunder 
der Natur erklärte. Vatout fchlich ihm fogleich auf den Zehen 
nach und hielt ihn von hinten, feine langen Hände über die Aus 
gen des Marquis freuzend, feit. 

„Ber da?” fragte Vatout. 

„Ei, ſieh da, Herr Vatout,“ fagte Nicolas troden und mit 
großen Augen Vatout anblidend, nachdem er deſſen Namen fo 
fchnellerrathen, „wer koͤnnte Sie verfennen? Ihre duͤnne Stimme 
verraͤth Sie fogleich; ich Eenne feinen zweiten Menfchen, ver 
eine folche Stimme hätte. Aber was machen Sie hier — Sie 
kommen zur Jagd noch zu früh.“ 

„Sch habe ein Geichäft mit Ihrem Bruder — Hu, iſt der 
dießmal in übler Laune — fagen Sie mir, mon cher Nicolas, 
fteht e8 denn fo ſchlimm mit Euch — er Fann mich nicht bes 
zahlen —“ 

„sn übler Laune — nicht bezahlen?” erwiederte Nicolas voll 
Angft. „Das iftfehrübel, jehr übel, namentlich für mich. Wenn 
er übler Laune ift, pflegt er auch Uebles zu thun!“ 
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„Pah,“ fagte Vatout, „ein Mann wie er weiß fich in allen 
Lagen zu helfen. 

„Das ijt wahr,“ fagte Nicolas, „aber ich Liebe feine Hülfe- 
mittel nicht — doch ftill davon, laſſen Sie und in Gegenwart der 
lieben Unfchuld vorfichtig fprechen — mache Deine Reverenz, 
mein Sohn, hier ift Herr Vatout aus Paris, ein fehr reicher 
Mann — fehen Sie diefed muntere Wefen meines Jungen. Ich 
babe meine Freude an ihm. Er fpricht bereits fpanifch, englisch - 
und italienifch, und ift ein Genie dabei, aber fromm und brav.“ 


Vatout überhäufte den jungen Nicolas mit Liebkofungen ; 
das Vaterherz ded alten Marquis hüpfte vor Freude, als er die 
Lobeserhebungen Vatouts vernahm. 


„Daß iftdie Frucht einer guten Erziehung, mein Herr,” fagte 
Nicolas ftolz, „ed vergeht fein Tag, an welchem ich ihm nicht 
die Grundfäge der Moral und Religion tief einpräge. Aber 
fagen Sie mir, mein Herr, wodurch haben Sie meinen Bruder 
in fo üble Laune gebracht?” 

„Se nun — womit bringt man Schuloner in üble Laune? 
Ich habe 300,000 Francs von ihm zu fordern. Morgen find fie 
verfallen. Indeſſen hat er verfprochen, Rath zu fchaffen. ‘‘ 


„Das ift mir fehr Lieb zu hören, Herr Vatout,“ entgegnete 
Nicolas, „denn ich haſſe die Schulden. Mein Bruder fpekulirt 
zu viel — er follte fich einfchränfen.” 

Unter diefen und ähnlichen Gefprächen begleitete Nicolas 
den Gaft bis in's Thal. Eine lebhafte Unruhe, welche Nicolas 
ergriffen hatte, veranlaßte ihn, hier feinen Sohn zurüdzufchiden, 
um mit Batout allein zu fprechen. 

„Aber was ift Ihnen, mein Freund,” ſagte diefer, „Sie fcheis 
nen gar nicht erfreut, mich zu ſehen?“ 
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„In der That,‘ entgegnete Nicolas, „ich bin es nicht. Hören 
Sie denn — ich wage viel, indem ich Ihnen dieß ſage, aber ich 
will Unglüd abwenden, mein Bruder ift außer Stande, Sie zu 
bezahlen. Ich kenne alle feine Berhältnifje; er hat darauf gerech- 
net, über dad Bermögen feiner Gattin zu disponiren, er wird 
ed nicht dahin bringen. Sch beſchwoͤre Sie, ftehen Sie ab von 
Ihrer Forderung, wenigftend jetzt; verhüten Sie ein Ungluͤck.“ 

„Aber ich brauche mein Geld — und mad fürchten Sie 
denn, daß Ihr Bruder thun werde?” 

„Ich meiß ed nicht — es genügt, daß er in Verlegenheit iſt; 
er wird irgend Jemanden aufopfern, wie er ſeine Gattin aufge— 
opfert hat, um ſich zum reichen Manne zu machen. Wollen Sie 
Ihr Gewiſſen mit dem Antheil an einer neuen Schuld beladen? 
O mein Herr, ich ſehe taͤglich, es giebt eine raͤchende Vorſehung. 
Alles, was mein Bruder unternimmt, mißlingt; ſo viel Uebles; 
das er gethan hat, bringt ihm keine Frucht; er wird ſein Ziel, 
reich zu werden, niemals erreichen.“ 


„Deſto ſchlimmer fuͤr ihn,“ ſagte Vatout, „ich werde ihn 
von der Hoͤhe ſeines Gluͤcks wieder herabſtuͤrzen. Aber ich glaube, 
Sie ſchlagen ſeine Talente zu gering an. Ich habe ihn oft geſehen 
im Kampfe mit Widerwaͤrtigkeiten, er weiß ſich aus Allem her⸗ 
audzubelfen. Uebrigens, mein Herr, ift jeder ich ſelbſt ver Nächfte. 
Wie können Sie glauben, ich werde eine Summe dieſer Größe 
aufopfern!“ 


„Sie haben aber vielleicht Urſache, ihn zu ſchonen — laſſen 
Sie ſich warnen; ich weiß nicht, ob Sie e3 für ein Glüd halten 
dürfen, wenn er Sie bezahlen follte; ed wird ihn vielleicht flürs 
zen, und dann iſt er der Mann dazu, alle jene in feinen Sturz 
zu reißen, welche etwa mit ihm in Verbindungen ftehen und nicht 
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ganz Yopal find. Ich weiß nicht, wie weit Sie Ihrer Sache ficher 
find, aber ich habe immer gefunden, daß es befjer ift, ihm nach⸗ 
zugeben als ihn zu reizen.” 

Diefe Warnung machte Batout fehr nachdenklich. 

„Ich will Ihre Warnung nicht in den Wind fchlagen,” fagte 
er endlich, „ich will abwarten, was er bid morgen befchließt. 
Wenn die Sache ift, wie Sie fagen und er nit bezahlen 
fann, werde ich Geduld haben muͤſſen.“ 


Nicolas dankte für dieſen Troft mit Thränen in den Aus 
gen und nahm Abſchied, um ind Schloß zurüdzufehren. Auf 
dem Wege dahin aber irrte er in Gedanken verloren und leiſe 
vor fih Hin fprechend, in ven Wald, bis die Nacht hereinfant 
und Fein Lichtftrahl feine nächtliche Irrfahrt mehr beleuchtete. 
Ein druͤckendes Weh fehien ihn umberzujagen und ein wichtiger 
Entſchluß in feinem Bufen zu reifen. Allmählig entfchlief alles 
Leben in der Natur. Als Nicolas nach mehreren Stunden fehmer- 
müthigen Herumirrend an die Gartenmauer des Schlofjed fam, 
wo ein Pförtchen zu feiner Wohnung führte, fah er eine dunkle 
Geſtalt im Gebüfche, welche mit Hülfe einer Kleinen, unter dem 
Gewande verborgenen, Blendlaterne etwas im Grafe fuchte. Er 
erfannte feinen Bruder. Nicolas verbarg ſich und fah, wie fein 
Bruder von Zeit zu Zeit ein Kraut mit der Wurzel aus dem 
Boden riß, welches hier in großer Menge wuchs. Nachdem er 
bavon eine ziemliche Menge gefammelt, begab er fich durch das 
Pförtchen in ven Park. Nicolas folgte vorfichtig. Der Marquis 
fchlug nicht den Weg in feine Gemächer ein, ſondern begab ſich 
leife fchleichend in ven tiefften Hintergrund des Parks, wo ganz 
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einfam ein Fleines Gebäude fland, welches ehedem eine Waͤch⸗ 
termohnung gemwefen zu fein fchien. Es befand fich derma— 
Ien in einem fehr verfallenen Zuftande, doch war im In⸗ 
nern ein Heerd. Die Lage diefer Küche war fo, daß fte 
von Feiner Seite bemerft werben Fonnte, denn gegen bad 
Schloß war fie durch unwegſame Gebüfche — gegen ven Abhang 
ded Berges aber durch eine hohe Mauer verborgen. Hierher bes 
gab fich ver Marquis, um feine Kraͤuter aufzubewahren, worauf 
er in's Schloß zurüdfehrte. Nicolas wartete ab, bis fein 
Bruder mehrere hundert Schritte entfernt war; dann begab er 
fich felbft in die Hütte, um die Kräuter zu unterfuchen; nahm 
dort eind der Blätter und eine ber Wurzeln und fehrte in 
feine Wohnung zurüd. Nachdem er fich Hier eingefchloffen und 
beim Lichte die Pflanzen geprüft hatte, ſank er erfchöpft in 
einen Stuhl, um feinen Thränen freien Lauf zu laſſen: 

„Es ift kein Zweifel — daß einzige Kraut, deſſen er friich 
zu feinem Teufelswerke bedarf!“ fagte er und verhülfte fein 
Gefiht, „und ich foll noch ein Mal Zeuge feiner Verbrechen 
fein?‘ 

Kein Schlaf kam über feine brennenden Augen. Er eilte wie⸗ 
ber in's Freie. Magnetifch zog es ihn Hin zu dem geheimnißvol⸗ 
len Ort, wo er abermals im Gebüfch feinen Bruder auf dem 
Wege nach ver Hütte fand. Er war faft entfleivet und trug wie— 
der die Blenblaterne nebft einem Körbchen. Er ſchloß forgfältig 
alle die Gartenthüren ab, welche zu dem Gebüfch führten, 
das von allen Seiten eingefchloffen und völlig unzugänglich 
war. Nicolas fah fich die Ruͤckkehr abgefchnitten und befchloß, 
alle Unternehmungen feined Bruders zu beobachten. Er blieb 
in einer Entfernung von der Hütte, welche groß genug war, um 
ihn gegen das verrätherifche Licht der Blendlaterne zu ſchuͤtzen. 
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Es war bereitö nahe an Mitternacht und Alles im Schloß be- 
fand fich im tiefſten Schlafe. 

Bald hörte er Feuer fniftern und ein heller Schein verbrei- 
tete ſich um die Hütte, aus deren Schornftein ein kleines Rauch: 
wölfchen emporftieg. Dann wurde ein leiſes Geräufch wie von 
sorfichtigem Stoßen in einem Mörfer hörbar. Jetzt fihlich Nicolas 
behutfamnäher, aber mußte fich fogleich wieder zurückziehen, denn 
fein Bruder trat aus der Hütte — unterfuchte nochmals den gan⸗ 
zen umzäunten Platz und ging dann wieder an feine Arbeit. 

Jetzt fiel plöglich ein ftarfer Regen vom Himmel, der Nicolas 
bejjer in feiner Verborgenheit ſchuͤtzte, ald das Gebüfch, deſſen 
Dornen feine Haut verlegten. Blige durchzuckten das Firmament 
— aus der Ferne rollte Donner ; der Marquis verließ die Hütte 
nicht mehr. Seine Arbeit fehien gut von ftatten zu gehen, denn 
Nicolas hörte plötlich mitten durch dad Rollen des Donners 
das Kniftern und Prafjeln ded brennenden, frifchen Holzes, wel⸗ 
ched von den nächjten Zweigen abgebrochen war, die unmelo= _ 
difche Stimme feines Bruders, welche zu feinem großen Erſt au⸗ 
nen ein luſtiges Liedlein fang. 

„Huͤtet euch vor denen, die immer lachen und fingen!” fagte 
Nicolas mit Abſcheu, als er die grungende "Heiterkeit feines 
Bruders vernahm. Der Marquis aber fang: 

Ein Liedlein fing’ id) Dir ma mie, 

Dom Mägdlein Heloife — 

Die liebte einen sacristie, 

Der Abelarde hiefe — 

Der liebte fie, man weiß nit wie? — 
Und war euch doch ein Riefe — 

Meil dem Helden | Meil dem Helden 
Dinge fehlten Dinge fehlten — — 
Tralla la — la — tralla la — 

Tralla la — la — tralla la. 
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Nicolas näherte fich, auf Händen und Füßen durch das Ge- 
büfch Eriechend, der Fleinen Hütte, woraus er einen fchwachen 
Rauch empor fteigen ſah. Eine dichte Hede von Dornen ver: 
fperrte ihm plöglich den Weg. Vorſichtig fuchte er durchzu— 
dringen, aber das Geräufch, welches er dabei BR war jo 
ftarf, daß der Marquis e8 hörte. 


„Ber da? rief plöglih Duarins ſtarke Stimme. 


Nicolas legte ſich auf ven Bauch und rührte fich nicht. Der 
Marquis ging nun in die Hütte, aber ehe Nicolas es wagte, 
fih aufzurichten, Fam er wieder mit einer Laterne und einem 
blanfen Degen in der Hand und durchſuchte das Gebuͤſch. Da 
jedoch der Schatten deſſelben Nicolas verbedte, fo ſah er 
Nichts, brauchte aber die Vorficht, mit dem Degen an ver- 
fchiedenen Stellen durch die Hede zu ſtoßen. Ploͤtzlich fühlte 
Nicolas feinen Arm durchſtochen — fein Laut des Schmerzes 
entfuhr ihm. Der Marquis kehrte beruhigt in die Hütte 
zurüd. 

„Es it Nichts!" fagteer, „thörichte Phanta ſieen Affen mich. 
Ih fange an, meinen alten Muth zu verlieren. Das macht, 
weil ich älter werde — doch eben deshalb muß ich fuchen mir 
Ruhe zu verfchaffen.” 

Blutend erhob fih Nicolas, verband mit feinem Halstuch 
die erhaltene Wunde und überftieg mit einem entjchloffenen 
Schwung bie Hede. 

„Ruhe,“ Enirfchte er, „Ruhe willft Du haben. Gott ver- 
derbe Dih! Haft Du mir denn Ruhe gegönnt? Warte, ich 
will mit Dir abrechnen. Vorwärts und follte es mir das Leben 
koſten. Was ift ed werth? Nichts. Ich will es wenigftend 
auf einen Preis bringen.” 
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Dabei zog er einen langen türfifchen Dolch aus der Bruft 
und näherte fich noch mehr der Hütte. 

Jet erreichte er das Benfter, von welchem man in das In⸗ 
nere des kleinen Ofens blicken konnte. Buſchige Baͤume 
vor dem Fenſter gewaͤhrten Nicolas einen ſicheren Verſteck, wo 
er Alles, was im Innern geſchah, ſehen konnte, ohne ſelbſt 
geſehen zu werden. Er hatte kaum einen Blick in das Innere 
gethan, als er entſetzt ausrief: 

„Ha — kein Zweifel, er macht Wurali!“ 

Der Marquis war nackt; er ſang nicht mehr, denn Mund 
und Naſe hatte er ſich mit dicken Tuͤchern verbunden; die Augen 
waren durch Brillen, welche auf allen Seiten vermittelſt lederner 
Ränder an die Haut anſchloſſen, geſchuͤtzt, ſelbſt die Ohren wa— 
ren mit geoͤlter Baumwolle verftopft. Auf einem kleinen Heerde 
brodelte ein fupferner Keffel, ver bis an den Rand mit einer Flüf- 
figfeit angefüllt war, deren Ausdünftung ver Marquis durch die 
Außerfte Vorficht zu vermeiden fuchte. Während feine Hände 
arbeiteten und befchäftigt waren, theils Feuer nachzulegen, 
theild die Fluͤſſigkeit umzuruͤhren und abzufchäumen, bog er 
das Haupt immer zurüd und fuchte immer den Luftzug zu un= 
terhalten, indem er die Thuͤren und die Fenſter öffnete. 

Nicolas betrachtete nur kurze Zeit das Beginnen feines 
Bruders und das Verfahren, welches er bei Bereitung feines 
Gebräued beobachtete. Doch fchien er ſich noch beſſer über» 
zeugen zu wollen und fuchte nach einem lebenden Thier ums 
ber. Seine Bemühungen fchienen jedoch vergeblich zu fein, 
und ſchon wollte er darauf Verzicht leiſten, als er eine große 
Kröte bemerkte, melche auf der Erve lag. Nicolas hob fie 
auf und feßte fie einen Augenblid auf den Hand der niederen 
Eſſe, welche Faum vom Rauche erhigt war, indem er felbjt 
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Mund und Nafe mit feinem Tafchentuche zuhielt. Das Thier 
fiel augenblicklich todt herab. 

„Wurali — Wurali!“ wiederholte Nicolas, und fchlich 
fich eilends hinweg. Als er wieder freie Bahn gewonnen, warf 
er den Dolch weit von fih und begann zu laufen. In wenig 
Minuten war er an der Gartenmauer, über welche er herbei- 
gefommen war, überfeßte fie mit einem Fühnen Sprunge und 
lief nun, ohne fi eine Raft zu gönnen, athemlos bis nach ver 
Stadt. 

Es war bereitd Mitternacht, ald Arthur von Bonval hef- 
tig an feine Hausthuͤre pochen hörte. Wenige Minuten dar⸗ 
auf ftürzte Nicolas Herein und fiel fogleich halb ohnmächtig in 
einen Stuhl. 

„Milch, Milch!“ war Alles, was er hervorbringen Tonnte. 
Erjchroden eilte Arthur, das Verlangte herbeizufchaffen, denn 
eine unbeftimmte Ahnung fagte ihm, daß die Mil dem Er- 
fchöpften ald Arzenei dienen follte. Nicolas flürzte ven Inhalt 
eines großen Gefäße hinunter, wufch fi) mit dem Reſte Ge- 
fit, Augen und Ohren, und fagte dann: 

„Sch danke Ihnen, mein Freund — doch find Sie mir 
mehr Dank ſchuldig, als ich Ihnen — Sie haben fih nur 
felbft das Leben gerettet.‘ 

„Erklaͤren Sie fih, Herr Marquis!” entgegnete Ar— 
thur, „was ift gefchehen — Sie fommen, wie es fcheint, aus 
einem Haufe ded Ungluͤcks.“ 

„Ah! Hagte Nicolas, „warum laſſen Sie fi nit 
warnen! Sagte ich Ihnen nicht voraus, daß er Sie tödten 
würde?“ 

„Sie fprechen von Ihrem Bruder, wie e8 ſcheint.“ 

„Ss ift es — er hat Ihren Tod beſchloſſen.“ 


238 


„Und wie Eönnen Sie dieß wiſſen?“ fragte Arthur mif- 
trauiſch. 

„Ich kann es wiſſen — denn ich habe fo eben geſehen, wie 
er Gift für Sie bereitete. Ich ſage es Ihnen, ja er iſt unver⸗ 
föhnlih. Wen er haft, den tödtet er. Sch wage mein Leben, 
indem ich Sie warne, aber fei e8 Darum — ich lege feinen 
Werth darauf, nur ich will nicht Tänger der Genoffe eines 
Mörders fein. Ihnen vertraue ich. Ihr Leben habe ich ge= 
rettet — Sie müffen und werden mich gegen meinen Bruder 
befchügen.” 

Der Marquis Nicolas fprach dieß mit einem ſolchen Aus- 
drud des Entjegend, daß Arthur an der Wahrheit feiner An⸗ 
gaben nicht zweifeln fonnte. Die Phantafle feines grimmigen 
Argwohns hatte ihm bereits Bilder von Greueln, welche er den 
Marquid im Traume hatte ausüben fehen, gezeigt, vie 
in dem, was Nicolas faffungslos berichtete, nur ihre Ver— 
wirflichung fanden. 


„Ich werde Sie fchügen!” fagte Arthur, „und Sie mit Ge- 
fahr meines Lebens unter allen Umſtaͤnden vertheidigen. Uebri— 
gend beruhigen Sie ih. Wir befinden und unter dem Schuß 
von Gefegen, welchen eine hinlängliche Macht zum Bollzuge bei— 
gegeben ift. Wenn dem fo ift, wie Sie fagen, dann wird Ihr 
Bruder weder Shnen noch mir ſchaden koͤnnen. Eine einfache An- 
zeige bei den Gerichten reicht hin, feine Verhaftung zu bewirken.“ 

„Sie Eennen ihn nit — hoffen Sie Nichts von folchen 
Maßregeln — er trogt den Gefegen und ven Gerichten — 
nie hat er fih vor ihnen gefürchtet und immer fich ihnen zu 
entziehen gewußt. Man würde bei ihm nichts Verdaͤchtiges 
vorfinden.” 
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„Woher aber wiffen Sie, daß dasjenige, was Sie Ihren 
Bruder bereiten geſehen, Gift iſt?“ 

„Ich weiß e8, weil ich die Verfahrungsart kenne — o das 
Wuralikochen merbe ich niemals vergeffen. Zudem hätte 
die Ausduͤnſtung allein mich faft getötet.” 

„Und warum vermuthen Sie, daß dieſes Gift einem 
Menjchen und nicht etwa fchäplichen Inferten zugedacht wor⸗ 
den iſt ? 

„Ich kenne meinen Bruder. Er war ſeit mehreren Tagen 
ſehr ſchweigſam, in ſich gekehrt; das iſt er immer, wenn er 
etwas vor hat. Ich habe ihn oft ſo geſehen — glauben Sie 
mir — er will Sie toͤdten — wen aber koͤnnte er mehr haſſen, 
als Sie? Haben Sie ihm nicht ſein Weib abwendig gemacht 
und was mehr iſt, mehrere Millionen Francs dazu? Ohne die 
aͤußerſte Behutſamkeit werden Sie ſeiner Rache nicht entgehen. 
Ich habe ihn ſeit Jahren nicht geſehen, wie eben heute. Er 
war den ganzen Tag zu Hauſe eingeſchloſſen und trank viel 
Mein. Das thut er immer, wenn —“ | 

„Sie fprechen von Ihrem Bruder, wie von einem Mörder, 
der ſchon Thaten vollbracht hat —“ 

„Er ift es!” fagte Nicolas entichloffen, aber fogleich be— 
reute er feine vorfchnelle Aeußerung und feßte hinzu: „Ich will 
nichts gefagt Haben, Herr von Bonval, vergeflen Sie meine 
Worte. Ich werde meinen Bruder weder jemald anflagen, 
noch ihm jemals etwas beweiſen Können; ich will mi nur 
von ihm befreien ; ich will feine neuen Greuel mehr fehen und 
wiffen ; ich will lieber fterben, als eine Blutſchuld theilen — 
0, Herr von Bonval, haben Sie Mitleid mit mir, ich wage 
Altes, indem ich mich Ihnen entdecke und Sie rette. Sie koͤnn⸗ 
ten mich ind Verderben ſtuͤrzen, wenn Sie aud) nur eine Silbe 
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von dem ahneten, was ich Ihnen gejagt habe und vielleicht 
noch fagen werde — laſſen Sie undan nichtd andered denken, ald 
an unfere Rettung; wir haben nur ſechs Stunden Zeit — 
eilen Sie, wir. wollen mit einander fliehen, und wäre es bis 
and Ende der Welt.“ 

„Fliehen?“ fagte Arthur auffahrend, „wir follten fliehen 
vor einem Elenden, den wir züchtigen Eönnen? Eroͤffnen Sie 
fih mir, Here Marquis — ich vertraue Ihnen; ich habe Sie 
immer bedauert wegen Ihrer Abhängigkeit von Ihrem Bruder, 
dem Sie fo wenig gleichen; bevenfen Sie, daß es fich nicht 
blo8 um und Beide handelt, wir find auch anderen Mitmen- 
ſchen e8 ſchuldig, Ihren Bruder unſchaͤdlich zu machen, denn 
ich fürdhte, er wird noch dad Unglück vieler Menfchen fein.‘ 

„Wollen Sie aljo warten, bis er Sie vergiftet hat — er 
wird e8 vollbringen und wenn Sie fich mit einer Armee um- 
ftellen — “ 

Plöglih fuhr ein fchredlicher Gedanke durch Arthurs 
Seele. 

„Gift!“ fagte er, „warum follte er mich vergiften! Cr 
konnte mich moralifch tödten und er hat es bereitd gethan. Er 
fonnte mein Herz zerfleifchen und es verbluten laſſen — er 
hat es nicht verabfaumt zu thun. Wie ich Ihren Bruder 
fenne, thut er nichts ohne Zweck — id) halte ihn Feiner Rache 
aus Leidenfchaft fähig, aber wohl eined berechneten Mordes. 

„Das ift wahr,“ fagte Nicolas, uͤberraſcht daruͤber, daß ein 
Anderer fchneller urtheilte, ald er. „Es fiheint, daß Sie ihn 
fehr richtig beurtheilen. Ich Habe ihn nie etwas im Zorn 
thun fehen. Aber wen follte er mehr Urfache haben, zu töb- 
ten, ald Sie, der fein Weib verführt hat?“ 

„Sein eigenes Weib ſelbſt!“ fchrie Arthur, plöß- 


241 


lich außer fi, „fort, fort, wir müffen fle retten. — Sie, 
nur fte ift in Gefahr.” 

„Und aus welchem Grunde fürchten Sie dieß?“ fagte Ni- 
colas. Faſſen Sie fih — fagen Sie mir Ihre Gründe!” 

„Aus dem Grunde, weil er im Falle ihres Todes durch 
gerichtliches Teſtament ihr Univerſalerbe iſt.“ 

„Bei Gott!“ ſagte Nicolas, „Sie koͤnnen Recht haben. Ich 
weiß, er braucht eine große Summe — ich weiß nicht, wie 
viele Hunderttaufend Francs — er hatte immer viel Schulden 
— fie haben fich gehäuft feit Jahren, Binfen auf Zinfen, er 
verthut monatlich 10,000 Franes — es Fann fein, daß Sie 
recht haben.” 

„Sp müffen wir fofort zum Maire!“ rief Arthur, und 
wollte Nicolas mit fich fortreißen. 

„Alſo wollen Sie mich auf die Galeere bringen?” fagte 
Nicolas ruhig. Arthur zögerte, einen Augenblick unfchlüffig. 

„Hören Sie mich,“ fagte Nicolas, ‚entweder mein Bruder 
will Sie oder fein eigened Weib tödten. Zeigen wir ven Ges 
richten an, was wir beforgen und durch nichts bemeijen 
fönnen, fo wird erft eine Unterfuchung angeorbnet werden — 
er wird Zeit genug haben, fein Verbrechen zu vollbringen und 
Niemand wird ihm bemeifen können, daß er es gethan hat. 
Das Gift, deffen Geheimniß er beſitzt, laͤßt keine Spuren zus 
ruͤck. — Es entflieht mit dem Leben aus dem Körper, man 
hat fogar an diefen Gift geftorbene Thiere ohne Nachtheil für 
die Gefundheit gegefien. Die Drohung wird ihn von nichts 
abjchreden. Er kennt ven ang der Gefege genau; das Opfer 
wird fallen. und er wird fich ihnen entziehen. Uebrigens 
haben wir bis morgen um neun Uhr eit. Er kann das Gift 
vor dem Frühftüd feiner Gattin nicht beibringen. Er übereilt 
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ſich nie — laſſen Sie uns feinem Beifpiel folgen: Nur ich 
fann die Unglüdliche retten — nicht alle Maires von Branf- 
reich. Fuͤrs Erfte find Sie gewarnt. Speiſen Sie nie anders, 
als in Geſellſchaft. Ich. aber: will ind Schloß zurüd, um die 
Marquiſe zu warnen, —“ 


„Sie muß fliehen und ſich von dem Boͤſewicht trennen — 
wird ihre Gefahr nicht-immer diefelbe bleiben ?“ 


Einige Zeit ging das Geſpraͤch in diefer rathlofen und un— 
schlüfftgen Weiſe fort, Endlich fagte Nicolas, der ſich vergeb- 
lich den Kopf zerbrach, um ein Mittel ausfindig zumachen, durch 
deffen Anwendung die Gefahr für ihm nicht zu groß wuͤrde. 


„Was Hilft unfer Zanken und Wehklagen? Da Ste mir 
jagen, mein Bruder habe ein Intereffe, die Marquife zu: töd- 
ten und ich. es wahrjcheinlich finde, fo muß ich trachten, ins 
Schloß zu fommen, damit man mich nicht vermißt. Ich muß 
mic; unwiſſend anftellen und nehme: ed auf mic), die Marquife 
zu. reiten. Auf halbem Wege darf ich nicht ſtehen bleiben. 
Ich bin Ihr Gefangener, Herr von Bonvul, und ich bin es 
gern. Immer war ed meine verdammte Schwachheit, daß ich 
zu feinem Entichluß kommen konnte. So blieb ich nun der 
Sflave meined Bruderd. Aber nun bin ich der Ihrige. Ich 
fönnte immer nur bei dem Marquis Zuflucht ſuchen — 
aber lieber will id) es in der Hölle. Warten Sie daher ruhig 
ab; bis ich wieder komme. Vielleicht helfe ich Ihnen und ver 
Marquife aus ihrem Unglüd. Sch, würde glüdlich. fein, 
koͤnnte ich, ihm Diefed neue Opfer entreißen. Einige Millionen 
find viel Geld — er kann damit viel Uebles thun, denn in des 
Bien Hand ift das Geld ein ſcharfes Schwert. Ich mill es 
ihm entreißen und Gott gebe, daß es in Ihre Hände falle.” 
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„Verflucht fei dieſes Geld,“ fagte Arthur, „welches Schul 
iſt, daß dieſer Engel in die Hände eines Teufels fiel. Denken 
Sie nie an mich. Retten Sie nur diefe Ungluͤckliche. Eilen 
Sie — verlieren Sie feine Minute!” 

Nicolas rang fchmerzlich die Hände. 

„Mein Gott — mein Gott!" rief er aus und Thränen ſtuͤrz⸗ 
ten uͤber feine eingetrockneten Baden, „fo muß ich denn noch 
ein Mal zurüdf in meinen Kerker. Es gefchieht blos um 
Shretwillen, Herr von Bonval — denn diefes Weib ift mir 
gleichgültig.“ 

„Wie, das Leben’ eines fchulolofen Menfchen? — wie 
kann ed Ihnen gleichgültig ſein?“ 

„O man lernt viel in folcher Schule,” fagte Nicolas, „er 
hat mit Nichts Mitleid.” 

„Sagen Sie der Marquife Alles, was Ste wiſſen.“ 

„Sch werde fie warnen — daß iſt genug — dabei wage 
ih Hals und Leben. Hören Sie, Herr von Bonval, fordern 
Sie nicht mehr von mir. Sie wuͤrde ihm ja Alles wieder 
jagen. Er Hat eine Gewalt über die Weiber, welche ohne 
Beifpiel iſt.“ 


Fünfzehntes Kapitel. 





Als Nicolas ſich auf ven Ruͤckweg nad) dem Schloffe begab 
hatte er ganz feine Wunde am Arm vergeffen. Athemlos 
feuchte er den Berg hinan, ald er einen brennenden Schmerz 
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am Arme empfand und zu feinem Schredfen bemerkte, daß er 
am ganzen Leibe von Blut durchnäßt fei. Die auf der Wunde 
klebende Wäfche hatte diefe bisher gefchloffen gehalten, aber 
während ver Bewegung des Körpers beim Hinanfchreiten war 
diefer natürliche Verband losgeriſſen und nun floß das Blut 
in Strömen. Bald fühlte er fich ermatten, hinſinken, feine 
Befinnung ſchwand. Als er aus feiner Betäubung erwachte, 
war bereitö die Sonne aufgegangen. 


In diefem Augenblicke war ed, als der Marquis in feinem 
Schlafzimmer Toilette machte und dazu in der fröhlichften 
Stimmung einen Gaffenhauer pfiff. Er hatte frifche Wäfche 
genommen, fich mit narkotifchen Odeurs befprengt, fein Haar 
mit wohlriechenden Delen. gefalbt. Ein Eoftbarer feidener 
Schlafrock bedeckte feine kraftvollen, nur leicht verhüllten Glie— 
der. So foftümirt begab fi der Marquis in das Schlafge- 
mach feiner reizgenden Gattin. Er fand fie noch in ihrem La- 
ger vom Rofenihimmer der Aurora umfloffen. Wollüftig 
laͤchelnd näherte er fich ihr und drücdte einen Kuß auf ihren 
Bufen. Sie jchlief fo feft, daß fie nicht ermachte. 

„Das ift jehr gluͤcklich!“ fagte ver Marquis, „vie Götter 
begünftigen mein Vorhaben.” Dann trat er and Fenſter und 
warf einen Blick durch die gelüfteten Vorhänge ins Freie. 

„Ein Gluͤckstag!“ fagte er entzückt von dem Schaufpiele, 
welches fich ihm varbot, „meine Sonne ftrahlt im größten 
Slanze! Nur kurze Zeit noch und ich Habe mir mein Schiefjalauf 
immer unterworfen. Wie diefe Höhe im Sonnenglanze Alles 
überragt, fo die Höhe, welche ich erflinnmen werde. Jene 
Höhe, auf welcher ver Sterbliche allein frei .ift, mo das ge= 
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meine Berbrechen einen anderen Namen erhält und von der 
Staatsweisheit bemäntelt wird ; wo e8 Feine Verantwortung 
giebt vor Menſchen; wohin der Arm der menfchlichen: Gerech- 
tigkeit nicht zu dringen wagt; wo der Scherge Argwohn unfere 
Schritte verläßt und mo die menſchliche Thorheit felbft ven 
Zweifel an und zu Hochverrath und Verbrechen ftenipelt. 
Wie glücklich werde ich fein im dieſer göttlichen Freiheit! 
Armfeliged Gejchleht von Thoren, welches nad) Sreiheit 
jhreit und nur immer neue Ketten für die alten eintaufcht. 
Die Freiheit — die wahre göttliche — befteht darin, ungeftraft 
das fögenannte Böfe zu thun und unverantwortlich das Gute zu 
unterlafjen. Der freie Mann Eenntnur Sklaven um fi. Werft 
immerhin biefe alten, verrofteten, morfchen Feſſeln von euch, 


welche das Feudalweſen euch aufgebürdet — die ſtaͤrkeren un ⸗ 


zerbrechlichen liegen für euch bereit — die Metalle.” 
„Iſidor!“ rief Emilie im Traume. 


„Sie träumt von mir!” fagte der Marquis laͤchelnd, in- 
dem er ſich wieber dem Lager feiner Gattin näherte, „vu eng= 
Tifches Gemuͤth — du biſt nicht für diefe Welt. Wohl dir, 
daß du einen Gott zum Gemahl erwählt — ich will dir Flü- 
gel machen, daß du die Raͤume des ewigen Paradiefes errei= 
hen kannſt. Was willft du unter diefen wilden Thieren, 
die fich Menfchen nennen? Dean kann unter ihnen nur Opfer 
fein oder Büttel. Du ſchwaches Lamm wuͤrdeſt von den Woͤl— 
fen zerrifien werden. Alfo gieb mir dein golvened Vließ und 
ich gebe dir die Unſterblichkeit, welche Thoren den Tod 
nennen.” 

Der Marquis nahm ein filbernes Flacon aus feiner Bruft. 


„Ein Teopfen davon in ein Glas Waffer gemifcht wuͤrde 
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dich augenblicklich befreien und deine. Seele in Iuftigere Raͤume 
entführen!” 

Die Blicke des Marquis Teuchteten auf — er fämpfte mit 
der Wolluft des Gedankens, dieß junge fchlafende Weib aus 
den Armen des Schlummergottes in jene des Todes zu legen. 

„ie fchön wäre dein Ton — wie beneivendwerth! Die- 
jes Gift tödtet felbft den Schmerz! Die Gottheit wohnt in 
feiner Wunderkraft. Was kann ich meinen Opfern je Be- 
ſeligenderes darbieten als diefen Tod? Er ift wie die Ent- 
feflelung ver Puppe — mie fchön, wenn der Schmetterling 
Dinflattert zum ewigen Lichte. Ja, diefe Leutchen haben Recht: 
nur das Schöne ift wahr! Sie waren große Philofophen 
immerdar. Mord! Warum fo? Warum nicht Befreiung? 
Nur die Form entfcheidet — wer ſchoͤn zu töbten weiß, wie 
ich, ift fein Moͤrder. Es ift die Entführung der Pſyche durch 
eine Berührung des Zauberftabes in eine andere Welt. Wei- 
ter nichts. Und wenn die Erinnerung, wenn das Selbftbe- 
wußtfein fortvauert, wie dankbar muß die befreite Pſyche 
ihrem Befreier fein!” 

So in einer verruchten Philofophie ſchwelgend, welche der 
Wahnſinn erdacht Hat, damit fich das Verbrechen derfelben 
bemächtige, luſtwandelte Iſtdor im Schlafgemache ver glücklich 
Träumenden. Er fühlte fich fehr heiter — er fühlte ſich 
ein Gott — ein Schöpfer. Alfe feine Sinne fogen Glüdje- 
ligkeit in fih. Endlich faßte er einen Entfchluß und ließ einen 
Tropfen aus dem Bacon in ein Glas Waffer fallen, welches 
am Nachttifch der Schlafenden fand. Dann tauchte er einen 
kleinen Ball Baummolle in dad Glas und fchüttete die Flüf- 
figfeit zum offenen Fenſter hinaus. 

„Fuͤr fle und für Heute genug!” fagte der Marquis, 
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„zwanzig Tvopfen dieſes göttlichen Giftes habe ich gewonnen. 
Ich muß ſparſam damit umgehen. Drei Tropfen find für 
Vatout — der Schurfe verdient gar nicht, fo zu fterben. 
Zwei weichen für meinen Bruder hin. Der Reſt für die Be- 
freiung dieſes Engeld und vielleicht feiner Zeit — Fir mid 
felbſt.“ 

Jetzt trat er wieder vor das Bett ſeiner Gemahlin. 
Noch keuchte Nicolas auf dem Berge, der zum Schlöffe führte 
— nach jedem Schritte raftend, Verwuͤnſchungen und Gebete 
zugleich vor ſich hinmurmelnd. Die Vögel des Waldes fingen 
an zu fingen — die Sonne war klar aus rofigem Gewoͤlk ges 
treten — rein und herrlich pramgte der helle Tag. 

„Iſidor, mein ftarker, edler Iſidor!“ träumte die holde 
Schläferin. Der Marquis war überfelig. 

„Wie fie mich liebt — wie mein Bild fle im Traume bes 
fchäftigt. Dank, Holde, deiner liebreihden Phantafte — Bald 
ſollſt du noch ſchoͤner — noch wärmer träumen!‘ 

Und er bog ſich über dad Haupt der laͤchelnden Grazie. 
Mit zwei Bingerfpigen nahm er die Baummolle und falbte ver 
Schlafenden mit zarter Borfiht Stirn und Schläfe, wie man 
ein geliebtes Kind im Schlafe fegnet. Sofort ergriff ein ſanf⸗ 
ter Krampf den ganzen Körper der Schlafenden. Ihre Arme 
drängten fich hervor, ihre Glieder warfen mit wiegender Be- 
wegung die Eiverdunenfiffen, welche fie bedeckten, hinweg — 
dann ſtreckte fich der ganze Körper wollüftig aus und blieb end⸗ 
lich, in anmuthsvolle Ruhe Hingegoffen, wie das fchönfte Bild- 
werk der Phantafte eines begeifterten Künfllers, ruhig liegen. 
Aber ver Bufen hob ſich defto gewaltiger und das Geftcht der 
Schlaͤferin war plöglich von einer flammenden Gluth über 
goffen. Die Lippen fchienen zu brennen; aus dem gedffneten 
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Munde drang ver heiße Athem ver Wolluft und die nur halb 
gefchlojjenen Augen waren von dem Glanze ded Feuers ber 
Sinnlichkeit erfüllt. 

Der Marquis weidete fich am Anblicke dieſes bezaubernden 
Schauſpieles, noch ein Mal -falbte er die Schläfe der Traͤu— 
menden. Jetzt athmete fie heftiger — ihre Pulfe flogen — 
Seufzer auf Seufzer entflohen der fhönen Bruft. — 

„Welche herrliche Wirkung!” fagte der Marquis, indem er 
fich auf das Lager feßte, „welches Gluͤck muß jie empfinden! 
Ich darf ihr den höchften Grad dieſer Seligfeiten nicht vor« 
enthalten.“ 

Und er ergriff einen großen Fächer aus Pfauenfevern und 
wehte ver Schlafenden Kühlung zu. — Dann nahın er zum 
dritten Male die Baumwolle und wiederholte die Salbung. 
Ein heftiges Zittern überfiel den Körper Emiliens, ihre Arme 
ſtreckten ſich aus und umfingen die Luft — fie erwachte. 

„Wo bin ich, wo bin ich?” rief fie aus im Taumel des 
Deliriums. 

‚Bei Deinem Gott!" fagte Ifivor und umfing fie. 

„Mein Iſtdor — ich ſterbe!“ fagte Emilie, ihn umrankend 
und frampfhaft an fich reißend. 

„Bor Entzüden!" fagte der Marquis. 

‚Nein! fchrie Emilie, indem Schaum aus ihren Lippen 
drang, „vor tödtlichen Schmerzen, meine Bruft will berften, 
meine Eingeweide zerreißen — Huͤlfe!“ 

„Es war zu viel!” fagte Iftvor für fich, indem er erfchro- 
cken die Leidende mit frifchem Waſſer übergoß und ihre Schläfe 
wuſch. „Das find Folgen der Erfältung, mein Kind. Wie 
fönnen Sie wagen, bei offenem Benfter zu fchlafen? Die 
Morgenthaue find giftig.“ 
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Plöglich verlor die Kranke jeve Befinnung. Sie fchien 
allen Anzeichen nach mit dem Tode zu ringen. 

Nicolas war kaum an der Mauer des Parks angefommen — 
ganz mit Blut befubelt — Spuren bei jenem Schritte Hintere 
lafjend. 

Iſidor fing an, unruhig zu werben. 

„Die Dofid war zu ſtark!“ fagte er, „ein anderes Dal werde 
ich vorfichtiger fein. Er fuhr fort, Schläfe und Stirn der 
Kranken mit kaltem Waffer zu wachen. Nach einigen Minus 
ten Fam Emilie wieder zu fich. 

Nicolas war auf der Haudflur zufammengefunfen und hier 
von der Dienerfchaft gefunden worden. 

„Ah, mein Iſidor,“ fagte Emilie, indem ſte die Augen 
aufichlug „ich danke Dir, es ift vorbei. Ich hatte einen ſchreck⸗ 
lichen Traum.‘ 

„Einen Traum — ja, man hat Beifpiele, daß Träume 
toͤdteten.“ 

„Genau ein ſolcher mag es geweſen ſein — ohne Dich 
waͤre ich vielleicht geſtorben!“ 

„Und was traͤumte Dir, mein Engel?“ 

„Mir traͤumte von Dir — Iſidor — ach ſchrecklich!“ 

„Nun ſo erzaͤhle mir.“ 

„Du wirſt mir zuͤrnen!“ 

„Eines Traumes wegen — was faͤllt Dir ein?“ 

„Mir traͤumte — ich haͤtte vor Gericht geſtanden und Du 
warſt mein Richter.“ 

„Gewiß ein milder!“ ſagte Iſidor, ſie zärtlich umfaſſend. 

„O nein — Du warſt furchtbar. Ich warf mich vers 
trauend zu Deinen Füßen und befannte meine Schuld. Iſi— 
dor — mein edler, ſtarker Iſidor! fagte ich zu Dir 
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— mein Vater, mein Richter, werzeihe mir! Aber Du faheft 
mich grimmig ‚an, ftießeft mich mit dem Buße hinweg und 
fagteft: ich Eenne Dig nicht. Darauf Fam ein Mann mit 
einem Beil und ſchlug mir dad Haupt ab. Ich fühlte aber 
noch und mein Kopf rollte zu Deinen Füßen und Du trateft 
mit Deinen Füßen auf mein Angefiht. Su — es war 
ſchrecklich! — Gleich darauf kam e8 mir wieder vor, als läge 
ich auf dem Sterbebette. Ich fühlte den Tod im Herzen. Da 
fam ein Priefter mit dem Heiligen Dele und falbte mir Stirn 
und Schläfe. Und als ich ven Priefter ind Antlik ſah, da 
warft Du es wieder.” 

„Tolles Spiel einer kranken Phantaſie!“ fagte Iſidor, 
„nun iſt Dir beffer ?“ 

„Ja — da ich wache, aber ich will nicht mehr fchlafen — 
nicht mehr allein fchlafen — hoͤrſt Du, Iftvor 

In diefem Augenblide wurde Heftig an die Thüre gepocht. 

„Herr Marquis, kommen Sie fehnell, Ihr Herr Bruder 
liegt im Sterben: er ift verwundet. Er verlangt nad 
Ihnen!" 

„Bas iſt das?“ vief Iſtdor erfchroden aus. Emilie erbebte. 

„Um Gottes willen” fagte fte, „alſo hatten meine Träume 
ein Unglüct zu bedeuten? Eilen Sie, helfen Sie! —“ 

Der Marquis verließ das Zimmer feiner Gattin und erfuhr 
nun, daß man fo eben den Marquis Nicolas blutend auf der 
Haudflur gefunden habe. Er fcheine in einem Zmeifampf 
verwundet worden zu fein, der im Parke flatt gefunden haben 
müffe, denn dahin führten flarfe Blutfpuren. Sein Gegner 
muͤſſe ebenfalld verwundet fein, ba eine zweite Blutfpur ven 
Berg hinabführe. 
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„on welchem Theile des Parkes bemerkte man die Blut— 
ſpuren?“ | 

„In der Nähe der verfallenen Kütte. Man hat dort auch 
Spuren eined angezuͤndeten Feuers gefunden, welches von den 
Duellanten herruͤhren muß. Oder ein Meuchelmörder hatte 
fh in das Schloß eingefhlichen. Der Marquis Nicolas 
giebt und Feine Auskunft.” 

Ohne ein Wort zu erwiedern, eilte der Marquis in fein 
Schlafgemach, ſchloß fich einen Augenblick ein und ſuchte den 
Degen hervor, deſſen er ſich in der Nacht bedient Hatte. Er 
fand ihn ‚blutig. 

„Er hat mich alfo belauſcht!“ fagte er, „möge er an feiner 
Wunde flerben. Diefer Elende wird mir Iäftig. Seine Eranfe 
Einbildungsfraft verfolgt mich überall —fort, ſchnell zu ihm!“ 


Nicolas lag tödtlich erfchöpft auf feinem Bette. Der Mar- 
quis ſtuͤrzte fich auf ihn. 

„Wo ift die Wunde?” fragte er. Nicolas wies auf feinen 
Arm — er konnte nicht fprechen. 

„Eine Fleiſchwunde!“ fagte der Marquis, „wie Fonnte 
ke Dich fo zurichten? Es Hat nichts auf ſich, wenn das Blut 
geftillt wird.” 

„Ich habe nach dem Wundarzt geſchickt!“ fagte Georges. 

„Unfinn!” fagte ver Marquis, „er ift unnuͤtz.“ 

Mit der Gefchieklichkeit eines Sachverftändigen Iegte nun 
der Marquis einen feften Verband an die Wunde, nachdem er 
fie gereinigt und mit einem aus feiner Hausapotheke herbeige- 
holten Pflafter bedeckt Hatte. Dann wufch er dem Kranken 
Stirn und Schläfe mit Branntwein und Tieß feine Diener 
abtreten. Allmählig erholte ſich Nicolas und bald konnte er 
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wieber fprechen. Die beiden Bruͤder ſahen fich beveutungs- 
vol an. % 

„Bo fommft Du her, Iſidor?“ fragte Nicolas feierlich. 

„Aus dem Schlafzimmer meiner Gattin,” fagte der Marquis. 

„Alſo Haft Du fie getoͤdtet?“ fragte Nicolas bebend. 

„Getödtet? Unfinniger, was fiht Di an? Weßhalb ſollte 
ich fie toͤdten ?“ 

„Um fie zu beerben!“ ſagte Nicolas troden. Der Mar- 
quis erbleichte vor Wuth. 

„Du bift ein Franker Narr,” fagte er, „Deine Einbildung 
wird Dich in's Verderben flürzen. Du haſt mich heute Nacht 
belauſcht?“ | 

„Sa, das habe ich, um ein neues Verbrechen zu verhüten. 
Ich will nicht mehr an einem Morde Theil nehmen. Hörft Du? 
Ich will in Reue Ieben und vereint verföhnt mit Gott fterben.” 

„Wer hindert Dich daran?‘ 

„Du — denn Du willft wieder tödten, wieder foll ich ein 
Opfer von Dir fterben fehen und ſchweigen — aber ich werde 
ed nicht. Vor einer Stunde glaubte ich, huͤlflos fterben zu müf- 
fen — ich ſah dem Tod in's Geficht, er war nicht fo ſchrecklich 
wie Du; ich fuͤrchte ihn nicht mehr, ich werde ſprechen, wenn Du 
Dein Weib toͤdteſt.“ 

„Und wer ſagte Dir, daß ich ſie toͤdten will, Tollhaͤusler? 
Iſt ſie nicht jung, ſchoͤn, reich, liebt ſie mich nicht? Warum ſoll 
ich fie toͤdten? 

„Warum kochteſt Du Wurali ?" 

„Weil wir in Zeiten Ieben, wo e8 fommen kann, daß man 
ven Tod dem Leben vorzieht. Eine Revolution bricht in Paris 
108. Wer kann das Ende abfehen. Ich machte Wurali, um mic) 
gegen Schlimmeres zu ſchuͤtzen.“ 
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„Geh, wer glaubt Deinen Lügen? — mich hintergehft Du 
nicht mehr.‘ 

„Sch werde Dir die Wahrheit beweifen. Das Gift beunru- 
higt Did — wohlan, um Dich zu beruhigen, liefere ich es 
Dir aus.“ | 

Mit diefen Worten übergab der Marquis jeinem Bruder 
dad filberne Flacon. 

„Gieb!“ ſagte Nicolas begierig, ergriff das Flacon mit bei- 
den Händen, fprang auf und wanfte, mit feiner Schwäche ringend, 
and Fenſter. 

„Was willft Du thun?” fragte der Marquis. 

„Es verfchütten!” fagte Nicolas, bebend vor Abfcheu. 

Der Marquis ließ e8 ruhig gefchehen. 

„Biſt Du nun zufrieden” fagte er, „Hat man doch feine 
Noth mit. Deinen LKeberfieber. Wann wirft Du vernünftig 
werben ?" 

„Wenn Du anfangen wirft, gut zu fein!” fagte Ni— 
colas, „danke Gott, daß ich Zeuge Deiner Vorbereitung war 
— Du warft im Begriff — wie ſchon oft — ein Verbrechen 
ohne alle Noth zu begehen. Ich Habe mit Vatout gefprochen 
und ihm gefagt, daß Du nicht zahlen Fannit. Er glaubte ed nur 
mir, denn er weiß, ich lüge nicht. Er wird Dir prolongiren.” 

„Wirklich — meinft Du?” fagte ver Marquis heiter, „vann 
will ich Dir Deine Poſſen gern verzeihen. Du haft da in Deis 
ner Dummheit etwas fehr Vernünftiged gethan. Ich fagte im 
mer, wenn wir und befjer verftänden, Eönnteft Du mir mehr 
nuͤtzen.“ 

„Warum gehſt Du immer mit Raͤnken um? Warum wirſt 
Du nie muͤde des Verbrechens? Haſt Du nicht genug erreicht? 
Wenn Du Dich einſchraͤnkſt, kannſt Du trotz aller Deiner Schul- 
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den auskommen. Sage Dich los von dem Bunde-der Furchtba⸗ 
ren. Er wird Dich in's Verderben reifen. Mifche Dich nicht in 
politifche Dinge. Sie haben Dir immer Unheil gebracht. Bes 
fenne Deiner Gattin Deine Verlegenheiten. Sie ift gut‘, fie 
wird Dir helfen. Wozu fie betrügen oder zwingen? Ich denke, 
Du kannſt denſelben Zweck erreichen, ohne ein Verbrechen zu 
begehen.” 

„Und will ich denn nicht Alles, was Dur fagft? Arbeite ich 
denn nicht immer auf diefes Ziel 108? Aber ich kann nicht Alles 
auf ein Mal thun. Laß mir Zeit, verfolge nicht jeden meiner 
Schritte mit Deinem Argwohn. Es wird Alles gut werben und 
wir werben nicht mehr nach Paris gehen. 

„Wollte Gott, Du fprächeft endlich wahr!” fagte Nicolas 
ſeufzend, „aber ich kann es noch nicht glauben!“ 

„Glaube e8 immerhin, da Du nichts Beſſeres thun kannſt!“ 
fagte der Marquis mit einem drohenden Ausdruck. 

Nicolas feufzte tief auf. 

„Geh nun, Bruder,” fagte er, „ich danke Dir für Deine 
Sorgfalt. Laß immerhin die Leute beim Glauben an ein Duell. 
Ich bedarf nun der Ruhe. Laß mich fchlafen 

„geb wohl denn — auf Wiederfehen.“ 

„Noch eins, fage Vatout nicht, daß ich mit Dir gefprochen 
habe. Es würde ihn mißtrauifch machen.” 

„Sch will Deinen Rath befolgen, aber befolge Du audy den 
meinigen und laß Deinen Argwohn fahren — Du weißt, ich 
liebe das nicht. Beffer ein Feind vor der Stirn ald der Argmohn 
im Ruͤcken. Bedenke, ein guter Fechter, Hält ſich den Rücken frei. 
Ich Habe Deinen Willen gethan — thue nun ben meinigen !'' 

Alle Vorſaͤtze ded Marquis Nicolas waren dahin — er ver- 
winfchte feine Voreiligkeit, ev zitterte wieber vor feinem Bru⸗ 
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per und ein Reft von bruͤderlicher Freundſchaft mifchte fich ſei⸗ 
ner Furcht bei. Der Blutverluft hatte: feine moralifche Schwäche 
vermehrt; er fühlte fich zu matt, die Ketten zu brechen, weldye 
ihn an Iſidor banden; er grübelte darüber nach, wie er feine 
Voreiligkeit verbeffern könne. Sein ſchwacher Charakter hatte 
feinen Geift in allen Künften ver Sophifterei geübt. Immer 
finnend, wie er ſich rette, ohne irgend einer Gefahr in’3 Auge 
jehen zu müffen, hatte er tauſend Ausflüchte und Auswege ken— 
nen gelernt. Nach einigen Minuten Nachdenkens ergriff er eine 
Feder und fchrieb an Arthur folgenden fchmählichen Brief, ohne 
darüber zu erröthen. 


Mein jehr werther Freund! 


Einem Franken — an Leib und Seele hinjlechenden Manne 
mögen Sie ed verzeihen, daß er Sie in legter Nacht durch. die 
Eingebungen feiner Bieberphantafie geängftigt hat. Nach einigen 
Stunden erquidenden Schlafe® erinnere ich mich mit Schreden 
aller der Unbejonnenheiten, welche ich gejagt und getan habe. 
Erfahren Sie denn, mein Herr, daß ich zuweilen an einer ſchwar⸗ 
zen Melancholie leide, während welcher ich ohne hinlängliches 
Bewußtfein handle und Träume mit Wirklichfeiten vermenge; 
in meinen beften Freunden blutvürftige Verfolger und Mörder 
erblide. Ift meine ſchwarze Stunde vorbei, fo weiß ich dann jels 
ten, was ich gethan habe. Da ich mich nun entfinne, daß ich ge= 
fiern während eines Spazierganges von meiner Kranfheit be 
fallen :worven bin und Sie bejucht habe, fo bitte ih Sie, Alles, 
was ich Ihnen etwa Befremdliches gefagt Habe, aus dem Geftcht3- 
punkte zu beurtheilen, den ich’ Ihnen hiemit andeute, ſowohl um 
Sie felbft zu beruhigen, ald auch, um anderweitigen Mißver- 
ſtaͤndniſſen vorzubeugen. Mein guter Bruder fennt meinen Zus, 
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ftand und ermeift mir alle Schonung und Sorgfalt. Ich 
bin, mein Herr, mit befonderer Hochachtung Ihr ergebener 
Diener 

Nicolas Marquis von Duarin. 


Sehzehntes Kapitel. 


— 0. 


Der Marquis blieb faft den ganzen Tag mit Vatout, der mit 
dem früheften Morgen gefommen war, in feinem Sabinete ein- 
geichlojfen. Das Nefultat ihrer Verabredungen war, daß der 
Marquis Anftalten traf, um in der naͤchſten Nacht nach Paris 
abzureifen. Vatout blieb in einem Appartement des Schlofjes 
zurüd, und es wurden alle Anftalten getroffen, ihn zu bewirthen. 
Alles im Haufe war feltfam aufgeregt, gefpannt, geheimnißvoll. 
Die Marquife Eonnte ihr Zimmer nicht verlaffen und e8 wurde 
von ihr eben fo fchmerzlich ald vom ganzen Haufe auffallend be= 
merft, daß ihr Gatte über Vatout ihrer ganz zu vergeſſen fchien. 
Marquis Nicolas befchäftigte fih auf feinem Zimmer wieder 
mit der Erziehung feines Sohnes, dem er heute den Grundſatz: 
„Thuerecht und fheue Niemand! mit befonderem Eifer 
empfahl, indem er über den Anlaß feiner Verwundung ein ges 
heimnißvolles Stilffchweigen beobachtete. Bei einbrechender 
Dunfelheit verließ der Marquis Iſidor zu Buße fein Schloß, um 
von Floris aus mit dem Neifewagen Vatouts nach Parts abzu= 
reifen. Niemand in Champagny wußte, was diefe Dinge zu be= 
deuten Hatten. Man fprach von herrfchenden Umftänden im 
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Haufe und wollte wiſſen, Marquis Nicolas habe fich mit Herrn 
von Bonval gejhlagen. Die fortdauernde Entfernung des Lep- 
teren ſchien das Gerücht zu beflätigen. Die Marquife ſelbſt, 
welche nichts als geheimnißvolle Gefichter um fich fah und hin— 
fichtlich des Anlaſſes der Verwundung ihres Schwagers Feine 
genügende Auskunft erhalten Eonnte, war voll Bangigfeit. Sie 
hatte im Laufe des Tages öfters nach ihrem Gatten verlangt, 
aber immer die Antwort erhalten, daß er mit Kern Vatout 
dringende Gefchäfte zu ordnen habe. 

Des andern Morgens ließ ſich Vatout fehr zeitig bei der 
Marquife melden. Diefe, erftaunt,, ftatt den Befuch ihres Gat- 
ten den eined Fremden zu empfangen, ließ fich entſchuldigen. 
Aber Vatout ließ fich nicht abweifen. Er bat, der Frau Mar: 
quife im Auftrage ihres Gemahls aufwarten zu dürfen. Er- 
fchreeft ließ Emilie den zudringlichen Gaft vor ih. Vatout 
trat ein mit der Miene eines Mannes, der im dieſem Haufe der 
Herr iſt. 

„Madame, fagte er, „ich bevaure, durch befondere Umftände 
genöthigt zu fein, Ihnen die Abreife Ihres Gatten zu melden.” 

„Wie?“ fagte die Marquife außer fich, „er ift fort, ohne mir 
etwas zu jagen?“ 

„So ift e8 — dringende Gefchäfte in Paris — er fürchtete 
den Schmerz des Abſchieds, fein Herz ift fo weich, er wollte 
Ihnen diefes Leid erfparen; zudem hofft er bald zurüdzufoms« 
men, und e8 wird vielleicht in Ihrer Hand liegen , ihn bald zus 
rüd zu zaubern.“ 

„In meiner Hand,” fagte Emilie bitter, „hätte ich Gewalt 
über ihn, wuͤrde er mich in diefer Ungewißheit nicht verlaſſen 
haben. Iſt nicht mein Schwager im Sterben? Und ich allein 
hier! Mein Gemahl kann fehr graufam fein.” 

I. 17 
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„MarquisNicolas befindet fich leidlich,“ fagte Vatout nach» 
läfftg, „eine unbebeutende Wunde im Arm — eine große Schwaͤ⸗ 
che durch Blutverluft, weiter nichts.“ 

„Und wie fam er zu der Wunde?” fragte Emilie ängftlich. 

„Ich weiß nichts Genaues,“ fagte Vatout, „fo viel fteht feft, 
es war ein Zmweifampf im Part — mit einem VBerleumpder 
des Haufes, wie ich meine — oder befler gefagt: einem Feinde 
feiner Ehre!” 

Datout begleitete dieſe Worte mit fo bedeutenden Blicken, 
daß Emilie vor ihnen zurückbebte. Der Gedanke an Arthur fuhr 
ihr durch die Seele. Seine Art und Weife, fie in der freien Dis— 
pofttion ihres Vermoͤgens zu hindern, machte die Herbeiführung 
einer ſolchen Kataftrophe durch feine Einmifchung in die Ange- 
legenheiten des Hauſes wahrfcheinlich genug. 

„Und bat man von dem Gegner feine Spur?” fragte 
Emilie zitternd. 

„Blutfpuren — meiter nichts!” fagte Vatout. 

Emilie antwortete nichts, aber fie erbleichte. Nach einer 
Paufe fuhr Batout fort: 

„Sa, um nicht zu vergeffen, der Marquis hat mich) zur Ueber⸗ 
gabe diefer Brieffehaften beauftragt ; es ift nothwendig, daß Sie 
fogleich Kenntnig nehmen von deren Inhalt.‘ 

Bebend entflegelte die Marquife die Briefe ihres Gemahle. 
Der erſte Iautete wie folgt: 

‚Meine tbeure Gattin ! 

Graufame Nothwendigkeiten trennen mich von Ihnen. Die 
bitterfte verfelben ift, daß ich, gedrängt von der Kriſis der Geld⸗ 
verhältniffe, Ihnen einen befchleunigten Entfchluß Hinfichtlich 
der unerläflichen DBermögensbispofttionen empfehlen muß. 
Herr Vatout wird Ihnen das Nähere fagen. Ich hatte nicht 
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‚Zeit, Ihnen diefen Dann vorzuftellen. Haben Sie Nachficht 
mit feinen Seltfamfeiten, denn er vervient alle Achtung. Mein 
Bruder Nicolas ift nicht gefährlich. Er bedarf nur der Pflege. 
Ein unbedeutender Ehren handel — weiter nichtd. Aengſtigen 
Sie fich nicht weiter darüber und bleiben Sie gemogen Ihrem 
zärtlichen Freunde Iſidor.“ 

Das zweite Schreiben enthielt eine Copie von folgender 
Vollmacht: | 

„Inhaber diefes, Kerr Advokat Vatout aus Paris, hat hier« 
durch Vollmacht, in aller und jeder Hinficht meine Perfon zu 
vertreten, meine Güter zu verwalten, für mich Käufe, Verkäufe, 
Gefftonen zu machen, Verbindlichkeiten zu übernehmen, vor Ge⸗ 
richt in meinem Namen zu erfcheinen , zu Elagen und zu verant- 
worten — Alles gemäß meiner ihm ertheilten Inftruftionen.‘ 

Emilie begriff nichts von allen dieſen feierlichen Anftalten, 
aber eine finftere Ahnung fagte ihr, daß fie nichts Gutes zu be= 
deuten hätten. Vatout ließ fie nicht Iange in Zweifel. Er nahm 
eine jehr ernfte Miene an, räufperte ſich mit vielem Geräufch 
und fagte mit einem frechen Tone: 

„Nach alle dem, Madame, fehen Sie, daß ich der Herr im 
Haufe bin. Verkennen Sie mich inbeffen nicht, Madame, ich bin 
in Paris bekannt als ein Verehrer der Damen, aber Gefchäfte 
leiden feine Galanterie. Ich fühle fehmerzlih, daß das, was 
ich Ihnen zu fagen habe, nicht mit den zarten Ruͤckſichten ver« 
einbarlich ift, welche unfer ritterliches Gefchlecht den Damen 
ſchuldet; allein Sie fehen, ich vertrete eine andere Perſon — vie 
Ihres Gemahls. Ich Habe ihm Hundert Mal gefagt, daß man 
glimpflicher in dieſen Dingen ftch benehmen müffe, aber — Sie 
werben es bereitö erfahren haben — er ift ein Mann von Stahl 
und Eifen.” 

17* 
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„Mein Herr,“ erwieberte Die Marquife verlegt, „ich weiß 
nicht, welche Beweggründe mein Gemahl Hatte, Ihnen biefe 
Vollmacht zu übergeben; allein jo viel erlaube ich mir zu be- 
merfen, dag ich von meinem Gatten niemals eine Sprache ver⸗ 
nommen habe, wie Die Ihrige lautet. Was haben Sie mir 
zu fagen, mein Herr?” 

„Sch habe Ihnen eine Urkunde vorzulegen, Madame, welche 
Sie nach) dem Ihnen bereits befannten Wunfche Ihres Gatten 
unterzeichnen follen. Sie enthält eine Erweiterung der teftamen- 
tarifchen Beftimmung Ihres Ehevertrags, gemäß welcher Sie 
fchon hei Lebzeiten Ihrem Gemahl die freie Diäpofition über 
Ihr Vermögen übertragen follen. Es war ihm zu peinlich, Ih» 
nen diefe Zumuthung perfönlich zu wiederholen, und da Um⸗ 
ftände den Herrn Marquis, meinen trefflichen Freund, veranlaßt 
haben, fich der Dienfte feines bisherigen Sachwalters zu ent⸗ 
ſchlagen, fo hat er mir dieſes Geſchaͤft übertragen, welches jo 
wenig zu meinem Herzen flimmt. Indeſſen bei der großen Sorg- 
falt Ihres Gatten für Ihr Wohl kann ich Ihnen nur rathen, 
fich feinen Wünfchen zu fügen.“ 

Emilie erröthete vor Unwillen und Ueberrafchung. Sie war 
fo wenig gefaßt auf ein fo [honungslofes Verfahren von Seiten 
ihres Gatten, der fie erſt mit Zärtlichkeiten uͤberhaͤuft hatte, 
daß fie nicht jofort Worte fand, um Vatout zu antworten. Mie 
ſehr fie auch geneigt war, ihren Gatten zu entjchulbigen, fo ver- 
mochte fie doch ihre Entrüftung nicht nieberzufämpfen. Sie fagte 
daher nach einigem Nachvenfen: 

„Ich bin fehr erftaunt, mein Herr, über Ihren Auftrag, um fo 
mehr, da ich meinem Gatten vor wenig Tagen meinen feften Ent- 
Schluß mitgetheilt habe, vor Jahresfriſt einen folchen Schritt, wie 
er ihn mir zumuthet, nicht zu thun. Wäre ich aber je unſchluͤſſig 
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geweſen über das, was ich zu thun Habe, fo wuͤrde Die wenig zarte 
Weiſe, in welcher e8 meinem Gemahl ganz gegen meine Erwars 
tung gefallen hat, mir feinen Wunfch auszudruͤcken, mich gewiß 
beftimmen, die Erfüllung deſſelben zu verweigern.“ 

„Sehr mohl gefprochen, Madame,” fagte Batout, „ich fagte 
ed ihm gleich, was er zu erwarten babe, und daß es nicht die 
rechte Manier fei, fo mit dem ſchoͤnen Gefchlecht umzugehen , aber 
er war in einer jchrelichen Laune, in welche ihn ver Vorfall 
mit feinem Bruder und Neuigkeiten von Paris verfebt zu haben 
ſcheinen; ich bin ganz troſtlos, Ihnen fagen zu muͤſſen, daß er 
auf Ihren Wiverftand ſchon gefaßt war und mir zur Bekaͤm— 
pfung deſſelben Aufträge ertheilt hat — Aufträge, gegen welche 
ſich mein Zartgefühl ſtraͤubt — —“ 

„Und was find das für Aufträge?” fuhr Emilie in Erxbit- 
terung fort. 

„Sie find jehr graufam, Madame — meine Zunge firäubt 
fich, ſie auszuſprechen.“ 

„Sprechen Sie, die Ungewißheit über die Gefinnungen mei» 
nes Gatten ift für mich weit folternder , als irgend etwas, das 
Sie mir zu fagen haben fünnen.” 

„Der Marquis droht mit dem Prozeß — wenn Gie es 
durchaus wiffen wollen.” 

„Und welches Recht hat denn der Herr Marquis, mir mein 
Vermögen ftreitig zu machen?” 

„Sie irren, Madame — er will fich diefes Recht nicht an= 
maßen, er beharrt nur auf gewiſſen Punkten des Ehenertrags, 
z. B. dem .7 —“ | 

„Sein Inhalt tft mir nicht ganz gegenwärtig.” 

„Er Handelt von einem gewiffen alle, der im ehelichen 
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Leben zuweilen vorzufommen pflegt, den aber nambaft zu ma- 
chen mein Zartgefühl nicht erlaubt.“ 

„Mein Herr,” fagte Emilie, am ganzen Leibe zitternd. „Ihre 
ganze Miſſion ift, wie es fcheint, fo wenig auf Schonung der 
Gefühle berechnet, daß wir ſchwer zum Ziele einer Verſtaͤndi⸗ 
gung fommen werben, wenn Sie nicht alles Zartgefühl bei 

Seite fegen. Nennen Sie mir den Fall!" 
„Es iſt — es if — nein, ich vermag e3 nicht über meine 
Rippen zu bringen.” 

„Mein Herr! fagte Emilie mit einem flehenden Blice 
„ſpannen Sie mich nicht länger auf die Folter.“ 

„Wohlan — wenn es fein muß — aber verzeihen Sie mir 
— dieſer Kal — ift — der Ehebruch.“ 

Emilie fuhr zufammen und ſchien ploͤtzlich zu erſtarren. Den 
Blick auf den Boden geheftet, blieb ſie vor dem Sachwalter ihres 
Gatten ſtehen, ohne zu antworten. Ein verzehrendes Gift ſchien 
ihr durch alle Adern zu dringen. Dann ſchoß ploͤtzlich das er 
ftarrte Blut wieder zum Gehirn und Herzen — ihre Wangen 
erglühten, ihre Blicke waren voll Feuer verzweifelnder Leiden⸗ 
fhaft. Es handelte fih um Alles, was das Weib Dauerhaftes 
bejigt — um weibliche Ehre. Nie erfchien fie ihr von fo uner⸗ 
meßlichem Werthe, ald in dem Augenblide, da ihr dieſer ver- 
haßte Gaft ihren Verluft drohte. In diefem Augenblide wurde 
Dr. Destouches gemeldet, den man wegen der Unpäßlichfeit ver 
Marquife berufen hatte. 

„Eben recht —“ fagte die Marquife, „ihn ſendet Gott! — 
Mein Herr!” fuhr fie, zu Dedtouches gewendet, fort, indem fie 
ihm bis an die Thuͤre entgegen trat, „Sie haben auf eine hin 
terliftige Weife mir eine Erklärung abgenöthigt Hinfichtlich der 
Dispofition über mein Vermögen. Ich fordere Sie auf, mir dies 
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felbe zuruͤckzuſtellen. Wenn Sie ein Herz im Leibe haben, fo 
eilen Sie, bringen Sie mir dieſes Papier zurüd, damit ich dieſen 
Herrn befriedigen Tann. Sie tödten mich, wenn Sie mir es ver— 
weigern.“ | 

Doctor Destouched, an leidenfchaftliche Szenen gewöhnt, 
ließ fich jedoch nicht außer Bafjung bringen. Er maß ganz ruhig 
die lächerliche Geftalt Vatouts vom Kopf bis zu den Füßen und 
fragte dann die Marquife: 

„Wer ift der Herr, wenn ich fragen darf?" 

„Vatout, Sachwalter ded Herrn Marquis von Quarin,“ 
fagte Vatout frech, fi in die Bruft werfend. 


„Man feßt Ihnen alſo wieder die Piftole auf die Bruft, 
Madame?" fuhr Dedtouches fort; „niefer Herr wenigſtens hat 
ganz die liebreichen Züge eines Dieners der heiligen Inquifttion, 
welche Ihr edler Herr Gemahl nicht verfehlen wird, in Frank— 
reich einzuführen.‘ 

Emilie fegte fich in einen Stuhl und bedeckte ihr Geftcht. 

„Mein Herr — Sie werden Ihre — Injurien vor Gericht 
— verantworten!” drohte Vatout mit vor Gift flodenber 
Stimme. 


„Ich werde noch mehr thun vor Gericht,” fagte Destouches 
an Vatout herantretend, „ich werde den Herrn Marquis von 
Duarin vor Gericht befragen, wie e8 kam, daß fein Bruder in 
feinem Garten verwundet worden, und unterfuchen laſſen' 
in wie fern nicht irgend ein Parifer Gauner bei diefem Handel 
im Spiele ift. Was Sie betrifft, Madame, fo rathe ich Ihnen 
fich nicht durch folche Leute einfchüchtern zu laſſen.“ 


„Madame hat ihren freien Willen, fie wird zu nichts ge- 
zwungen; fie muß am Beften wifjen, was ſie zu thun hat.“ 
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„Ihren freien Willen, wir wollen ſehen — antworten Sie 
mir aufdie einzige Brage, Madame, womit bedroht man Sie —? 


„Mit Entehrung, Prozeß, öffentlicher Beſchimpfung!“ 
ſchluchzte Emilie. 


„Wie, Marquid Quarin, der edle, großmüthige, der Be— 
fchiger der Wittwen und Waifen, der barmherzige Samarita= 
ner, und Sie, Madame, wollen fich durch einen folchen Bandi— 
tenjtreich fangen und plündern Yaffen ? Ich werde es nicht dulden 
und eben fo wenig Herr von Bonval, Ihr Sachwalter, Ihr bes 
rufener Mandatar. Was haben Sie noch zu verlieren, da folche 
Leute — Advokaten, Pariſer Pflaftertreter, mit ihrer ſogenann⸗ 
ten Schande befannt gemacht worben find * — Ihre Ehre ift nicht 
mehr zu retten, Madame — retten Sie Ihr Vermögen und 
ſich felbft.” 

„Sa, ba, ha, prächtiger Stoff zu einem Luftfpiel!” fagte 
Vatout fich auf einem Beine drehend, „das giebt einen famofen 
Prozeß für die Gazette des tribunaux — ich werde 3000 Francd 


blos von den Zeitungen und der Comedie frangaise verdienen !" 


Emilie war einer Ohnmacht nahe. 


„Elender!“ fchrie Destouches, „unternimm mit Deinen 
Spiefgefellen, was Du willft, aber viefe da mit ihrer Habe 
fteht unter meinem Schuge — Bandit!” 

„Mein Herr ," fagte Vatout ganz höflich, „wiffen Sie, daß 
Ihnen diefe Neußerungen 500 Francs Strafe und drei Monate 
Gefängniß eintragen werben?“ 

Emilie, die auf einen Augenblick zur Befinnung fam, warf 
fich auf ihre Kniee und rief: 

„Barmherzigkeit, meine Herren, Sie töbten mich! vr 
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Tief ergriffen näherte fich Destouches der Faſſungsloſen, hob 
fie auf und führte fie an das Sopha.; | 

„Verzeihen Sie, mein Herr!” fagte er ſanft zu Vatout 
„wenn Sie Genugthuung haben wollen, ich werde fie Ihnen ge 
ben, die 500 Francs ſtehen zu Ihren Dienften, Abbitte dazu — 
aber fchonen Sie diefe Dame, welche meiner Obhut anvertraut 
iſt. Ich bin ihr Arzt.“ 

Dit einem Entrechat verließ Vatout fchmeigend das Zimmer. 


„Sch danke Ihnen ,“ fagte die Marquife mit erlöfchenver 
Stimme, „daß Sie mich von diefem Menfchen befreithaben. Mein 
Gott, mein Gott, was fol aus mir werben?” 


„Sie haben feine Energie, Madame,” fagte Destouches, „Sie 
find ein Kind, wie können Sie ſich fo mißhandeln Iaffen —!“ 

„Ach, e8 find die Folgen meiner Unbefonnenheit !" 

„Mein, Madame, e8 find die Folgen der fehlechten Sorgfalt 
derjenigen, welchen man Ihre Jugend preisgegeben hat. Man 
bat Ihr kindlich vertrauended Herz einem Manne ohne Seele 
überlaffen.‘ 

„Ach, ich fühle, daß Sie Recht haben, aber was foll ich 
thun ?” fagte Emilie haͤnderingend. 

„Geduldig das Kleinere Uebel tragen, um einem größeren 
vorzubeugen!” 

„Ich habe nicht den Muth dazu!’ 

„Ich werde Ihnen zu Hülfe kommen. Wollen Sie fich mei- 
ner Bührung anvertrauen?” 

„Ich willes! Aber wenn Ihnen das Leben eines Menfchen 
etwas gilt, retten Sie mich vor öffentlicher Schande — ich 
würde fie nicht überleben — ich bin entfchloffen, mein Vermoͤ⸗ 
gen zu opfern.” 
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„Sammeln Sie Ihre Gefühle, unglüdlihe Frau,” fagte 
Destouches, indem er fein Haupt ſchuͤttelte, „was gewinnen Gie 
nach dem, was vorgefallen, durch dieſes Opfer? Die Befriebi- 
gung Ihres Gatten — des Unwuͤrdigen, der fähig ift, Sie fo 
zu erniedrigen — werben Sie dann nicht jedem Journaliften in 
die Hände fallen, der ed unternimmt, von Ihnen Geld zu er= 
prefien? Verleumdung wird den Fall ausftatten — Sie werden 
Ihre Ehre verlieren und eine Bettlerin fein. Der Marquis wird 
Sie wie feine unwürbige Magd behandeln; faffen Sie Muth und 
bieten Sie vem Pöhel Trotz. Sie können fich vor ihm verber- 
gen, ihm entfliehen, aber der Armuth nicht.” 


Abermals fühlte Emilie etwas in fich fterben — unter 
fehmerzlichen Convulſionen. Ein Gefühl triumphirte jedoch über 
alfe andern, dad der Rache. Sie beſchloß, ihrem heuchlerifchen 
Gemahl Widerftand zu leiften und feine fchimpflichen Berech⸗ 
nungen zu vereiteln. 


Des andern Tages wurbe von dem Advokaten Vatout die 
Klage gegen die Marquife von Quarin, geborne Gräfin von 
Beaumarchais, im Namen ihred Gemahls wegen Ehebrud 8 
vor dem Gerichtöhofe eingebradht. 


— — — 
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Siebenzehntes Kapitel. 


Es war am Abend eines ftürmifchen Negentages, ald ein 
Huiffter im Schloffe von Champagny erſchien und bie 
Frau Marquife von Duarin zu fprechen begehrte. mi: 
lie war einer. Ohnmacht nahe, als fie die Vorladung ded Ges 
richtshofes entgegennahm — alle ihre Pulfe ſtockten. Diefe 
rohe Grauſamkeit ihred Gemahls wirkte um fo vernichtender 
auf ihre ſchwache Seele, je weniger fie darauf gefaßt war. So 
wie ihre Schwäche dem Einfluffe der perfönlichen Liebenswuͤr⸗ 
digkeit ihres Gatten haltlos unterlag, jo warb fie jegt durch 
feine Härte zu Boden gefchlagen. ingefchloffen in ihren 
Gemächern, ſich vor Jedermann verbergend, glaubte fie nicht 
mehr Ieben zu fönnen. Sie verfchmähte Speife und Trank und 
ſchloß fich gegen alle Verfuche, ſie zu tröften, ab. Mademoiſelle 
Düval unternahm e8 vergebens, ihre Theilnahme an den Tag 
zu legen, vie Marquife ftieß ſie mit Abſcheu als eine vermeint- 
liche Bunvdesgenoffin ihres Gatten zurüd. In ihrem Schlafges 
mache hinter doppelt verriegelten Thuͤren und mit dichten Vor⸗ 
hängen verfehenen Fenſtern warf ſich die Unglüdliche, ges 
gen fich felbft rafend, vor dem Bilde des Heilandes nieder, um 
im Gebete Troft und Kraft zu finden. Vergebens — ber 
Gefreuzigte ſchien ſich zürnend von ihr abzumenden. Aus ver 
Erftarrung des erften Schrecks erwachte fie, um in Raferei 
ihre Daare auszuraufen, ihre Bruft zu zerfchlagen und in ein 
Gejchrei der Verzweiflung audzubrechen. Die unleivlichen 
Qualen der Reue und Scham machten jedoch bald anderen 
Gefühlen Platz, welche nicht minder untröftlich und verzwei⸗ 
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felt waren. Die zärtlihe Stimmung der reuigen Büßerin, 
welche ihren Gemahl vergätterte, weil er ihre Schuld verzieh, 
hatte fi in eine grimmige Wuth gegen denſelben verwandelt. 
Sie ftieß Verwuͤnſchungen gegen ihn aus und mit erneuerter 
Gewalt erwachte ihre Leidenfchaft für Arthur. Er Hatte e8 
ihr gefagt, daß fe fich einem blutgierigen Tiger vermählt 
babe; er hatte ſie vor feiner gleißenven Falſchheit, vor feiner 
ſchmeichelnden Heuchlermiene gewarnt. Wo follte fie Rettung, 
Hülfe fuchen, ald am Bufen des Geliebten? 

„O mein Arthur!” rieffleaus, „mie wenig war ich — 
von Dir geliebt zu werden! Welche Erniedrigung fuͤr mich, 
mein Daſein an jenes eines verlebten Boͤſewichts zu ketten, in 
welchem jedes menſchliche Gefuͤhl erſtorben iſt!“ 

Mit Ekel gedachte fie der Zärtlichkeit deſſelben Gatten, in 
welchem fie noch vor wenig Tagen das Ideal aller Männlichkeit 
erblickt hatte. Mit Grauen und Abſcheu dachte fie daran, daß er 

wiederfehren, feine Rechte auf ihre eheliche Liebe jemals wieder 
geltend machen könnte. Wie fle erft blind war aus Liebe gegen alle 
Gebrechen Iſidors, fo übertrieb jet ihre Phantafte alle feine 
üblen Eigenfchaften. Sie fah nichts mehr in ihm, als einen 
Auswurf der Schöpfung. ever Makel feiner Gefichtözüge, 
feiner Geſtalt; die Unnatur feiner zwangvollen Anmuth; die 
Rohheit feiner Liebe — Alles erfchien ihr an ihm abfcheulich, 
haſſenswerth, entjeglich. Arthurs Argwohn fleigerte ſich in 
ihrem exaltirten Gemuͤthe aufs Aeußerſte. Ein wunderbares 
Licht erhellte ihren ſo befangenen Geiſt; ſie erinnerte ſich der 
kleinſten Handlungen und der unmerklichſten Mienen ihres 
Gemahls, welche jenen Argwohn beſtaͤtigten. Die heuchleri⸗ 
ſchen Kuͤnſte ſeiner Bewerbungen erſchienen in ihrem wahren 
Lichte — da war Alles Berechnung: jedes Wort, das er 
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fprach, jeder Blick feiner ſtudirten Zärtlichkeit, jeve leiſe Be- 
rührung ihrer weiblichen Schwachheiten, jener Mißbrauch 
ihrer Tindlichen Unwiſſenheit. Er Hatte ihre Phantafle, ihr 
Herz eben fo planmäßig umgarnt, wie ihren unbefangenen 
Geift. Sie zitterte vor Abſcheu, als fie ſich das Bild dieſes 
Eharakterd vollends ausmalte. Ja — das find die Blide 
eined Moͤrders, dachte fie, jo auf Zehen geht nur Hinterlift 
und Graufamfeit; wie er, fo füß und zugleich befonnen, fo 
aufmerkſam ſich felbft bewachend, fchmeichelt nur ein fuͤhlloſes 
Gemüth, eine verruchte Banditenfeele! Sie erinnerte fich aller 
Punkte ihres Ehevertragg — fie zweifelte nicht mehr, daß die⸗ 
fer Dann ihr Berverben befchlofien hatte. Und in Folge aller 
dieſer Betrachtungen und Gefühle fing ihr an zu grauen. Sie 
zitterte für ihr Leben — eine unbeflegbare Todedangft bemäch- 
tigte fich ihred Herzens; ein unmiberftehlicher Drang trieb ſie 
zur Flucht. Obgleich in dem Augenblick fern, konnte er jeden 
Augenblick zurüdfehren ; er mußte bald vor dem Gerichtähofe 
erſcheinen — er konnte fie neuerdingd mit feinen Schlangen 
fünften verblenden, um fie defto gemiffer zu verderben. 

Sie erinnerte fih in Folge diefer Furcht der Worte 
Arthurs in jener fihredlihen Stunde, weldhe die Ur— 
fache ihrer Lage war: „Laß uns fliehen” Gewohnt, nur 
den Eingebungen ihrer Gefühle zu folgen und fi in allen 
ihren Handlungen von ihnen Teiten zu laffen, gemäß ihrem 
reizbaren Temperamente, hielt fie diefen Gevanfen fe. Von 
wie vieler Schmach, von welchen Seelenleiven mußte ſie die 
Ausführung diefes Gedankens befreien! Konnte fle denn je⸗ 
mals wieber vor ihrer Umgebung erfcheinen, ohne zu vergehen, 
fie, die mit Schmach bedeckte Chebrecherin! „Konnte fie jemals 
den giftigen Blicken des Hohnes begegnen, welche fie erwarteten, 
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von ven Augen ihres Gefchlechts, ohne zu fterben? Nein — 
der Tod fchien ihr der Schmach vorzuziehen. ine wilde 
heroifche Entjchloffenheit trat an die Stelle ihrer Verzweifs 
lung. Flucht mit dem Geliebten in ferne Länder über das 
Meer, wo fie unerreichbar wäre für die europäifche Läfter- 
zunge; zu den wilden Thieren Aftend vor jenen wilden Thieren 
fogenannter Eivilifationsmenjchen, welche mit fo giftiger Neu= 
gier dad Skandal ausfpüren, mit fo beftialifcher Wolluft die 
Schwächen ihrerNächften ſchamlos entblößen, um die Schmach 
der eigenen beſſer zu ertragen; fte jah darin das Einzige, was 
ihr zu thun übrig fei. Im nächften Augenblick erfchien ihr je 
doch diefe Zuverficht in die Bereitwilligfeit ihres Geliebten 
als eine freche Anmaßung. — Wie Hoch ftand ihr jegt 
Arthur! Welch edles Herz, welche liebende Aufopferung! 
Sie hatte ihn an den Rand des Grabes gebracht, feine Ges 
fühle mißhandelt, dem Sterbenden den Balfam Tiebevoller 
Tröftung verfügt. Wie fonnte er jemals ihr Unrecht vergeſſen, 
wie — er, der Edle, Reine — jemals ihr verzeihen, daß fie 
ihn unter ihren verworfenen Gatten geftellt, ihn fo tief ernie= 
prigt hatte? Ihre Einbildung malte ihr die Stimmung, in 
der fich Arthur befinden müffe, mit übertriebenen Karben aus. 
Er mußte fte haſſen, verabfcheuen, verwünfchen. War fie nicht 
die Urquelle feines Unglüds, war feine Liebe zu ihr für ihn 
nicht der Tod? Hatte er ihr nicht Alle geopfert, feinen Ehr- 
geiz, feinen Beruf, feine ganze Zukunft? Nachdem fle ihn mif- 
handelt und verhöhnt, fland er im Begriff, mit ihr alle 
Schmadh einer Öffentlichen Anklage zutheilen, deren zu Grunde 
liegende Schuld feine Liebe zu ihr war. Diefe Betrachtungen 
raubten ihr alle Kaffung. In Thraͤnen aufgelöft, haͤnderin⸗ 
gend, ftürzte fie auf das Benfter ihres Gemadjes zu. Die 
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Sonne war bereit untergegangen ; undurchdringliche Kinfter- 
niß lag vor ihren Augen — das war die Ewigkeit, die ſich ihr 
furchtbar aufthat — von diefen Fenſtern ging es zwanzig 
Klaftern tief in den Schloßgraben. Ein Sprung der Ver- 
zweifelnden und ſie wäre frei von aller Dual geworden. Keus 
chend ſchwang ſie fich auf die Brüftung — — 

Da ſchlugen die Toͤne einer Floͤte an ihr Ohr. 

Der Marquis Nicolas blies in naͤchtlicher Einſamkeit eine 
ſchwermuͤthige Melodie; es war dieſelbe, welche Arthur ſo ge⸗ 
liebt; der Zufall wollte es, daß ſeine Liebhaberei fuͤr dieſes 
Inſtrument und dieſe Weiſe einen Nachfolger im Schloſſe 
fand; daß der Marquis denſelben Fluͤgel des Schloſſes be- 
wohnte, wo Arthur fo oft feine Gefühle in klagende Floͤten⸗ 
lieder aushauchte. Emilie zögerte, horchte, brach in ein hef- 
tige8 Schluchzen aus und warf ſich betend auf ihre Kniee. 
Sie vertraute wieder Arthurs Liebe — ihr Herz fagte ihr, 
daß er ihr das Bitterfte verziehen habe. 

„Zu ihm, zu ihm!” rief fie und wünfchte ſich Flügel, um 
ſchnell in feine Nähe zu fommen. Sie überlegte nicht mehr, 
fie dachte kaum — fte fing Haftig an, Vorbereitungen zu ihrer 
Flucht zu machen. Die Spannung ihres Gemüths gewährte 
ihr eine Geifteögegenwart, deren fe fich nie fähig geglaubt. 
Sie raffte ihre Koftbarfeiten zufammen, Juwelen, Gold, Geld 
— fle warf einen Sommermantel des Marquis, den fie in 
dem nahe liegenden Kabinette defjelben vorfand, um ihre 
Schulter, fegte feinen Relſehut auf ihr Haupt, nahm ein 
Paar ihrer Schuhe in die Hand und verfuchte mit unbekleive- 
ten Füßen unentdeckt durch da8 Gemach der Demoifelle Duͤ— 
val zu entkommen. Sie fand fe glüdlich im tiefen Schlafe; 
e8 gelang ihr, die Thuͤren zu Öffnen, ohne durch Geräufch ſich 
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zu verrathen; fie erreichte in athemlojer Angft die Hausflur, 
die Gartentreppe, den Park — die Fleine Gartentreppe, welche 
aus ihrem Blumengarten ind Breie führte. Kein Lichtſtrahl 
begleitete fie und doch wichen ihre Schritte nicht einen Fuß 
breit ab von ihrem Wege. Inftinctmäßig fand ſie fich zurecht 
— ſelbſt die Hunde des Schloffes Champagny wurden nicht 
aufgeweckt von dem geifterhaften Schritte der Fliehenden. Der 
Himmel hatte alle feine Schleufen geöffnet ; in Strömen ftürzte 
der Regen herab — Emilie zagte und ſchwankte nit. As 
fie die Lichter von Champagny in ihrem Rüden ſah, jubelte 
ihr junges Herz wieber auf in frifcher Lebendzuverfiht. Das 
Waſſer, welches der Himmel auf fie fallen ließ, belebte ihre 
Nerven — fie fühlte fih muthig und voll Hoffnung. Affe 
Furcht war aus ihrem Herzen gewichen. Sie fah nicht mehr 
ruͤckwaͤrts — fte floh mit der Schnelligkeit eines Rehes ven 
Berg hinab, deffen Thal fie in wenig Minuten erreichte. Da, 
glänzten tröftlich, einlanend vie Lichter von Floris. 

Arthur ſaß grübelnd und fühllos in Folge ver Ueberſpan⸗ 
nung feiner Gefühle vor ſich hinftierend an feinem Schreib» 
pult. Die Lampe brannte duͤſter und drohte zu verlöfchen 
— auch in feiner Seele war ed finfter und öde, wie in dem 
einfamen Stübchen, das er mit feinem Leid bewohnte. Ploͤtz⸗ 
lich erwachte er aus feiner Träumerei durch ein Pochen an ver 
Hausthuͤr — er ſchrak zufammen und horchte. Wenige 
Minuten darauf ElopfteesTeife, furchtfam an feiner Thür. Mit 
einem unbefchreiblichen Gefühle Banger Ahnung öffnete er die= 
jelbe, durch welche ſchon fo viele ſchlimme Botfchaften herein- 
getreten waren, daß er immer zu zittern begann, wenn an diefe 
Thür gepocht wurde. Heftig athmend trat Emilie mit be. 
decktem Haupte und ſcheu in die Stube ihres Geliebten. Ar⸗ 
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thur kannte ſie nicht; ihr bleiches Geflcht mar unter vem Män- 
nerhute fo bejchattet, daß fich ihre Züge nicht ausnehmen Tie- 
Ben. Aber im nächften Augenblide ließ fle, am ganzen Xeibe 
zitternd, Hut, Mantel und eine kleine Schatulle, welche fle trug, 
zu Boden fallen. Mit einem Schrei der höchften Ueber- 
raſchung wich Arthur einen Moment zuruͤck — dann floh er, 
von einem wilden Aufruhr der widerfprechenpften Gefühle 
Dingerifien, in ihre Umarmung. Nie fchlugen ihre Herzen 
gewaltiger an einander. 

„Iſt e8 ein Traum? — ” rief Arthur, „Sie wagten e8 — 
in diefer Nacht — bei diefem Wetter! Mein Gott, wie fehen 
Sie aus! Sie find ganz durchnäßt, Sie Eonnten ven Tod 
davon haben.’ 

„Ach, Arthur! entgegnete Emilie, „ich fühlte weder Kälte 
noch Furcht, denn was Fonnte mir Schlimmereö begegnen, 
ald dad, mas mich in Ehampagny erwartete? Arthur, ich 
fliehe zu Dir vor meiner Schande, vor der Verfolgung mei- 
ned Peinigerd; ich werde mich nicht vor Gericht ftellen; laß 
und fliehen, ſchuͤtze, rette mich — ich bin Dein eigen für dies 
fen Preis.‘ 

Milo auf Teuchtete die &reubei in Arthurs bligenven Augen. 

„Ufo, Du Tiebft mich noch!” rief er aus, „alfo.hatte Des⸗ 
touches Unrecht, mir zu fagen, daß Du mich nicht liebſt; alfo 
wollteſt Du mit mir vereinigt einer gegen und empörten Welt 
trotzen? 

„Ich will es — bei Gott, ich will es! Ich kann dieſe 
Schande nicht ertragen; ich wuͤrde ſie nicht uͤberleben; laß uns 
fliehen in ferne Laͤnder, wohin Du willſt; überall werde ich 
ein Even finden, wenn ich bei Dir bin.” 

J. 18 
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Und neuerdings umarmten fich die Liebenden unter Thrä= 
nen, die Arthur auffüßte von den bleichen Wangen des exal⸗ 
tirten Weibes, welches ihn leidenſchaftlich an fich preßte und 
wie ein Kind an feinem Halſe hing. 

„O mein Arthur!” fagte fie, an feiner Bruft liegend, 
indem fie feine nafjen Augen füßte, „wie viel haft Du um 
mich gelitten? Kannft Du mir je verzeihen, daß ich Dich fo ges 
fränft habe? D, Du kennſt vie Zauberfünfte dieſes Heuchlers 
nicht, wie er mich umgarnte —“ 

„O, ich Eenne ihn, aber wirft Du auch nun Dir treu blei— 
ben? willft Du ihm ganz entjagen? wirft Du nie mehr in 
Kleinmuth und Schwäche zuruͤckfallen?“ 

„Nie!“ fagte Emilie feft, „niemals! Ich haffe, ich ver— 
abfcheue, ich verfluche ihn. Er hat mich gebranpmarft vor 
ganz Frankreich, ich will ihn nicht mehr fehen, aber laß und 
fliehen, weit von bier, wo und Niemand kennt, wo ed feine 
Zeitungen giebt und feine Zeugen meiner Schande.‘ 

‚Aber wie bift Du unbemerkt in meine Wohnung gefoms 
men?” fragte Arthur. 

„Ich kam mit dem feften Vorſatz, mich durch nichts aufhal= 
ten zu laffen. Welche Schande konnte mic) treffen, die der— 
jenigen gleich kaͤme, ver mich mein Gatte preid gab? Gluͤck— 
licherweife hielt mich vie alte Schließerin des Hauſes, welche 
mir ohne Licht öffnete, für Destouched. So gelang es mir, 
unerkannt hierher zu fommen.” 

Inzwifchen machte die Näffe auf Emiliend Nerven einen 
peinlichen Eindruf. Zitternd vor Froſt lag fie in Arthurs 
Armen. — Beide wußten noch in dem Augenblicke nichts von 
dem, was ihre jeltfame Rage zu thun erfordern würbe. Unter 
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Liebkoſungen und ſchwaͤrmeriſchen Betheuerungen vergaßen 
fie alle Verlegenheiten ihrer Situation. 


„Mein Gott, wie Du zitterft und frierſt!“ fagte Arthur, 
„Du kannſt nicht in den nafjen Kleivern bleiben, Du wirft 
krank werden und wir werben außer Stande fein, zu fliehen. 
Sol ich nicht die alte Haudhälterin herbeirufen und ihren 
Beiftand nachfuchen ?“ 


„Mein Gott, nein!” fagte Emilie, „ich würde vor Scham 
vergehen; wohin ſoll ſich meine Ehre flüchten, als an Deine 
Bruſt?“ 

Arthur war entzuͤckt uͤber dieſe grenzenloſe Hingebung. 

„Du wirſt alſo die Nacht bei mir zubringen muͤſſen!“ 
ſagte er. 

- Emilie verbarg ihr Antlitz an feinem Buſen. 

Der Augenblik drängte, alle Ruͤckſichten mußten vor ber 
Nothwendigfeit verſchwinden. Es blieb ihm nicht3 übrig, als 
feine Geliebte mit eigenen Händen von ihren nafjen Gewaͤndern zu 
befreien, ihre Büße zu entfleiven und mit feinem Hauche zu er» 
wärmen. Willenlos, verfchämt glühend duldete Emilie feine 
Dienfte, — auf feinen Armen trug er file in fein Lager. Der 
Fieberfchauer, der erft Emiliens zarte Glieder gefchüttelt, ſchien 
nun ihn zu ergreifen. Die Gluth der Sinne beraufchte Die Lie- 
benden in dem bezaubernden Unglüd ihrer Lage fo, daß fie des 
fommenden Morgens, ver ganzen Zufunft vergaßen, um .nur bie 
Gluͤckſeligkeit des Moment3 zu genießen. Der heiße Samum ber 
Leidenschaft erwärmte die erftarrten Glieder Emiliend und das 
olympifche Entzüden ver Vereinigung weihete die Stunde der 
Vergeſſenheit alles irdiſchen Leides. — — — 

Endlich erwachten ſie. Bereits fing es an zu daͤmmern. Ar⸗ 
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thur faß nachdenklich, gepeinigt von taufend plöglich erwachten 
Sorgen am Fuße ded Lagerd. Emilie ſchlummerte ſorglos wie 
ein Kind, und auf ihren rofigen Wangen ſah man feine Spur 
ihrer Seelenleiven mehr. Arthur betrachtete fie mit fummervol- 
len Bliden. Was follte er nun beginnen? Fliehen!? Mit wel- 
chen Hülfsmitteln, Ausfichten? Wohin? Wie unbemerkt aus 
dem Haufe fommen? Wie Legitimationdpapiere für Emilien 
ſich erwerben, wie fie fehügen gegen vorausfichtliche Nachftellun- 
gen? Geheim ließ fich die Flucht nicht ausführen, — dffent- 
li, — mit welcher Schmach für beide Theile, mit welcher 
Gefahr für die Rechte Emiliend war fle verbunden? Arthur 
war zu fanft von Natur, um große Energie zu befigen. Er war 
Advokat und ermaß die rechtlichen Folgen des unbefonnenen 
Schrittes feiner Geliebten. Sein Ehrgefühl fträubte fich gegen 
ven fchmählichen Gedanken, von dem Gelde einer Frau, die er zum 
Ehebruch verführt, zu leben, und doch gab es für ihn, der ohne 
Vermögen war, fein Mittel, Emilien und fich durch die Welt zu 
führen. Sein Erwerb war auf das Fleine Städtchen Floris und 
feine Umgebung angemwiefen. Außerhalb viefed Fleinen Bezirks 
war er ein Bettler, ein Abentheurer! Alle viefe Betrachtungen 
zerftörten mit einem Dale ven romantifchen Zauber der Situa- 
tion. Er ſah fich in einer Lage, welche eben fo fchimpflich für 
ihn als feine Geliebte war, und feinem Gegner neue Vortheile 
in die Hände gab. Mußte man nicht in wenigen Stunden Emis 
liens Flucht entveden? War nicht zu erwarten, daß man Nach⸗ 
forfchungen bei ihm anftellen würde? Mußte nicht die Schließe- 
rin durch die Ankunft des Doctord Dedtouches, der jeden Morgen 
kam, enttäufcht werden? Wie war es möglich, Emilien zu ver- 
bergen und eine $lucht vernünftig vorzubereiten ? Der Augenblick 
drängte, es mußte fchnell gehandelt werden, und doch mußte er 
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feinen Rath. Laut feufzend, unruhig fich beivegend, die Hände 
ringend, weckte er bald dadurch feine fchlafenve Geliebte. 

Emilie erwachte und ſah flaunend ihren Geliebten mit ver 
unglüclichften Miene, handeringend, von heftigem Kummer er» 
griffen. Sie begriff nicht8 von feinem Schmerz. 

„Was fehlt Dir, Arthur?” fragte fie erſchrocken, „mas ift 
Dir begegnet? Bift Du denn nicht glücklich?" 

„O, mein Bott!” war Alles, was Arthur darauf zu antwor⸗ 
ten wußte. Langſam wurde endlich Emilien vie Urfache feines 
Kummers klar. Mit einem faft grollenden Gefühle bemerkte fie, 
daß der Raufch des Gluͤcks für Arthur vorbei gegangen fei. 

„Ach ich Habe Dich durch meine Unbefonnenheit in große 
Sorgen geſtuͤrzt!“ fagte fle. 

Arthur antwortete noch immer nicht befriedigend, aber er 
umarmte Emilien unter einem Strome von Thränen. Emilie 
fühlte etwas wie bitteren Unmuth in fich gegen Arthur erwachen. 
Wie erfchien er ihr jebt feig, — ſchwach, weibiſch! War nicht 
er e3, der fie zur Blucht aufgefordert in jener Stunde? Und jest 
rang er voll Verzweiflung die Hände. 

„Es ift nicht zu verfennen,” fagte Arthur endlich, „unfere 
Lage ift ehr peinlich, ohne fremde Huͤlfe, fremden Rath ift es 
unmöglich zu fliehen.” | 

Emilie erfchraf. Fremde Hülfe, fremder Rath, — ach, fie 
hatte geglaubt, eben an der Bruſt ihres Geliebten Zuflucht 
gegen diefe fremde Hülfe zu finden, welchefie mehr fürchtete, als 
den Prozeß und feine vorausfichtlichen Folgen! Welches Inter- 
effe Hatte ſie zu fliehen, wenn ſie nicht diefe fremde Theilnahme 
fliehen Eonnte;, wenn fie mit ihrer Schmach dennoch vor fremde 
Augen treten mußte? 

„Und von wem erwarteft Du Rath und Hülfe?" fragte fie. 
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„Sch weiß Niemanden, ber ſie und leiften koͤnnte und wollte 
als Destouches.“ 

So peinlich es Emilien war, einen Dritten in ihr Geheimniß 
zu ziehen, fo gewährte e8 ihr doch Beruhigung, auf den Beiftand 
eined Mannes zu hoffen, der durch feine Cinmifchung in ihre 
Angelegenheiten wenigſtens Energie bewiefen hatte. Indeſſen 
war der Ausdruck ihrer Geberden, momit fie die Worte Arthurd 
beifällig aufnahm, ein folcher, daß Arthur in ihnen einen Vor— 
wurf Iefen konnte. 


„Ach, Emilie!” fagte er, indem er ihre Kniee umfing, „wenn 
ed fich darum handelte, für Dich zu fterben, wuͤrde ich Feines 
fremden Raths bebürfen.” 


„Aber wird Destouches auch unfer Vorhaben billigen?” 
fragte Emilie beforgt, „wird er und nicht Teichtfinnig und unbe⸗ 
fonnen fchelten? Wird fein altes Herz begreifen, was zu unferer 
Gluͤckſeligkeit gehört? O ich haffe nun dieſe £alte, rathende, hof⸗ 
meijternde Vernunft, — weil fe die einzige Tugend meine? Gatten 
ift. Ich habe fo viele Vernunft aus feinem Munde gehört, daß 
ich nicht zmeifle, wollte ich ander8 der Vernunft und nicht mei= 
nem Herzen folgen, er auch jegt noch mir am Beften fagen würbe, 
was für mich am weifeften zu thun ſei.“ 


Arthur vernahm diefe Rebe feiner Geliebten nicht ohne Befüm- 
mernig. Er wußte nicht, daß das weibliche Herz, hat ed einmal 
die Ketten der Vernunft zerriffen, nicht mehr in ihre Sklaverei 
zuruͤckkehren will, und daß, wenn fie jemald wieber dazu gezwun 
gen wird, fie ihreXeivenfchaften eben fo vollkommen verläßt, wie 
die Klugheit vordem. Indeſſen antwortete er: 

„Sei ruhig, er ift ein Mann von edlem Herzen, er wird den 
unftigen feinen Zwang auferlegen.” 
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„Nun, fo fuche ihn auf,“ fagte Emilie, aber bedenke, Ar- 
thur, ehe Du fremden Rath fuchft, daß ich, falls er mir etwas 
auferlegte, was wider mein Herz ift, ich allein für mich zu han⸗ 
deln, nöthigenfalls zu fterben wifjen wuͤrde.“ | 

Diefe Drohung machte Arthur nur noch verzagter,, nur noch 
begieriger nach dem Beiſtande Destouched. Es war feine Zeit 
lange zu überlegen. Ein unbeſtimmtes Gefühl fagte ihm, daß 
die Stunde nicht verſaͤumt werden dürfte, wo man vorausfichtlich 
die Abwefenheit der Marquife auf Champagny bemerfen werde. 
Nicht, daß er entfernt daran gevacht hätte, die Flucht rückgängig 
zu machen, allein e8 galt ihm Zeit zu gewinnen, feine Gedanken 
zu fammeln, einen Plan mit Destouches zu verabreden. Nach = 
dem Emilie ihm die Erlaubniß gegeben, feinen Freund aufzufus 
chen, beeilte er fich, e8 zu thun. 

Es war vier Uhr Morgens, als Arthur an der Klingel des 
Doetors zog. Destouches war jchon in den Kleidern und im 
Begriff, die Morgenftunden zu feinen gewohnten Spaziergängen 
zu benugen. Die Sorge um feinen jungen Patienten hatte ihn 
früher geweckt, als in ver Regel. Er war erfreut, ihn zu ſehen. 
Als ihm Arthur in aller Haft erzählte, was vorgefallen, riefer aus: 

„D, Weiber, o, Vernunft, — warum feid ihr Todfeinde? 
Das ift ein Fall, wie ich Schon taufende erlebt. Zuerft tyrannis 
firen und quälen fie mit ihrer graufamen Fühllojigkeit und Kälte, 
mit ihrer ftarrfinnigen Kindermoral und abergläubifchen Sitt⸗ 
lichkeit, aber wenn ihr Jächerlicher Ehrgeiz jemals verwundet 
worden, wenn fie beleidigt und erhitt worden find, dann rennen ſie 
ohne Kopf uͤber alle Grenzen der wahren Sittlichkeit, der Klug⸗ 
heit und Schicklichkeit hinaus. Da iſt kein Aufhalten mehr, bis 
ein Abgrund ſie verſchlingt, oder bis wenigſtens die Armuth ſie 

in ihre ſchreckliche Schule genommen, wo ſie dann Vernunft und 
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Maͤßigung, firenged Maß und Zielhalten in allen Gefühlen 
fennen lernen, wenn e3 oft ſchon zu fpät iſt.“ 

„Aber was ift zu thun? — es ift nun einmal gefchehen ,‘ 
fagte Arthur, „o, mein Breund, verlafien Sie und nicht in 
unferer Noth, verfagen Sie und Ihren Beiftand nicht!” 

„Wer denkt daran?” entgegnete Dedtouched unmwirfch, „habe 
ich fchon Jemanden in der Noth mit Sittenpredigten abgefpeift? 
Aber was wahr ift, muß gefagt werben. Ihr jungen Leute habt 
einen Streich gemacht, der nicht einfältiger gedacht werben kann. 
Führen Sie mich nur fchnell zu Ihrer Theuren, — ich werde 
ihr tüchtig die Leviten leſen.“ 

„Aber bedenken Sie,” ſagte Arthur, „die weibliche Scham⸗ 
haftigkeit, — die Lage, in der ſie ſich befindet, ſie iſt nicht geeignet, 
Beſuche zu empfangen.“ 

„Flauſen!“ ſagte Destouches, in ſeinem Aerger verharrend, 
„ohne Kleider wird ſie nicht gekommen ſein, und wenn auch, — 
hat fie ſich nicht geſchaͤmt, bei Nacht und Nebel wie eine Dirne 
ihrem Geliebten nachzulaufen und die Nacht bei ihm zuzubrin⸗ 
gen, jo mag fie fi) fafjen in ihrer Lage, auch ven Rath eines 
wohlmeinenden Freundes anzunehmen.‘ 

Dergeblicdy war Arthurs Proteftiren. — Dedtguches bejtand 
darauf, mit Emilien felbft zu fprechen. 

„Ein Dal,” fagte Destouches, „vertraue ich wenig auf Ihre 
Vernunft, mein Freund, daß fie meine Rathſchlaͤge goutiren 
wird; zweitens gebe ich nichts auf die Berebtfamfeit eines Ge- 
liebten, der feiner Theuren Vernunft beibringen will; drittens 
ift e8 meine Pflicht ald Gerichtsarzt des Bezirks, Hinfichtlich der 
angeblichen Giftmifcherei ded Marquis bei feiner Gattin mid) 
Raths zu erholen. Ich wette darauf, daß Sie daran bie ganze 
Nacht nicht Zeit gehabt, fich zu erinnern.‘ 
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„Sn der That,” fagte Arthur befchämt, „da ich Emilien im 
Wohlſein fand, glaubte ich unbedingt an die Wahrheit ver An- 
gaben des Marquis Nicolas, Hinfichtlich feines krankhaften 
Gemuͤthszuſtandes.“ 

„Allerdings,“ ſagte Destouches, „allerdings iſt Grund vor- 
handen, an die Krankheit des Marquis Nicolas zu glauben, — 
ich habe ihn geſehen und unterſucht; er iſt eines jener zahlloſen 
Arzneivergiftungsopfer unſeres Zeitalters; feine Krankheitsge— 
ſchichte, ſein habitus, Alles beweiſt das Vorhandenſein einer 
Merkurialſeuche, welche ſehr oft jenes delirium mercuriale 
erzeugt, das ſchwarze Melancholie, Viſtonen und oft Narr⸗ 
heit hervorbringt und ſich von dem delirium arsenicale nur 
darin unterfcheidet, Daß es von minder heftigen Paroxysmen 
begleitet ift. Deffenungeachtet aber will ich die Marquife fehen, 
— ich verftehe mich auf Vergiftungsſymptome; ich werde fogleich 
ſehen, ob fie einen Atom Gift in ihrem Körper hat, außer jenem, 
welches ihr die Liebe beigebracht.” 

Die Schließerin ded Hauſes erftaunte nicht wenig, als fle 
Destouches zum zweiten Male in das Haus treten fah. Man 
nahm ſich nicht die Mühe, fie von den feltfamen Zmeifeln und 
neugierigen Verdachtsideen zu befreien, welche in ihr erweckt 
worden, und begab fich zu der Marquife, die fich in Arthurs 
Wohnung eingefchloffen hatte. Als plöglich Destouches vor ihr 
ftand, gerieth fte in die peinlichfte Verwirrung. 

„Berzeihen Sie, junge Frau!“ fagte Destouches theilnehmend, 
ihre zitternde Sand ergreifend, „mein zubringlicher Befuch hat 
nicht den Zweck, Sie zu befchämen. Mir ift weder Ihre Situas 
tion, noch Ihr Gemüthäzuftand etwas Außerorbentliched. Ich 
begreife die Verzweiflung Ihres Herzens, welche Sie zu dieſem 
Schritt getrieben Hat. Ich komme ald Arzt und Freund zu 
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Ihnen, und in jeder diefer Eigenſchaften bin ich nicht berufen, 
Ihre Handlungen zu beurtheilen, mohl aber deren üble Folgen 
abzuwenden.“ 

Bei dieſen Worten griff er nach dem Pulſe der Marquiſe, 
fand ihn beruhigend und ſagte dann: 

„Wollen Sie mir nicht Ihre Zunge weiſen?“ 

Emilie wußte nicht, was fie von dieſer ärztlichen Vifttation 
denken follte, indeß gehorchte ſie mechanifch im Gefühle ihrer 
kindlichen Hülflofigkeit, in dem Augenblick zweifelhaft, ob fie 
frank oder geſund ſei. 

„Und Sie hatten feine koͤrperlichen Befchwerben feit ber 
Ruͤckkunft Ihres Gemahls aus Paris? eraminirte der Doctor. 
„Keine, mit Ausnahme einer vorübergehenden Uebelkeit.“ 

„War dieſe Uebelfeit Folge einer genofjenen Speife?" 

„Nein, fte überfiel mich beim Erwachen am Morgen, ich 
hatte bei offenem Fenſter geſchlafen.“ 

„„ Sehr natürlich!” fagte der Arzt getröftet, „wie kann man 
auch jo unvorfichtig fein?” Und zu Arthur gewendet fagte er 
leiſe: „Es ift fo, wie ich Ihnen fagte, der Marquis Nicolas 
leidet an Geiſtesabweſenheit; fein Bruder ift zu Hug, ein gemei— 
ned Verbrechen zu begehen. Wir wollen ven Gemüthdzuftand 
der Marquife nicht verfchlimmern, indem wir ihr Grillen beis 
bringen.” 

Destouches nahm nun Platz, hieß Arthur und Emilien ſich 
an feine Seite fegen und fagte dann ernft und gerührt: 

„Nach alle Dem, meine Kinder, habt Ihr fehr unbefonnen 
gehandelt. Das ift nicht der rechte Weg, um dem Schickſal zu 
begegnen. Man muß ihm nie entfliehen wollen, fonbern ihm 
furchtlo8 und mit gutem Gewiſſen die Stirn bieten. Wo wol 
Ien Sie hin ohne Päffe, ohne zureichenden Neifefonds, verfolgt 
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vom boͤſen Leumund und von Gerichten, welche Sie in contu- 
maciam verurtheilen muͤſſen. Ihr Vermögen wäre geopfert, 
Ihre Reputation dazu.” 

„Sie ift e8 ſchon!“ fagte Emilie. 

„Verzeihen Sie, wenn ich anders urtheile,” entgegnete ver 
Doctor, „Sie find allerdings einem Skandale preisgegeben; vie 
medisance wird Sie vor den Berichten verurtheilen, aber vor ver 
Hand find Sie nur angeklagt, nicht überwiefen. Die öffentliche 
Meinung wird fich in zwei Parteien fpalten, wovon die eine für, 
die andere gegen Sie flimmen wird. Fliehen Sie aber, jo find 
Sie eine Verurtheilte, eine Proftituirte!“ 

Emilie bebte zufanımen, — dieſes Wort war ihr fchredklich. 
„Sie haben Recht,” fagte Arthur, „aber was ift zu thun?“ 

„Den Prozeß abwarten und fi mit allen Rechtömitteln 
vertheidigen. Ihr Gegner hat zwei Zeugen, aber welche Zeugen? 
Der eine ift ver Bruder des Marquis, ein geiftesfchwacher Menſch, 
wie wir mit feiner eigenen Handſchrift bemweifen fünnen und da= 
her in beider Hinficht unfähig, ein gültiges Zeugniß zu geben; 
der andere, ein Priefter, der ald folcher gar nicht vorgelaben 
werben darf zur Zeugenausfage. Ihr Gegner kann nichts bewei« 
fen, er wird feinen Prozeß verlieren. Dieß jollen Sie ruhig ab» 
warten. Dann ift ed Zeit, auf Scheidung zu Hagen, und welchen 
gültigeren Grund kann e8 dazu geben, als vie öffentliche Be— 
fhimpfung, welche Sie von Ihrem Gatten erfahren haben? Sie 
werben in längftens ſechs Monaten frei fein. Der Marquis wird 
Rechenschaft ablegen müffen über die Verwaltung Ihres Ver: 
mögend; Sie werben über Ihre Hand verfügen; eine bürgerliche 
Ehe mit Arthur eingehen — dad Urtheil der Welt wird Ihre 
Handlungdmeifenicht unbedingt vervammen und wenn ed dennoch 
geichieht, werden Sie e8 verachten fönnen. Das ift der Weg, die 
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Erfüllung Ihrer Wünfche zu erreichen, ohne Ihr Vermögen, Ihre 
Ehre völlig aufzuopfern.” 

Solche Sprache Fonnte durch nicht8 widerlegt werben. Die 
beiden Liebenden fahen fehmeigend ein, daß Destouches Recht 
habe ; Arthur gab fogar feine Llebereinftimmung durch ein fchwa= 
ches Kopfniden zu erfennen, allein Emilie fühlte fich deſſenunge— 
achtet durch diefen Ausfpruch gekraͤnkt, verlegt, herabgewürbigt. 

„Sch Habe nur Ihr Glück im Auge!” fuhr Destouches fort, 
„ich wünfche, was Sie wünfchen. Seit ich felbft unglücklich ver⸗ 
heiratet bin und erfahren habe, welchen Jammer die Ungleich— 
heit des Alter, — ein zwanzigjähriger Vorſprung, über das 
Leben zweier Menfchen bringen kann, habe ich zu fpät erfannt, 
daß das reifere Alter nur eine Art des Gluͤckes erftreben fol, 
nämlich die Jugend glücklich zu machen. Es würde mich wahr- 
haft erfreuen, Sie beide vereinigt zu fehen. Sie find von glei— 
cher Gemüthsart, entfprechendem Alter, Sie theilen ſich in alle 
Ihre Fehler und Vorzüge, — Sie müßten ein glücliches Paar 
werden, — aber um fo mehr mwünfche ich, daß Sie nicht Hand⸗ 
lungen begehen, welche Sie früher oder fpäter auf ewig von 
einander entfernen müßten. Es ift für Sie unter den obwaltenden 
Umftänden nichts zu thun, Madame, ald unverzüglich nach Chams 
papny zurüd zu fehren und Ihre Abtwefenheit, fo gut e8 geht, zu 
rechtfertigen vor Ihrer Hausgenoſſenſchaft.“ 

„Nimmermehr!“ fagte Emilie Leivenfchaftlih und flüchtete 
ſich an Arthurd Bruft, „wenn ich nicht Hier Schuß finde — wo 
fol ich ihn ſuchen?“ 

„Bei Ihrem guten Gewiffen, Madame,” fagte Destouches, 
„bei Ihrem Bemwußtfein, welches fich nichts vorzumwerfen bat, 
welches fich erheben kann über die Sitten dieſes Landes, die 
der Natur oft fchimpfliche Ketten auferlegen. Laſſen Sie diefe 
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hirnlofe Menge ſchmaͤhen und verleumben; Iaffen Sie dieſe auf- 
geklärte Preſſe, Diefe vernagelten Journaliften ihren jämmerlichen 
Wis an Ihrer Ehre abftumpfen; glauben Sie mir, man wird 
Sie in diefem Lande, fo lange Sie nur in Ihrer gefellichaftlichen 
Stellung bleiben und ſich nicht felbft proftituiren, darum nicht 
mehr und nicht minder achten, als zuvor.‘ 

Arthur verhielt fich bei diefen Vorftellungen {elbend — t 
entgegnete nichts, aber ſein Stillſchweigen ſprach deutlich genug 
fuͤr Emilien ſeine uͤbereinſtimmende Meinung aus. Dieſe fuͤhlte 
daruͤber einen unſaͤglichen Schmerz; ſie waͤre gluͤcklich geweſen, 
ihren Geliebten jetzt weniger vernuͤnftig zu finden. Sie rang 
ſich aus ſeinen Armen los und warf ſich, ihr Geſicht verhuͤllend, 
in einen Stuhl, mehr, um ihren Unmuth zu verbergen, als um 
ihn zu unterbrüden. Destouches fuhr fort: 

„Ich miederhole Ihnen — es bleibt Ihnen fein Ausweg. 
Entweder Sie opfern und proftituiren fich zugleich, oder Sie 
Tehren zur gejellfchaftlichen Regel zuruͤck. Die Welt verzeibt 
niemald die Verlegung der Dehors. Hinter ihnen begeht fie un- 
getabelt alle fieben Todfünden. Fügen Sie fich. Ich werde nad) 
Champagnyh gehen, um mit Mademoifelle Diival das Näthige zu 
verabreden. Wir bebürfen ihres Beiftandes durchaus — ich habe 
bemerkt, daß fie Anhänglichfeit an Ihre Perſon Hat und ihr 
früheres Betragen bereut. Man muß in Champagny entweder 
Ihre Abweſenheit nicht bemerken, oder einen Vorwand dafür 
finden. Sie werden laͤngſtens bis zum Abend zurückkehren koͤn⸗ 
nen, ohne daß e8 Aufjehen erregt. Die Schließerin hier im Haufe 
ift glüdlicher Weiſe halb Klind und befchränft von DVerftand. 
Ueberlajien Sie Alles mir, aber geben Sie mir Ihre Einmwilli- 
gung. Nehmen Sie mein Verſprechen entgegen, daß ich nicht 
taften werde, bis ich Ihren Gegner entwaffnet, Sie befreit und 
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ein glückliches Paar gemacht habe, welches mein Alter ſegnen 
wird.“ 

Emilie kaͤmpfte mit den peinlichſten Gefuͤhlen — ſie harrte 
vergeblich der Einſpruͤche Arthurs. Destouches fuhr fort, in 
fie zu bringen, fie mit falſch berechneten Troſtgruͤnden zu beſtuͤr⸗ 
men, und begehrte ihre Hand zum Zeichen ihrer Einwilligung. 
Arthur vereinigte endlich feine Bitten mit den Vorftellungen 
feines Freundes, indem er feine Augen niederfchlug. Emilie ließ 
ihre Hand endlich in jene ded Doctors gleiten — aber mit ab» 
gemwendeten Blicken und ohne ein Wort zu fprechen. Erft als 
Destouches aufbrach, um nach Champagnh zueilen, fuhr ſie jaͤh 
empor, wie um ihn zurücdzuhalten. Dann fanf fe in ihren Stuhl 
zurücd und verbarg in ihrem Tafchentuche ihre reichlich — 
Thraͤnen. 

Arthur verſuchte fte zu beruhigen — ſie wendete ſich von 
ihm ab. Eine peinliche Stunde verging, ohne daß Arthur über 
diefe geheimnißvolle Stimmung feiner Geliebten etwas vermochte: 
Zu wenig erfahren, um fie vollfommen zu verftehen, verſank er 
endlich in fchmweigended Hinbrüten — es ſchien, als follten fich 
zwei Herzen wieder trennen, welche das Schickfal felbft auf ewig 
vereinigt zu haben ſchien. Destouches kam bald zurüd — er 
vermochte den Mißton in den beiden Gemüthern nicht wieder 
umzuftimmen. Einfilbig, traurig nahm Emilie feine VBerficherun« 
gen hin, daß er Alles eingeleitet habe, um ihre Abweſenheit zu 
motiviren. Der Tag verging unter fruchtlojen Berathungen — 
bei hereingebrochener Nacht brachte Destouches Emilien mit 
gebrochenem Herzen in's Schloß zurüd. 
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Achtzehntes Kapitel. 





„Und nun!” ſagte Destouches, als er von dieſem Gang zuruͤck⸗ 
kam, zu Arthur, „nun laſſen Sie uns wie kluge Feldherren einen 
Feldzugsplan gegen dieſen Heuchler entwerfen! Er hat uns mehr 
Bloͤßen gegeben, als wir brauchen, um ihn zu uͤberwinden. Wir 
muͤſſen die Ausſagen ſeines Bruders, ob ſie gleich nur eine Ausge— 
burt ſeiner kranken Phantaſie ſein koͤnnen, dennoch als ein geſchick— 
tes Stratagem benuͤtzen. Wenn wir ihn in den Verdacht bringen, 
daß er ſeiner Gattin nach dem Leben getrachtet; wenn wir recht 
auffallend die Tendenz aller ſeiner Beſtrebungen, naͤmlich ſich des 
Vermoͤgens ſeiner Gattin zu bemaͤchtigen, hervorheben, ſo wird 
die moraliſche Wirkung der Anklage paralyſirt, und das iſt die 
Hauptſache. Zudem habe ich noch eine Waffe gegen dieſen Heuch- 
ler, welche ganz für den Kampf mit ihm paßt — einen Bundes⸗ 
genofien, einen verläßlichen Freund, auf deſſen Beiſtand unfer 
Gegner nicht gefaßt iſt.“ 

„Wer ift das?" fragte Arthur, „mie wird es ihm gelingen, 
den Gerichtshof zu influenziren ?" 

„&8 ift der Inftruftionsrichter ſelbſt,“ ſagte Destouches, ſich 
froh die Hände reibend, „mein Bruder magon feit dreißig 
Jahren.“ 

„Wie, Sie waͤren ſelbſt Maçon?“ ſagte Arthur ſtaunend. 

„So iſt es,“ entgegnete Destouches, „ſeit fuͤnfzehn Jahren 
laſſe ich es freilich Niemandem wiſſen; ich beſuche feine Loge mehr, 
ich habe mich von dem Hokuspokus dieſer Liebedienerei losge— 
ſagt.“ 

„Dennoch hat dieſer Orden urſpruͤnglich edle, heilige Zwecke.“ 
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Es ift wahr fagte Destouches, „auch war ich in meiner 
Jugend ein eifriger Maurer. Es gab damals noch mehr repliche 
Gefinnung, wahren Lebendernft in den Angehörigen dieſes ſchoͤ— 
nen Bundes. Aber, mein Breund, die Zeiten haben fich geändert. 
Ich war begeiftert für die Zwecke des Vereins; aber feitvem man 
in den Orden tritt, um Champagner zu verfaufen; um ald Wein- 
reifender , commis voyageur, Kunden überall zu finden, wo es 
Maurer giebt; um ald Schaufpieler allenthalben von den Brü- 
dern des Ordens gelobhudelt zu werden; um als Schriftfteller 
fich gegen das Urtheil, den Giftneid ver Kollegen zu ajlecu= 
riren; um ungerechte Prozeffe zu gewinnen; um feinen Nächften 
durch Eliquengeift und Cameraderie zu verfolgen; um ald Gaſt⸗ 
wirth Gäjte, ald Sollicitant Hohe Befchüger; ald Wucherer Kre= 
dit; ald Kaufmann ergiebige Verbindungen zu finden ; feitvem der 
Drden nur eine Aſſekuranzanſtalt gegen alle die focialen Uebel 
und Galamitäten unferer Zeit zu fein ſcheint und ed an vielen 
Orten auch ift: feitvem habe ich alle Genoffenfchaft mit den Brü- 
dern aufgehoben, ja, ich meide ihren Umgang, weil ich ficher 
bin, unter mehr als zwei Dritttheilen nicht3 zu finden, ald aus— 
gelernte Füchfe, welche alle unterirdifche Gänge dieſes untermi— 
nirten Lebens erforjcht haben.“ 

„Sch finde dieß unrecht,“ fagte Arthur, „wenn alle Befjeren 
fich allmählig von dem Orden zuruͤckziehen, muß er ba nicht tie= 
fer ſinken? Ich denke, die Redlichen follten defto fefter am Bunde 
halten, je mehr er von der Speculation der Eigenfüchtigen ges 
fährdet wird.” 

„Sie haben vollfommen Recht ; e8 war von mir Teidenfchaft- 
lich, unbedacht, ungerecht. Auch willichnungut zu machen fuchen 
— ich will ein Mal von meiner Bundesfreundfchaft für eine 
gute Sache profitiren und verfuchen, ob ich für verfolgte gute 
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Menſchen nicht eben fo Leicht Beſchuͤtzer und Freunde finden 
werde, ald die anderen Brüder oft für ihre guten Freunde und 
Bekannten, Kinder, Neffen und Weiber. Ih will nun 
jelbft von diefer Anſtalt profitiren und zwar zu Eurem er 
meine Kinder.” 

Arthur druͤckte Destouches dankbar die Hand. | 

„Schub den Verfolgten, Hülfe ven Unglüdlichen, Troft sen 
Kranken, jo heißen die Pflichten der Maurer!” fuhr Destouches 
fort; „wohlan, ich will den Bund anrufen, um Euch armen 
Berfolgten zu helfen gegen die Bosheit; ich will alle Brüder an 
ihre beſchworenen Schulvigfeiten erinnern, und wer und nicht 
beifteht aus Achter Maurergefinnung, wird es thun aus Klugheit. 
Wir werden unferen Prozeß gewinnen.“ 

„Sie vergeſſen, mein theurer Freund,‘ fagte Arthur, „daß ja 
der Marquis ſelbſt Maurer ift, und daher dieſelben Anfprüche 
auf ven Beiſtand feiner Brüder hat.” 

„Da, ſagte Destouches, „Das ift ed eben, was wieder Ma- 
sonfeuer in meine vertrodneten Herzadern bringt; ich will ed 
verjuchen, den alten Geift des Ordens zu wecken; ich will in das 
Maurergemifjen Hineinfchreien, wie die Bofaune des letzten Ge- 
richts, und jehen, ob die Brüber thun, was fie follen: den von 
verkehrten Menfchenfagungen, Borurtheil und Bosheit Ausge- 
ftoßenen, Verfolgten ſchuͤtzend, Tiebend in ihre Mitte zu nehmen 
und ihm zu bewahren vor ven Pfeilen der Rache und den Dol- 
chen ber blinden, menfchlichen Gerechtigkeit !" 

„Ach, Sie fprechen, als ob unfere Sache fchon wor den Ge- 
richten verloren wäre!” fagte Arthur. 

„Sie wäre es, fie würde es fein, wenn nicht dieſer Doufranc, 
ber Inftruftiondrichter, mein Jugendfreund, ein Maurer märe; 
wenn nicht wenigftend zehn Magens im Gerichtöhofe füßen und 
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ich nicht feit zwanzig Jahren Altmeifter wäre und auf Verdienſte 
um den Orben zu zählen hätte, wie wenige Brüder; wenn nicht 
feit fünfzehn Jahren, wo ich die Loge nicht mehr befuche, den— 
noch die Brüder täglich auf Handlungen von mir fließen, welche 
ihnen beweifen, daß ich ein Achter Maurer bin. Ich will nun 
unter den Brüdern einen Aufruhr gegen diefen Marquis erregen, 
ver, ich ftehe Ihnen dafür, nicht ohne Einfluß auf den Prozeß 
fein wird. Nicht nur ift eine große Anzahl von Gefchworenen 
und Richtern dem Maurerorven einverleibt, fondern wir haben 
ven Vortheil überdieß, von der Loge aus die öffentliche Mei- 
nung zu beberrfchen, und Sie wiſſen, daß die Richter faft 
immer nur im Sinne berjelben aburtheilen. Das Geſetz ift 
jo ziemlich illuforifch bei und, wie in anderen Staaten, und 
man kann alle Juſtizhoͤfe durch Bearbeitung der öffentlichen 
Meinung influenziren. Laffen Sie und vor allen Dingen eine 
Vertheidigung gegen die Anklage ausarbeiten, ich werde fie zuerft 
dem Inftruftiondrichter mittheilen und feine Meinung darüber 
einholen, dann der Loge publieiren, endlich der Preſſe übergeben. 
Wir wollen fehen, ob wir durch unferen vereinten Wit ver 
Schlauheit und Hinterlift diefes Krokodils begegnen können!“ 

Unter lebhaften Debatten über jedes einzelne Argument, jede 
Phrafe und rednerifche Figur wurde die Defenflonsichrift von 
den beiden Freunden ausgearbeitet, welche der Advokat Miolfe 
dem Gerichtähofe übergeben follte. Den Bau der rechtlichen 
Beweisführung führte Arthur mit rechtsfundiger Geſchicklichkeit 
aus, die repnerifchen Künfte übernahm Destouches. Die Sprache, 
in welcher er feine Elienten vertheidigte, war bald farkaftifch, 
bald rührend klagend auf die Empfindfamfeit des Auditoriums 
berechnet. Pikante Ausfälle auf die focialen Uebelftänve des 
Beitalter8, auf die Gefeßgebung und den Wig ver Gerechtigkeit 
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machten die Defenfion intereffant für die Zeitungen. Die Be- 
mweisführung war logiſch unmiberlegbar, die Diktion feurig, 
attifch. Destouched war ganz entzuͤckt von der gelungenen Arbeit. 

Voll Freude und auf dem ganzen Wege vor fich her veflamis 
rend eilte er zu Emilien und theilte ihr die Details der Defen- 
ſtonsſchrift mit. 

„Sie haben nicht zu beforgen, meine Freundin,” fagte er, 
ganz Hingeriffen von oratorifcher Begeifterung, „wir werben Sie 
glänzend heraushauen. Miolle hat eine Marsſtimme, er ift ein 
ſchoͤner Dann, er kann eben fo rührend lagen, als catonifch 
wettern; feine Beredtſamkeit wird Alles niederfchlagen, was 
gegen Sie aufgebracht wird. Er wird dem Gerichtöhofe mit 
elegifchen Klagen die Leiden, die Seelenftinmungen, ven inneren 
Kampf einer jungen Frau fchildern, welche durch die gefchickten 
Taͤuſchungen und Verführungskünfte eines abgelebten Weltman- 
ned zu einem naturwidrigen Bunde verleitet worden ift; er wird 
pſychologiſch ausführen, wie leicht e8 einem gewandten Geifte, 
geſchickter Heuchelei und gelernter Politeffe werden mußte, das 
unerfahrene Herz eines Kindes zu bethören, welches noch nicht 
binlängliche Verſtandesreife beſaß; er wird es mit gluͤhenden 
Farben ſchildern, wie dann in dieſem armen Opfer plöglich 
Gefühle erwachten, welche fie graufam enttäufchten, wie alle 
Stimmen ber Natur in ihr gegen diefe unnatürliche Ehe ſchrieen 
und alle ihre Bulfe für den wohlverwandten Geliebten fehlugen ! 
Er wird beweifen, daß der Marquis nur aus niedrigen Abfich« 
ten dieſes Kind ehelichte, ihm dann Ballen legte und alled Dieß 
um fein Vermögen an fich zu reißen. Aber alles Dieß wird nur 
gejagt werden, um günftige Stimmungen hervorzubringen ; um 
dem Gerichtöhofe darzuthun, wie menſchlich, natürlich und ent- 
ſchuldbar e8 wäre, wenn eine junge Frau unter folchen Umftän- 
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pen ihren Gefühlen unterläge, allein der Defenfor wird keineswegs 
den ftnttgefundenen Ehebrud, zugeben; er wird fagen, beweift 
mir ihn, ich habe nicht zu beweifen, daß meine Elientin unfchuldig 
fei, mohl aber habt Ihr zu beweifen, daß fie fchuldig ift. Sie 
hat die Ehe gebrochen, fagt Ihr, wohlan, wer hat e8 gefehen? 
Etwa diefer Bruder des Klägers, welcher immer geiſtesabweſend 
ift, welcher feinen Bruder ſelbſt anflagt, — wir werben jehen, 
welcher gräßlichen Abftchten, — wohlan, wir laſſen dieſen Zeu- 
gen gelten, aber in diefem Falle werden wir darauf dringen, daß 
der Marquis in Folge der Ausfagen deſſelben Zeugen verhaftet 
werde. Etwa diefer PBriefter Amadee? Er ift unfähig, einen 
Beugen abzugeben. Wohlen, e8 ift alfo entweder nur ein Zeuge 
da, der ven Kläger zum Hauptſchuldigen in diefer Sache macht, 
oder es ift gar fein Zeuge, gar fein Beweis der Schuld der Be— 
flagten da. Selbft der Schauplatz dieſes angeblichen Vergehens 
ift nicht da. Wo ift denn diefes Zelt, wo angeblich der Marquis 
feine Oattin im Chebruch betreten? Der Herr Marquis hat e8 
nieberreißen laffen, — mag fein, — wir geftehen, daß er Grund 
hatte, fich von folchen Reminiszenzen zu befreien, wenn fie je da 
geweſen; allein dann bat er felbft auf alle Beweismittel, auf den 
Beweis und die Anklage verzichtet, und e& ift ein Gefet da, wel⸗ 
ches beiagt , wenn der Gatte ven Ehebruch einmal verziehen hat, 
er nicht mehr berechtigt fei, darüber Klage zu führen.“ 


Waͤhrend diefer ganzen ſchonungsloſen Erpofition rieb ſich 
Destouches froh die Hände. 


„Wir werden,” fügte er Hinzu, „den Gerichtshof eben fo 
zu rühren, ald mit dem lächerlichen Unglüd des Herrn Marquis 
zu erheitern wiſſen, — ich freue mich auf Ihren Triumph, 
Madame. Jedenfalls werden Sie nicht nur alle Herzen, fondern 


293 


auch alle Lacher auf ihrer Seite game Ihre Schönheit wird das 
Uebrige thun.“ 

Aber der arme Destouches ſollte hier mit feinem wohlgemein— 
ten Eifer ven erfien Unfall erleben. Emilie antwortete auf feine 
Freudenergiegungen nur mit Thränen der Scham, de tiefiten 
Seelenfchmerzes, ver Wuth. Ihr graute vor diefen Vertheidigern 
mehr, ald vor dem Kläger. Sie antwortete nichts, weil fie in 
der That nicht wußte, was fie antworten follte, aber ſie bruͤ— 
tete über Plänen, um fich von dem ganzen Prozeſſe zu befreien 
um jeden Preis. Destouches ſah fich zu feinem Verdruſſe 
gendthigt, Abfchied zu nehmen, ohne ein Wort, einen Blic des 
Dankes zu empfangen. Bür fo viele Dienftleiftungen, für fo viele 
aufgeopferte Zeit, für fo viel menfchenfreundlichen Eifer hatte 
die Marquife nichts, als eine Falte Berbeugung mit abgewendetem 
Geſicht, worauf ſich Scham und Unwille malten, 

„Dumme Empfindelei!“ fagte Destouches, als er aus ver 
Thuͤre getreten war und indem er feinen Hut aufitülpte, „pas 
hat immer Zartgefühl, um feine beften Freunde zu ärgern, aber 
nie welche, um nicht zum Plaiſtr taufend dumme Streiche zu 
machen. So find fie alle — die "onen Plagen der Schöpfung 
— fie gehen mit unferen Herzen um, wie die Kate mit ber 
Maus, aber gegen ihre Gefühle und Launen follen wir vor« 
gehen mit einer Delicatefie, welche ed gar nicht möglich macht, 
ihnen, wie und felbft zu helfen. Ich Habe alte Weiber fterben 
ſehen, weil fie fich fchämten, gewiſſe Hülfen anzunehmen, wo= 
bei herausgekommen wäre, mas doc alle Welt wußte, daß alle 
Grazien fie längft verlaffen haben.“ 

Indeſſen tröftete fich Destouches mit den anderen wichtigeren 
Erfolgen, welche er zu erreichen hoffte. Er begab ſich in freu⸗ 
digem DBorgefühle feined Iriumphs zum Inftruftiongrichter 
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Doufrane. Diefer empfing ihn mit Falter Höflichkeit, deren 
Steifheit fih nur wenig durch ein wohlwollend ironifches 
Lächeln milderte, ald Destouches ſich ald Bruder Magon zu 
erfennen gab. Doufranc war ein alter, hartherziger Gefchäfts- 
mann, der ſich feined Jugendfreundes ohne die allergeringfte 
Emotion entfann. Aus dem corbialen, ſtets fivelen Zech- 
bruder mar ein ernfihafter Aftenmann geworben, der nun 
feine Flaſche aus dem Grunde allein zu trinfen gewohnt war, 
weil er nicht für Andere bezahlen wollte, noch von Anderen fich 
bewirthen laſſen Eonnte. Er betrachtete indefjen Dedtouches mit 
einem gewiſſen Intereffe und hörte fein Anliegen, fo wie bie 
Defenftonsfchrift mit großer Neugierde. Uber hätte Destouches 
in der Hiße feines Vortrags irgend etwas beobachten koͤnnen, fo 
würde er bemerft haben, daß Doufrane nur jene Theilnahme 
für die Sache hatte, welche ein intereffantes Skandal aller Welt 
einzuflößen pflegt. Er lächelte ein Mal über das andere fehr 
unmuthig; e8 beluftigte ihn Höchlich,, den alten Destouches ganz 
Feuer und Flamme zu fehen für eine junge, fehöne, proftituirte 
rau, und erinnerte fi, indem er mit kaum merflichem faty- 
rifchen Lächeln die Augenbrauen in die Höhe zog, fo daß er 
ausſah, wie der Gott der Schadenfreude und der Ironie, daß 
Destouches felbft noch eine fehr junge Frau befaß, melche die 
Offiziere des in Floris liegenden Gürafflerregiments für das 
liebenswürbigfte Wefen in ganz Floris hielten. Als der gute 
Doctor indeß feinen feurigen Vortrag beendet hatte, und Dou— 
frane ſich wieder feinen Blicken, welche bisher auf die Defen- 
fiondfchrift gerichtet waren, ausgeſetzt ſah, verfchwand dieſer 
fatyrifche Geberdenausdruck; der Richter z0g fein Geftcht wieder 
in ernfte Balten, gab dem Bruder Maçon mit feierlichem Ans 
ftand eine Prife und fagte: 
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„Sie wollen wiſſen, mein Freund — oder vielmehr Tieber 
Bruder — welchen Eindrud diefe Defenfion auf den Gerichts- 
hof machen wird — vielmehr meine Meinung darüber, nicht 
wahr?” 

„Eo iſt es — ſie wird mir ein richtiger Maßſtab ſein.“ 
„Darf ich aufrichtig ſprechen?“ ſagte der Richter ſchnupfend. 
„Welche Frage an einen Mann, wie ich? Kennſt Du 

mich nicht mehr, altes Haus, aus der alten Zeit? Ich bin 
noch immer derſelbe — das Herz auf der Zunge, den Verſtand 
im Herzen.“ 

„Das ſehe ich,“ ſagte Doufranc faſt ſchmunzelnd, „alſo 
meine Meinung, lieber Herr Bruder, iſt: Miſchen Sie ſich 
nicht in dieſe Dinge!“ 

„Wie, Sie koͤnnten glauben,“ ſagte Destouches mit aͤrgerli— 
cher Hitze, „daß dieſe Defenſton ihren Eindruck verfehlen 
werde; daß die Herzen dieſer Geſchworenen und Richter ſo 
vertrocknet ſein wuͤrden, um davon ungeruͤhrt zu bleiben?“ 

„Ich glaube noch Schlimmeres,“ ſagte Doufrane, die Naſe 
ziehend, „ich glaube, die Defenſton wird das moraliſche Ge— 
fuͤhl verletzen und der Angeklagten alle Sympathieen rauben. 
Dieſe raffinirte, boshafte, und wie es ſcheint, gegen den Klaͤger 
verleumderiſche Defenſion wird Niemand als ſich ziemend fuͤr 
eine Ehebrecherin anſehen. Zudem iſt die dargelegte Philo— 
ſophie ein wahrer Hohn auf alle guten Sitten. Noch ein 
Mal, Herr Bruder, laſſen Sie ſich in dieſe ſchuume Sache nicht 
ein — Ihr guter Ruf wird darunter leiden.“ 

Das war zu viel fuͤr die ſchwache Geduld des guten Doctord. 

„Ja,“ fagte er giftig, „wenn ich ein Advokat wäre, ver 
für Geld arbeitet, oder eine Gerichtöperfon, welche richtet, wie 
man es haben will, wie man eben geftimmt und gelaunt ift, 
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der den Kampf fürchtet gegen das DVorurtheil und das Ge— 
ſchwaͤtz der alten Weiber; wenn ich eine jo alte pedantiſche 
Nachtmuͤtze wäre, wie manche Herren von der heiligen Juftiz, 
dann würde ich allerdings meinen Beiftand einer Unglüdlichen 
verfagen, welche nichts verbrochen hat und kraft des Gefeges 
von einem Gaudieb verfolgt wird. Ich jehe wohl, ich bin an 
den unrechten Mann gerathen. Adieu, mein Herr Richter !' 

Mit diefer Unhöflichkeit ging Destouches feiner Wege. 

„Er ift noch immer ver alte Narr — man muß Geduld 
mit ihm haben,” fagte Doufranc, und erzählte feiner Gattin 
unter vielem Lachen den ganzen Borfall. Madame Doufranc 
war nicht fo unempfindlich, wie ihr Gemahl; fte beſchloß, die 
ver Autorität ihres Gatten widerfahrene Unbill zu rächen, 
und alle Weiber, deren Männer im Gerichtshofe faßen, 
gegen die Marquife und ihre Ritter aufzuhegen. 

Destouches brachte den ganzen Tag in ſehr übler Laune zu. 
Er war jehr unzufrieden mit der Welt und Menjchheit. Wo 
er hinkam, mußte er hören, wie die Weiber mit giftiger Scha— 
denfreude, die Männer mit tuͤckiſchem Spott und ſchmutzigen 
Wien von der Marquife ſprachen. Niemand fühlte Mitleid, 
Niemand hatte Schonung. Und wer waren die boshafteften 
Gloſſenmacher? Immer diejenigen, deren Lebendwandel der 
ichimpflichfte war, deren heimliche Sünden die Sperlinge 
auf dem Dache fangen, obgleich fie mit Sorgfalt und 
Gefchicklichkeit verborgen wurden. Jeder nahm feine Heu— 
chelei für feine Tugend, Jedermann richtete im Namen 
von Grundfägen, welche man felbft mit Füßen trat und Einer 
lachte über die Urtheile des Anderen, indem er fagte: Nun, 
der hätte wohl vor feiner eigenen Thüre zu kehren! 

Destouches wußte nicht, follte er lachen oder weinen über 
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diefe ſchamloſen Läfterungen einer Durch und durch fittenlofen, 
ven zügellofeften Ausfchweifungen ergebenen Generation ! 

Auf der Promenade begegneten ihm fünf Frauen in fchie- 
fterlicher Eintracht fih am Arme führend. Es waren vie erften; 
welche Madame Doufrane bearbeitet Hatte. Als Destouches 
ſich näherte, fah er alle dieſe zehn meift jehr haͤßlichen vers 
Iofchenen Augen wie die Geſchoſſe einer Batterie auf fich ge= 
richtet. Alle diefe Damen befanden ſich in einem gewiſſen 
Alter, wo dad weibliche Herz nur zu oft die Natur eines wil⸗ 
den Thiered annimmt, zwifchen 30 — und 50 — ; ed waren 
verblühte Grazien, welche fih an den Männern, die ihnen 
feine fehmachtenden Blicke mehr zufandten, dadurch rächten, 
daß fle ihre Ehre zerfleifchten. Baft alle Gatten viefer fünf 
Damen faßen im Gerichtähofe. Da war Madame Gaudin 
— die ehemalige Maitreffe eined Seidenhändlers, nun Gattin 
eined Gefchworenen, eine Dame, welche feit ihrer Vereheli— 
hung, das ift, feit dem Augenblid, wo fie anfing, ihrem Aus⸗ 
haͤlter Läftig zu werben, zur Sahne ver Tugend geſchworen; 
da war Madame Loli, die ihr Gatte aud Grund der 20,000 
Franes, welche fie mitbefam, geheirathet hatte, um fle Hinter- 
drein ihrer boshaften Launen wegen fehr zu vernachlaͤſſigen; 
da war deren Schwefter, Madame Grifon, welche währenn 
einer zweijährigen Abweſenheit ihres Gatten in Oſtindien 
das Gluͤck gehabt, zwei Mal in die Wochen zu kommen; da 
war Madame Fauteuil — ehemald Tänzerin der großen 
Oper, unfruchtbar in der Che und an unheilbaren Gebrechen 
leidend, eine Patientin Destouches, der ihre ganze Kranfheitö- 
geſchichte Fannte, welche mit ihren Erfparniffen einen jungen 
Advokaten zur Ehe verleitet und vemfelben durch ihren ehema⸗ 
ligen $reund, ven Staatöprofurator, zu einer Anftellung ver⸗ 
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holfen hatte; da war envlih Madame Sirpence ober viel- 
mehr Vauriol, die Tochter eined Richters, welche von einem 
Studenten zu Valle gebracht und von dem Bater gezwungen 
worden war, ihren VBerführer zu heirathen — kurz, es war 
feine unter den fünf Brauen, an deren Lebendgefchichte ſich 
nicht eine ffandaldje Erinnerung fnüpfte. 

„Himmelfchreiende Geſchichte!“ fagte Madame Sirpence, 
welche man ſo nannte, weil ihr Gemahl nicht ſechs Pfennige 
in ſeinem Vermoͤgen hatte und erſt durch ſeine Frau etwas 
wurde, „dieſe Quarin'ſche, wer hätte in einem fo jungen Her—⸗ 
zen fchon ſolche Verdorbenheit vermuthet!“ 

„Sie muß ein ſehr leichtſinniges Geſchoͤpf ſein!“ ſagte 
Madame Gaudin. 

„Aber fie Hat mehr ald einen Breund, ber ſich ihrer an⸗ 
nimmt.“ 

Dieſe Reden wurden beim Herannahen des Doctors ab⸗ 
ſichtlich ſo laut geſprochen, daß er ſie hoͤren konnte. Als 
Destouches dieſe Phalanx gegen ſich anmarſchiren ſah, ergriff 
ihn eine Art von Furcht, wie beim Anblick eines giftigen Thie— 
res, deſſen Schwaͤche man zwar verachtet, das man aber lieber 
meidet, als bekaͤmpft. Zu einer anderen Zeit wuͤrde er die 
Flucht ergriffen haben, aber heute war er in der Stimmung, 
dem Teufel ſelbſt Trotz zu bieten. Er trat den Damen da— 
her herzhaft entgegen, zog ſeinen Hut und machte ihnen mit 
einem ſo haͤmiſchen Geſichte ſeine ironiſche Reverenz, daß die 
Klatſchſchweſtern dadurch in nicht geringe Verwirrung ge⸗ 
riethen. 

„Warum hat der Himmel keine Blitze fuͤr dieſe liebreichen 
Richterinnen und die Schwachkoͤpfe, welche ſich von ihnen regieren 
laſſen?“ ſagte Destouches fuͤr ſich, indem er an der Sache ſeiner 
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Schutzbefohlenen zu zweifeln begann. Es wäre ihm ein Troft 
gewefen, hätte er die Damen begleiten koͤnnen, bis fich eine nach 
der andern verabſchiedete, er mürbe fich überzeugt haben, daß 
die göttliche Gerechtigkeit nie fchlafe, denn kaum hatte fich eine 
der Freundinnen von den übrigen entfernt, fo fielen die übris 
gen fogleich über alle ihre Fehler her. So ftraften fie fich felbft 
unter einander und die legte von ihnen, welche allein zuruͤckblieb, 
ſchien ſich in einer Stimmung zu befinden, wo fe wie der Skor— 
pion geneigt war, ſich felbft den Stachel der Bosheit ind Herz 
zu drüden. 


Meunzehntes Kapitel. 





Des Abends begab ſich Destouches endlich in höchit 
aufgeregtem Zuftande in die Kreimaurertaverne. Man kannte 
ihn daſelbſt nicht mehr, es bedurfte der Erplicationen, um 
alle Anweſenden über dieſe feltene Erfcheinung zu belehren. 
Sogleih Tief ein Gemurmel des Erftaunend durch die 
ehrenwerthe Verſammlung. Die bier verfammelten Brüder 
waren, wie an ben meilten anderen Orten, SHonoratioren 
der Stadt, reiche Patrizier, gleichviel, wie fle ed geworben 
maren und meiftend keineswegs durch jene Tugenden, welche 
den Mason ausmachen. Der Vornehmfte und Angefehenfte 
unter ihnen, welcher in der Stadt entweder wegen feines 
Amtes oder feines Geldes vie befte Reputation genoß, war 
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der Vorftand. Außerdem gab es hier eine Menge junge Lehr- 
linge, hoffnungsvolle Söhne der alten Maurer, welchen fie, als 
fie ein gewiſſes Alter erreicht, gejagt hatten, daß man Maurer 
fein müffe, um durch die Welt zu kommen und überall gute 
Freunde zu haben. 

Es war ein Jahredtag und nad) hergebrachter Weife hielten 
mehrere Mitglieder pafiende Vorträge. Zuerft trat Herr Char- 
tier, der Kornmwucherer, auf und las mit verdrehten Augen und 
fingender Stimme einen Auffag ab, den ihm fein Commis ge- 
macht hatte. Er enthielt eine Menge von Gemeinplägen über 
Menfchenliebe und Barmherzigkeit, Zobpreifungen der heiligen 
Zwecke des Maurerbundes und eine prahlerifche Aufzählung der 
MWohlthaten, weldye der Orden der Menfchheit erwieſen habe. 
Hierauf traten noch mehrere Brüder auf und hielten Neben, 
welche einander glicyen, wie ein Ei dem andern. Man beglüd- 
wünfchte fich wieder unter zahllofen Werfen ver Liebe, ein 
Jahr zurück gelegt zu haben, man drückte ſich die Hände, man 
umarmte fich, man trank ſich zu und vergoß Thränen dabei. 
Hierauf deflamirten einige jüngere Brüder ſchlechte Gebichte 
und ed wurden neu componirte Maurerliever abgefungen. Die 
Gejellichaft war in der angenehmften Laune, man war mit fich 
im höchften Grade zufrieden und kleidete einige neue Lehrlinge 
ein, indem man fie ermahnte, tugenphafte Menjchen zu fein. 

Nachdem alle jene Mitglieder gefprochen hatten, welche feit 
Jahren im Vereine dad Wort zu führen gewohnt waren, ergriff 
es zum höchlichen Erftaunen verfelben Doctor Destouches. 
Man revivirte die Jahresrechnungen. Man hätte dabei leicht 
bie intereffante Entdeckung machen können, daß die Zedhgelage 
der Loge mehr gefoftet hatten, als ihre Werke der Barmher⸗ 
zigkeit. Destouches ſprach in großer Hitze: 
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„Brüder! 

Seit fünfzehn Jahren habe ich diefe Raͤume nicht betreten, 
habe ich mich von der 2oge entfernt gehalten und die Ge- 
meinfchaft ver Brüder gemieden. Ich halte e8 für meine Pflicht, 
mein Benehmen zu rechtfertigen. Nicht Saumfeligkeit, nicht 
Scheu vor den ſchweren Pflichten des Maurers, nicht fträfliche 
Gleichgültigkeit gegen die Zwecke des Ordens Haben mich veran- 
laßt, mich jelbft von feinen Berfammlungen auszufcheiden — 
nein — es war nicht dieß, fondern wahrer Kummer, gramvolle 
Bejorgniß darüber, daß der Orden, wie e8 mir fchien, feine hei - 
tige Beſtimmung verfehlte, daß der urfprüngliche Geift deſſel— 
ben verdorben, das Gewiſſen der Brüber Yar und weit um- 
faffend, der Pflichteifer nicht nur lau, fondern in falfche Ver— 
ftellungsfunft ausgeartet fei! Ich fühlte mich zu ſchwach, für 
mich allein dem täglich allgemeiner werdenden Verfall des Or- 
dens zu ſteuern.“ 

„Sch geſtehe mein Unrecht ein, nicht mehr Vertrauen in die 
ervige Nachwirkung der herrlichiten Lehren, welche die Grund: 
fäße ded Ordens ausmachen, gehabt zu Haben; ich Eehre darum 
zurüd, um Buße zu thun, um meine Pflicht zu erfüllen und 
nachzubolen, was ich verfäumt habe. Ich erhebe demnach 
meine Stimme zu Euch, Brüder, und rufe Euch auf gegen bie 
Gefahr, welche unferem Inftitute droßt. ine Heerde von 
Heuchlern Hat fih in unferem Tempel gelagert und ihn zu 
einem Stall für bie gemeinfte, ſtinkendſte Eigenfucht, für die 
Gefräßigfeit der Schweine Epikurs und bie: Habfucht der Be- 
trüger und Diebe-gemacht. Unſer Tempel (Murren — Beifall 
unterbrach hier den Redner — die Mehrzahl grungte unzufrieden), 
ich mwiederhole es, ift ein Schweinftall geworden (man fucht ven 
Redner zur Ordnung zu rufen), in ven fich jede Gemeinheit 
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flüchtet, unfere rauhen Pflichten, welche uns die härteften Ent⸗ 
behrungen und Opfer auferlegen, um unferen Nächften gerecht zu 
werben, Fein Unrecht, keine Noth um und zu dulden, deren ftrenge 
Erfüllung und arm und bedürftig machen müßte, dieſe Plichten 
des Bundes find vermechfelt worden mit einer bequemen Enauferi» 
gen Almofenvertheilung, und unfere Brüder haben, anftatt nadt 
zu gehen und ver Blößen des gebrechlichen Alter und der Ieis 
denden Unfchuld zu gebenfen, fich in den warmen Pelz ver 
Veppigfeit gefleivet, um der Armuth und dem Vervienfte nur 
Brojamen von ihrem Tifche und elende Lumpen zuzumerfen. 
Unfere Ordenspflicht gebietet uns, unfere Werke der Barmher⸗ 
zigfeit zu bergen; fie gebietet und, muthig dem DBerfolgten beis 
zufpringen und die Unfchuld mit unferer Bruft zu decken: ftatt 
deſſen prahlen wir mit oftenfiblen Wohlthaten, ftatt deſſen has 
ben wir und fcheu zurüdgezogen, wo Gefahr und begegnet, wo 
das Schwert der Ungerechten und der Szepter der Willfür und 
bedrohen und die in unferen Schooß fliehenden Bedraͤngten den 
Zorn der Mächtigen auf und laden fönnten. Wir follen die 
Gefangenen, welche ſchuldlos Leiden, erlöfen; ftatt deffen begnü- 
gen wir ung, fie mit leerem Troſte zu fpeifen; wir follen den 
Kranken beifpringen, ftatt deſſen ſchicken wir ihnen unfere Aerzte 
und Almofen, weldye nur dazu dienen, ihre Leiden zu friften, 
aber nicht fie zu heilen, nicht veren Duelle zu verftopfen, und 
Niemand von und geht an die Quellen alles Jammers des Jahr⸗ 
hunderte. Würden wir und um diefe gemäß unferen Pflich- 
ten befümmern, wir würden fie finden in der Gewifjenlofigfeit 
der Reichen und Gemaltigen, in dem Mangel an ſittlichem Glau— 
ben und Menfchenliebe, in graufamen Gefegen gegen bie Ar- 
muth, in Straflofigkeit der Vornehmen, in Verwilderung der 
Niedrigen — kurz, in dem Verfalle aller jener Heiligen Lehren, 
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Gefühle und Regeln, welche eben der Orben aufrecht zu halten 
fich zur Pflicht gemacht hat. (Starkes Murren — Schwacher 
Beifall.) Warum tritt Keiner von und hin zu dem Gelddieb, 
Börfenfpieler und Wucherer, und fagt zu ihm: Herr, du bift 
ein ungerechter Wirthfchafter, du friffeft da3 Brod den Armen 
und verfchlingft davon mehr, als zur Nahrung von Vielen hin= 
reicht; Fehre zurück zum reblichen Erwerb, zur Arbeit, fonft 
werben fich die Brüder gegen dich verbinden mit dem Arnıen 
und ihn mit Geldfraft verfehen in Körperfchaft gegen beine 
Geldkraft, die nur im Betruge beſteht. Warum fchießen denn 
unfere reichen Brüder nicht zufammen, um Banfen zu fiften 
für die Handwerker, um Babrifen zu errichten, deren Gewinn 
dem Arbeiter zufließt? Warum thun unfere reichen Brüder 
nichts, gar nichts — weniger ald nicht3? Weil fie mit 
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betrügen und ftehlen! 


Hier wurde der Redner durch einen Sturm bed Unwillens 
unterbrochen. 


„Brüder, wollt Ihr Euch befchimpfen laſſen?“ rief der 
Mucherer Charrier, „wie lange werdet — geduldig dieſen 
Laͤſterer anhören ?“ 


„So lange!“ ſchrie Destouches unter dem jauchzenden Bei—⸗ 
fall — der Mehrzahl ſogar — „ſo lange es Wucherer 
giebt, welche die Produkte der Landwirthſchaft zuſammenkaufen 
von den elenden Sklaven, welche man Bauern nennt, um die 
Lebensmittel zu vertheuern, um der Nation mit der Piſtole auf 
der Bruſt zu ſagen: Gieb mir Alles, was du haſt, fuͤr dein 
taͤglich Brod, oder ich laſſe dich verhungern; ſo lange es noch 
Menſchen giebt, die nicht wahnſinnig genug ſind, es in der 
Ordnung zu finden, daß ein elender Schuft durch einen einfaͤltig 
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einfachen Kunſtgriff eines gelernten Diebes und die Eingeweide 
aus dem Leibe reife, um in unferem Blute wollüftig zu baden 
und unfer Sleifch feinen Jagohunvden vorzumerfen.” 

„Das find Uebertreibungen ! rief der Weinhänpler Nicol, 
der jchon zwei Mal in fiscalifcher Unterfuchung geweſen, und 
überführt war, durch DBleizuder aus fchlehtem Wein Des 
fertweine gemacht zu haben, aber mit einem guten Stüd Geld 
ſich abgefunden hatte. 


„Sp wenig Uebertreibungen ,” fuhr Destouches fort, „als 
es Uebertreibungen find, wenn man behauptet, daß wir täglich 
einige Male vergiftet werben, damit einige Galgenvögel von 
Meinhändlern fich bereichern; fo menig Uebertreibungen, als 
wenn man behauptete, daß es feine Juſtiz mehr giebt für Gifte 
mifcher und Faͤlſcher.“ 


Zu nicht geringer Beluftigung der Brüder ſchwiegen die Ber 
troffenen, um ſich nicht Tächerlich zu machen, allein ver Korpo— 
rationdgeift war beleidigt ; es erhoben fich alle Jene im Aufruhr 
gegen Destouches, welche ein gutes Gewiſſen zu haben glaubten. 
Der Bruder Bauriol, Präfivent des Juſtizhofes und der an— 
geiehenfte und ältefte Maçon, pochte mit feiner goldenen Tabatiere 
heftig auf den Tiſch und fchmetterte Dedtouches mit folgenden 
Worten nieder: 


„Mein Herr Destouches — denn Bruder kann ich einen 
Mann nicht mehr nennen, der den Orden athemlos mit Schmä- 
hungen überbäuft, wenn Sie, wie es fcheint, den Verſtand ver- 
Ioren haben, jo laffen Sie und den unferigen. Vergeſſen Sie 
nicht, wo Sie find und daß Sie hier die angefeheniten Berfonen 
des Departements beifammen jehen — Männer, erhaben über 
jeden Borwurf und jeden Tadel. —“ 
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„Sch weiß, wo ich bin,“ fehrie Dedtouches mit neuen Eifer, 
„and was meinen Verſtand betrifft, jo ift er ficher in beſſerem 
Zuftande, ald das Herz der Juſtiz, welche, ohne Gefühlen 
Raum zu laſſen, ohne Barmherzigkeit zu Eennen, ohne bie 
Schwachen und Kranken zu fchonen, nur nach dem tobten Buch- 
ftaben richtet, welche in ſchimpflicher Menfchenfurcht fich einer- 
ſeits von der Gewalt, andererfeitö von der hirnlofen öffentlichen 
Meinung, das ift, dem Gefchtwäg der alten Weiber und ven 
fittlichen Gefühl ihrer ver —ten Frauen regieren läßt. Würde 
es Brüder geben, welche ihre Pflicht thun, fo Fönnten 
wir feine folchen elenven Richter haben, die Gottes und der 
Vernunft ewige Gebote mit Füßen treten. Unfere Brüder 
würden. vor fie hintreten und fagen: Gerechtigkeit Iernt man 
nicht in ver Schule, Diplome machen feine Richter und feine 
Univerfttät kann ein bejchränktes Urtheil heilig fprechen, welches 
aus einem befangenen Geifte und empfindungslofen Kerzen 
fommt. — ” 

„Still’gefchwiegen. Zur Ordnung, zur Orbnung, Herr Doc» 
tor, Ihre Vermefjenheit gebt zu weit!” fagte Doufrane, der 
Inftruftionsrichter, — aber auch er fonnte ven Strom der 
ärgerlichen Beredſamkeit des erbitterten Redners nicht aufhalten: 

Es ift nicht genug, jage ich, fuhr Destouches fort, ine 
dem er ben Baben feiner Rede nun verlor und der Sache, 
welche ihn Hierher geführt, ganz vergaß im heiligen Zorn, „es 
ift nicht genug, fage ich, daß man die Paragraphen des code 
Napol&on memorirt hat und durch die Tochter eines hohen 
Beamten zu Amt und Wuͤrden gefommen ift, um eine gute 
Gerichtäperfon zu fein, denn ein gerechter Dann, der hinter dem 
Pfluge geht und Gotted Gebote ehrt, wird gerechter richten, als 
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der gelehrtefte Speichellefer,, welcher. durch Kriechen und Heu- 
cheln fich zu einer Juftizperfon emporgefchwungen, — mit 
einem Worte, Maurer! — wenn Ihr nicht.mehr meine Bruͤ⸗— 
der fein wollt, — die meiften unter und find Heuchler, und 
wenn Ihr fie vollfommen kennen Iernen wollt, fo fehet diejenigen, 
welche über meine Reden zornige Geftchter ſchneiden; was aber 
mich betrifft, ſo ſage ich Euch, daß ich nach dem, was ich heute 
gejehen und gehört habe, lieber in einer Wolfshoͤhle Beiftand 
und Gerechtigkeit für die verfolgte Unfchuld und Schwachheit 
juchen will, ald in der Breimaurerloge, und daß ich lieber" — 


Der Aufruhr unter ven Maurern erreichte jet den höchiten 
Grad; die Meiften forderten Stillſchweigen des Redners; Einige 
wollten ihn mit Gewalt entfernen; noch Andere riefen ihm Bei⸗ 
fall zu und forderten ihn auf fortzufahren. Destouches vergaß 
ganz und gar den Zweck ſeines Hierſeins, — es draͤngte ihn, 
ſein Herz vollends auszuſchuͤtten und Alles zu ſagen, was er 
fuͤnfzehn Jahre aus leidiger Klugheit in ſeine Bruſt verſchloſſen 
hatte. 


Die nachdruͤckliche Forderung der Aelteſten der Loge, welche nach 
ben Statuten und Regeln darauf antrugen, daß Bruder Destou- 
ches ganz gehört werde, wogegen e8 ja dem Orden freiftehe, ihn 
zu richten, und wenn er fich an ihm vergangen, ihn feierlich aus— 
zufchließen, unter ven üblichen Formalitäten, verfchaffte ihm 


neuerdings Gehör, wiewohl unter Iebhaften Aeußerungen des 
Unwillens. 


„Maurer!“ fuhr Destouches eifrig fort, „ich ſehe mit Freu— 
den, daß ed noch Einige unter Euch giebt, in welchen dad Be- 
wußtfein der Bundeöpflichten, dad Maurergemwiffen nicht völlig 
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erloſchen ift. Allein es ift hohe Zeit, ven Bund zu retten, — er 
ift in Gefahr, ein Bund von Ehrlofen zu werben, welche jedwede 
höhere Pflicht mit Küßen treten, eine fchändliche Clique, eine 
Kafte zur Unterbrüdung aller dem Bunde nicht Angehörigen, 
Maurer. Nicht wir unter und, nein, alle Menfchen find Brüder; 
wir follen ihnen zu Hülfe fommen; wir follen nicht die Hofe 
‚meifter -und Auffeher, nicht! hochnaſige Wohlthatenfpender und 
freigebige Zöllner und Pharifäer, nein, wir follen die Knechte 
der Menfchheit fein. Unſer Bund fol nicht fein eine Aus- 
zeichnung, ein Vorzug derjenigen, welche fich für die Befferen 
Halten; nicht ein ftolger Verein von wohlhabenden Patriziern, 
fondern er fol ein Bund von Menfchen fein, welche für die Be— 
‚freiung ihrer Brüder, der Menfchen, nicht der Maurer allein, 
aus Noth und Elend, Sklaverei und Sittenlofigfeit arbeiten. 
Mas berathichlagt Ihr, mer Eures Bundes würdig fei? Wenn 
ed.unter Euch nichtö zu finden giebt, ald Laft und Beſchwerde; 
wenn Eure fehmeren Aufopferungen und Eure: leidende Ent» 
fagung Euch allein auszeichnen; wenn der Reiche unter Euch, 
der den Erwerb ganzer Klaffen in Händen hat, unter Euch 
nichts gewinnen kann, ald die Pflicht ver Sorgfalt für jene 
Hunderte; wenn ihm nicht blos auferlegt wird, eine Tantieme 
zu bezahlen, vie ihn kaum beläftigt, dann wird man Euren 
Bund nicht fuchen, man wird fich nicht zu Euch drängen, fon= 
dern Ihr werdet die feltenen tugendhaften Menfchen auffuchen 
müffen, welche ſich Euren Pflichten unterziehen wollen. Mau- 
zer, was ift aus Euch aber geworden, mas feld Ihr und was 
ſolltet Ihr fein? Was Fönntet Ihr fein? Die Zuflucht der 
leidenden Menfchheit, ihr Troft, ihr Stolz. Euer Beifpiel müßte 
Tauſende fortreißen, Eure Handlungen könnten ven Nationen vor⸗ 
leuchten. Statt deſſen vermehrt Ihr die Zahl jener furchtbaren 
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Kaften, welche durch Ihren Korporationsgeift die Menfchheit 
unterjohen. Wie die Juden haltet Ihr nur an einander, um 
durch einen ſchmachvollen Austaufch gegenfeitiger Dienftlei- 
ftungen Euch in Vortheil zu jegen gegen Eure Mitmenfchen. 
Ihr ſtrebt nur nad Stärke des Bundes durch Meichthum, 
nicht durch Tugend. Ihr habt die ehrwürbigen Satzungen 
des Alterthums zu einem Poſſenſpiel herabgewürbigt. Der 
Ruhm des Ordens ift dahin — verfpottet durch finnlofe Gau- 
feleien und Geheimnißfrämerei fcheint Ihr Euere Mofterien nur 
zu bewahren, um die Welt zu Hintergehen. Nur ein Mittel 
der Rettung giebt e8 für den fchönen Bund: die Deffent- 
lichkeit. Ohne fie und ihr Gericht über jedes einzelnen 
Maurers Pflichttreue wird der Orden bald nichts mehr fein, 
als eine menfchheitgefährliche Verſchwoͤrung gegen das Allge⸗ 
meine. Dixi.” 


Ohne fich weiter feiner urfprünglichen Abficht zu entfinnen, 
verließ Destouches feinen Plat. Mit grimmigen Blicken ver- 
folgten ihn die Getroffenen — einige ältere Brüder aber drüd- 
ten feine Hände, nahmen ihn in ihre Mitte und geleiteten ihn 
aus der Loge. 


In heftiger Aufregung kam Destouches zu Arthur. 


„Nun, wie find die Brüder gegen den Marquis geftimmt? 
Haben Sie Ihren Zweck erreicht bei ven Geſchwornen?“ 


„Ah, mein Freund!“ fagte Destouches verwirrt, „ich 
fürchte, ich Habe die Sache verkehrt angefangen. Meine uns 
felige Hite hat mich fortgeriffen. Uber, hole mich ver Teufel, 
ich Eonnte nicht anderd. Doc, laffen Sie ven Muth nicht fin- 
fen — ein deus ex machina wird Alles gut machen — ich 
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babe ein ſtarkes Vertrauen in diejenige Macht, welche ung va 
regiert, ohne daß wir ed merken und indem wir und alle für 
gro ße Geifter halten.” 


Bater Amadee an die hochwuͤrdige Frau Marquiſe von Vilain, 
Aebtiffin des Klofters der barmherzigen Schweitern iu Paris, 


„Theure Breundin ! 

Tief und im Innerften erfchüttert bin ich, indem ich dieß⸗ 
mal Ihnen fchreibe, um mein banges Herz zu erleichtern. 
Könnte ich Ihnen die Gefühle alle fchildern, welche mich in 
diefem Augenblick beflürmen, Sie würbven begreifen, daß 
Andacht und Seelenleiven zum Dichter machen koͤnnen und 
baß ed den Heiligen zumeilen begegnet ift, die Inbrunft und 
Schwärmerei ihrer Andacht in Verſe auöftrömen zu laſſen. 
Allein, da mir der Himmel die Gabe ver Poefte verfagt 
bat, fo wird es genügen, Ihnen zu jagen, dag ich niemals 
da8 Unglüd derjenigen, welche vom Pfade der Tugend ab» 
gewichen, tiefer mitgefühlt habe, daß dieſe fehnfüchtige Klage 
der Schwachheit niemald fo ſehr mein Herz zerriffen bat, 
als ſeitdem ich das Innere dieſes unglüdlichen Weibed ers 
forjht, von deren Leichtfinn und Irrthum ich Ihnen ge⸗— 
Ichrieben habe. Ich meine die Marquife Duarin, die Ges 
mahlin meines Freundes. | 

Der Marquis bat die mir unbegreifliche Graufamkeit ges 
habt, gegen feine Gattin die Klage auf Ehebruch zu erheben. 
Ich fchrieb Ihnen ſchon ein Mal, wie ich bemerkt, daß er 
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am rechten Ort auch Hart zu fein im Stande fe. Aber 
hier, bei Gott, fcheint e8 mir am rechten Orte nicht zu 
fein. Ein nervenfchwaches, liebreizendes, herrliche, naives 
Kind, welches ih, von Sinnengluth verzehrt, in einem uns 
bewachten Moment vom Pfade ver Pflicht entfernte; deſſen 
Schuld er felbft fo verzeihlich fand, das er durch nichts zu 
beftrafen wagte, vor ganz Franfreih an den Pranger zu 
ftellen und zur Verzweiflung zu treiben — mag fein, daß 
er vor Bott Recht hat dazu — aber ich vermag es nimmer 
menfchlich zu finden. ch werde faft irre an dieſem feltenen 
Manne. Er muß große, edle Urfachen zu diefer Härte haben 
— noch zweifle ich, daß er wirflich das gewollt, was fein 
Bevollmächtigter aus blindem Eifer vielleicht gethfan — ges 
nug, ich kann ed weber begreifen, noch entfchuldigen. Das 
Einzige, was ich bebvenfe, ift: daß der Marquis nicht Schuld 
bat, daß eine ſolche Klage in unferer gefegneten Eivilifation 
ſchon eine fchredliche Strafe für Diejenigen ift, welche zarter 
empfinden. Das find die Wohlthaten unferer fchändlichen 
Preffe, dad die Segnungen der Deffentlichfeit! Sparta hatte 
feine jo ftrengen Gerichte, felbft in ven Zeiten der Inquiſttion 
war ed unerhört, daß die Schwachheit eines Weibes, melches 
in einer verführerifchen Minute beſtuͤrmt von Schmeicheleien 
und befangen von dem eleftrifchen Magnetismus der finn= 
lichen Woluft ihre Befinnung verloren, an den Pranger 
folcher Deffentlichkeit geftellt wurde. Die Elenden! Jever 
nichtöwürbige Tagedieb, ver in ein Feuilleton müßige Ar— 
tifel fchreibt, macht den Richter, den Büttel, den Henferd- 
knecht zugleih! Jeder Correſpondent fendet Stedbriefe aus, 
jedes Journal errichtet einen Pranger und ftellt auf daſſelbe 
dad Zerrbild der armen Sünderin! Vierzig Millionen Mens 
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Skandal und ein Jeder dieſer Millionen wirft einen Stein 
auf dieſes Opfer. Iſt das die Gerechtigkeit ver Freiheit, ift 
das der Segen fogenannter Volksrechte, o dann, Fluch ihnen 


und möge der barmberzige Himmel die Menfchheit bald von 
diefer Freiheit befreien! 


Als vor Chriſtus die Ehebrecherin auf den Knieen lag und 
ihre Schul in Thränen befannte, da fprach er zu dem bos— 
haften neugierigen Volke: wer von euch fich rein meiß von 
jever Schuld, der werfe den erften Stein auf fie! Und 
ſiehe — fie fchlichen befchämt davon. Und e8 foll das ver 
Geift des Jahrhundertd der Humanität fein, welcher heute 
ruft: Herbei, herbei — fteinigt fie! Wer von euch Ehe: 
brechern, wollüftigen Weibern und fittenlofen Jungfrauen, 
die ihr alle dad Brandmal der ſchmutzigſten Lafter auf der 
Stirn tragt, einen Stein hat, werfe ihn hierher auf dieſes 
Opfer. Wer von euch Speichel unter der Zunge hat, fpeie 
auf fie! Weſſen Hände von Kothe triefen, der beſudle fie! 
Ihr feilen Zeitungsfchreiber, die ihr im Solde der Parteien 
Luͤgen fpinnt und Bosheiten brütet, ihr Dieböhehler und 
Kuppler, ihe Marktfchreier und Poſſenreißer, bemächtigt euch 
diejed Opfers, entfleivet e8 und flellet fchamlos feine Bloͤßen 
aus, verrichtet Henkersdienſte und peitfcht e8 aus mit Scymä«- 
hungen, bedeckt e8 mit Lügen und Verdammungdfprüchen und 
jubelt auf, wenn es blutet, weint, vergeht, wenn ihr es lang⸗ 
fam getöbtet! 


Kurz nad der Abreife des Marquis ward ich zu feiner 
Gattin berufen. Ich fand fie mit entzündeten Augen, ganz 
erfhöpft von Thraͤnen und Schlafloftgkeit in einer netvoͤſen 
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Aufregung, weldhe mich zittern machte für dad Leben dieſes 
zarten Gefchöpfes. Sie warf fich zu meinen Füßen und bat 
mich mit berzzerreißender Stimme um Schug und Rettung 
vor Schmah. Alles, was ich aus ihren unzufammen- 
hängenden, von Schluchzen unterbrochenen Reden entnehmen 
fonnte, war ungefähr Folgendes: 

Der Marquis forderte von ihr gewifle Vollmachten hin 
fichtlich der Verwaltung ihres Vermögend. Sie verweigerte 
ihm, von den Rathfchlägen ihres DVerführerd und eines ges 
wiſſen Doctord Destouches, der bier die Heputation eined er= 
centrifchen, aber fehr rechtlichen Mannes genießt, geleitet, dieſe 
Vollmachten; darüber entfteht Spannung, Zerwürfniß; der 
Marquis will feinen Hausfrieden gefichert fehen, indem er fei= 
ner Gattin die ihr verberbliche Freiheit, welche hauptfächlich 
aus ihrem Vermögen entfpringt, beichränft; er droht ihr mit 
Proceß, mit Klage wegen Ehebruchs und überläßt ſie fich 
ſelbſt. Verzweifelt — fo geftand mir die Marquife mit 
findlicher Dffenherzigkeit und bußfertiger Neue — entfliebt 
die Unglüdliche und fucht Schuß bei ihrem Geliebten. Allein 
diefer — mie e8 fcheint, ein berechnender Advokat — räth 
ihr, zurüdzufehren und das Gefeß nicht gegen ſich heraus— 
zufordern. Wer dringt in die geheimnigvollen Tiefen des 
menjchlichen Herzend? Es fcheint, daß dieſer befonnene, 
wahrhaft verftändige Rath ihres Geliebten ihre Gefühle für 
ihn audgelöfcht habe! Unter ven eifrigften Betheuerungen 
ihrer Reue befchwört fie mich, um fie mit ihrem Gatten aus— 
zuföhnen, ihn zu bewegen, daß er die infamirende Klage 
zurüdnehme. Sie befennt, daß nur ein fchriftliched Ders 
fprechen, ihrem Verführer gegeben, fle abhalte, ven Wunſch 
ihred Gatten zu erfüllen. Sie ftellt ed nun ihm anheim, wie 
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er die Rechtskraft diefes Verfprechend aufheben könne. Dann 
bricht fie aber wieder in Klagen gegen die Faljchheit und 
Hinterlift, die alte Schlauheit und Unbarmherzigkeit ihres 
Gatten aus und bittet mich aufs Neue, fie von ihm zu befreien. 
Kurz, fie weiß nicht, was fie will und — foll ich es geftehen 
— ich mar anfangd fo außer mir durch den Eindruck, ben 
dieſes reizende, unglüdliche Wefen auf mich machte, daß ich 
felbft nicht mußte, was ich ihr rathen ſollte. Ach, meine 
Freundin — meld ein Schaufpiel war es für ein empfind⸗ 
fames Herz, folche kindliche Jugend, ſolche feltene Reize des 
Körpers und einer edlen Seele von ben bitterften und hefr 
tigften Keidenfchaften des menfchlichen Lebens umhergeworfen 
zu ſehen, gleich einer ſchwachen Gondel, welche auf hoher 
See vom Sturme ergriffen wird! 8 gehörte alle meine 
ſtoiſche Kraft dazu, um beim Anblick dieſes lieblichen Kindes, 
das fih zu meinen Füßen in Heftigften Schmerzen wand, 
meine Kniee umfchlang und meine Hände mit Küffen und 
Thraͤnen benette, nicht innig ergriffen und vom Ausbruche 
leidenfchaftlicher und zum Theil gewiß fträflicher Gefühle 
nicht tiefer gerührt und vielleicht getäufcht zu werben, als 
es ſich für einen Priefter ziemte. Sie hat mich beſchwo⸗ 
ren, ihre Schwache hin= und herſchwankende Seele nicht zu 
verlafjen, denn ihr grant eben fo fehr vor der Huͤlfe, welche 
ihr jener verruchte Berführer und fein Helferöhelfer anbieten, 
als vor ihres Gemahls Härte. Ich fehe fehnfüchtig feiner 
Muͤckkunft entgegen und hoffe, dieſes edle Herz werde ſich 
leicht verſoͤhnen laſſen, wiewohl ich fuͤrchte, daß er zu dem, 
was er für gerecht Hält, mehr Seelenkraft beſitzt, als ich bes 
greifen kann. 
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Ich bin überzeugt, daß dieſer edle Charakter Alles zum 
Guten zu führen weiß, — ich wage ed daher nicht, ihm auß 
feinem Verfahren gegen feine Gattin einen Vorwurf zu machen. 
Gewiß, nichts kann Frankreich retten, als eben jene gewaltige 
Herrjchaft über falfche Gefühle und fträfliche Schwachheiten, 
welche der Marquis in fo hohem Grade befigt. leicht nicht 
diefe junge Ehebrecherin mit ihren felbjtverfchuldeten Leiden der 
heutigen Menfchheit? Ach fie buͤßt nur für ihre Suͤnden und 
Schwachheiten, — es ift Graufamfeit, fie in ihren mohlthätigen 
Leiden durch ein empfindelndes Mitleid tröften zu wollen. Man 
muß fie vielmehr dadurch zu beruhigen juchen, daß man bie 
Größe ihrer Schulo ihr vor Augen ftellt; daß man ihr begreiflich 
macht, ſie büße nur ihre Sünden ab, und Faufe mit ihren Schmer⸗ 
zen dauerhafte Seligkeiten. Das war auch der Weg, den ich 
bei diefer Sünderin einfchlug, um ihr Gemüth zu beruhigen. 
Es ift voll irdiſcher Begehrlichkeiten. Ich ermahne fte täglich 
zur Buße und zum Gebete; zwar ift mir biefer Dedtouches vabei 
fehr im Wege. Aber dennoch bemerke ich, daß er mich in vielen 
Dingen fekundirt. Er iſt ein Feind ded Marquis und fucht ihm 
feine Gattin zu entreißen. Aber er pflichtet mir in allen Dingen 
bei, welche dad von der Unglüdlichen jebt zu beobachtende Bes 
tragen betreffen. Zwar macht er fich nichts aus dem Suframente 
der Ehe, aber er hält mit eiferner Feſtigkeit an Ehre und Sitte. 

Diefed Prototyp einer redlichen Revolutionsgeſinnung ift 
mir merkwürdig. Sein wilder, ungeſchlachter Eifer, fein Mes 
publifanerzorn, felbft feine Klüche und Verwuͤnſchungen, melche 
er in leivenfchaftlichen Momenten ausftößt, fie verlegen mich 
nicht, fie reizen mich nicht, fie Eränfen mich nicht. Wie fommt 
dieß bei fo entgegengefetten Anfichten? Er ift Philofoph und 
Rationalift, ich orthodor und ſtreng am Glauben haltend; er 
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ein Lobredner der Breiheit, ich ihr Gegner! Und doch find wir 
mit einander einig, wir lieben uns, wir verftehen und. O gäbe 
ed nur folche Republikaner wie er, und folche Altgläubige wie 
ich, wir wuͤrden und bald verftändigen! Gäbe ed doch nur 
abfolute Herrfcher, welche das Nechte auf ihre Weiſe wollen, 
und nur Demofraten, welche daſſelbe wollen! Sie würden fich 
bald in die Arme finfen. Aber eben, meil dieß nicht der Ball 
ift, darum liegt Alles an der Form. Es frägt fich, in welcher 
weniger Unheil möglich ift? In ver demokratifchen, wo jeber 
Boͤſewicht mit regieren, und durch fein Veto das Gute hindern 
fann, oder in der abjolutiftifchen? In der philofophifchen Denf- 
weife, wodurch jeder Dieb feinen Diebftahl zu rechtfertigen 
weiß, oder in der religiöfen, welche und Elare und beftimmte 
Gebote auferlegt? Ach, wäre die Welt vol ehrlicher Leute, — 
man fönnte Seven glauben und thun laſſen, was er wollte! 
Darum hat die Macht unrecht, die Meinungen zu verfolgen. 
Man ftelle nur ein Reich Karla des Großen her, welches bie 
Barbarei und dad Lafter Fnechtet, die Tugend verherrlicht, den 
Geiſt und das Willen verehrt, den Künften Tempel und ver 
Gottheit Altäre baut, und diefe Republikaner von redlichem Her⸗ 
zen werden bewundernd auf ihre Kniee finfen und befennen, 
daß es nicht Herrlichered giebt, als die Herrfchaft eines Weifen 
und Gerechten ! 

Destouches hält den Marquis für einen argen Heuchler, und 
was bei ihm eind und daſſelbe ift, für einen Jeſuiten. Der 
Verblendete! Iſt ihm vielleicht der edle, erhabene Diffimula- 
tiondgeift, wodurch das Heilige vor dem Profanen erjcheinen 
muß, Heuchelei? So nimmt er die ihr entgegengejeßteite 
Tugend für dieſes Lafter. Die Tugend fieht fich genöthigt, dad 
Schmugfleid ver Welt anzuziehen, um ihre Reinheit zu bewah—⸗ 
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ven. Mit ver Maske weltlicher Gefinnungen bergen wir 
den flacheligen Gürtel jenes Heiligen unter den Kleidern. 
MWäre es nicht fo, — ich wuͤrde dieſes Kleid zerreißen, 
welches ich trage, als eine Xivree des Teufels und jeiner 
Heerſchaaren.“ 
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Erftes Kapitel. 





Auf dem Schloffe Champagny Herrfchte tiefes Schweigen. Die 
Marquife war für Jedermann unfichtbar. In ihren Apparte— 
ments eingefchloffen, ließ fie Niemanden zu ſich, ald den Doctor 
Destouches, der fie täglich befuchte. Der Tag, wo die Gerichts— 
verhandlungen beginnen follten, nahte heran, der Marquis war 
noch immer fern, obgleich Vatout deſſen fchleunige Ruͤckkehr 
angekündigt hatte. Die Sache war wegen feiner Abwejenheit 
zweimal vertagt worden. Vatout fpielte indeffen den unum- 
ſchraͤnkten Herrn auf Champagny mit einer Rohheit und Ans 
maßung , welche Jedermann empörte. Allmählig war e8 ruchbar 
geworden, welche fchändliche Beweggründe der Marquis hatte, 
um feine Gattin mit folcher Schmach zu überhäufen — man 
ſprach laut überall feine Mißbilligung aus. Nur der Pfarrer 
Amadee nahm feine Parthie und fuchte Vatout's Klage als 
einen Mißbrauch feiner Vollmachten darzuftellen. Arthur von 
Bonval verhielt fi) auf ven Rath des Doctors Destouches völlig 
zurüdgezogen, um am entfcheivenden Tage gegen die Kläger mit 
furchtbaren Inzichten aufzutreten. Allein vergeblich waren alle 
Bemühungen, Nicolas wieder zum Sprechen zu bringen. Er ver= 
harrte feft auf feiner Ausfage. Er zeigte in der That eine fo au- 
II. 1 
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ferorbentliche moralifche Schwäche, daß Destouches allmählig 
felbft an feine Geiftedzerrüttung glaubte. 

Da erſchien plöglich der Marquis auf Champagny in Batouts 
mit ſchaͤumenden Roffen befpanntem Reiſewagen. Er war Tag 
und Nacht gereift, wie feine Dienerfchaft ausfagte. Vatout em- 
pfing ihn an der Treppe und fchweigend begaben fich der Mar— 
quis und fein Sachwalter auf dad Bureau des erfteren. 

„Eh bien,‘ fagte ver Marquis, „ich bringe Dir Dedung für 
Deine Forderung.” 

Vatout fah ihn mit großen Augen an. 

„ou zweifelft, wohlan, fieh hier einen Wechfel von einem 
Herrn Vatout acceptirt pr. 100,000 Srancd. Hier einen zweiten 
zu 50,000 Francs, hier ſechs andere, jeden zu 25,000 Brancs. 
Nimm, wir find quitt.“ 

Vatout fah ven Marquis verfteinert an. 

„Du bift alfo der Teufel!" fchrie er endlich, „wie fommft Du 
zu meinen Wechfeln? Du haft mir alle meine finanziellen Opera— 
tionen über ven Haufen geworfen.” 

„Du bift neugierig, zu erfahren, wie ich das angefangen? So 
höre — fehr einfach. Ich wußte wohl, daß Du mir nicht mit der 
Galeere drohen wuͤrdeſt, wenn Dunicht felbft in ver Tinte ſaͤßeſt, 
und fchloß daraus, daß Dir das Waffer in den Mund läuft. 
Daher reifeteich nach Paris und erfundigte mich fogleih, ob nicht 
ein Wechfel von Dir proteftirt worden fei. Ich erfuhr von Mar- 
tin aufder Börfe, daß fich ein folcher, auf Dich lautend, in feinen 
Händen befinde. Er wollte wiffen, wo Du wärft, da der Verfalls- 
tag herannahe. Ich Hütete mich wohl, ihm zu fagen, daß Du 
mein Gaft und ließ ihm merfen, daß Du infolvent feift. Das 
Gerücht verbreitete fich fogleich über ganz Paris und 24 Stunden 
nach meiner Ankunft kaufte ich 300,000 France in Wechfeln, auf 
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furze Sicht von Dir audgeftellt, für 25,000 Francs baares Geld 
und ich hätte 600,000 faufen Fönnen, wüßte ich nicht, wie es um 
Dich ſteht.“ 

„Elender!“ ſchrie Vatout, „Du haſt mich alſo ruinirt — ich 
kann nicht nach Paris zuruͤckkehren.“ 

„Wie's beliebt,“ fagte ver Marquis und ergriff ganz ruhig 
eine Reitpeitfche, „ich rathe Dir aber, eheftend nun mein Schloß 
zu verlajjen, welches nicht gemacht ift, gemeine Schwindler Deiner 
Bacon zu beherbergen.” 

„Iſt das der Dank,” wimmerte Vatout, „dafür, daß ich hier 
gegen Deine Gattin eine Rolle gefpielt Habe, welhe — — ?" 

„Welche fehr zu Deinem Nachtheil endigen wird,” fiel der 
Marquis ein, „wie, Unverfchämter, Du forverft Dank für Deine 
plumpe Ungefchicklichkeit? Die ganze Gegend Hältmich für einen 
Räuber, ver feine junge, reiche Frau nur geheirathet hat, um fie in 
Verſuchung zu führen und fie auszuplündern! Habeich Dir nicht 
ein allmähliges Verfahren empfohlen? Aber ich kannte Dich — 
ich wußte wohl, Du mwürbeft aus Begierbe, zu Deinem Gelve zu 
fommen, mit der Thuͤre ind Haus fallen und Alles ververben. 
ch weiß Alles. Die Marquife, empört über ein fo ſchonungs— 
loſes Verfahren, weigert fich ftanphafter als jemals. Du follteft 
ihr nur aus der Perfpective mit meinem Unwillen drohen und bie 
Möglichkeit eined Prozeſſes andeuten. Ich werde Dich für Die 
Ueberfchreitung meiner Aufträge eremplarifch beftrafen müffen. 
Meine Ehre erforvert e8, ich muß Dich desavouiren, und das auf 
eine etwas eclatante Weife. Allons Monsieur Vatout, verjuchen 
Sie, wie fchnell Ihre alten Beine noch Taufen können. — Sie 
haben die Wahl, entweder mit der Meitpeitfche oder mit dem 
Degen aus demHauſe gejagtzu werben. Allons, va-t-en Vatout!““ 

Bei diefen Worten nahm der Marquis gelafjen einen Degen, 
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309 ihn aus der Scheide und drang fo, in der Rechten ven blan- 
fen Stahl, in der Linken die Reitpeitfche, auf Vatout ein. Diefer 
wußte, daß der Marquis nicht der Dann fei, leere Drohungen 
zu machen, und fuchte durch gütliche Vorftellungen ihn von fei- 
nem Vorſatz abzubringen. 

„ie, mein alter Freund und Bruder, — Du wollteft— “ und 
er machte das Hilfszeichen der Magons. 

„Schalfönarr !" fagte ver Marquis lachend, „Du bift in guter 
Laune fürwahr mir mit folchen Saren zu fommen, ich bin ja 
gar nicht böfe, mein guter Batout. Du bift bloß ein Opfer ver 
Nothwendigkeit; e3 handelt fich nur um Aufführung einer Iufti- 
gen Comoͤdie, wobei Du freilich eine etwas traurige Figur fpie= 
Ien wirft; ich werde Dir nicht8 zu Leide thun, mach? es aber kurz; 
wähle zwifchen Degen und Neitpeitfche. Bon letzterer würde ich 
nur dann Gebrauch machen, wenn Du Dich weigerteft, Deine Beine 
in Bewegung zu fegen: Alſo ſchnell, mache fort; es ift immer 
ehrenvoller für Dich, vor einem gezuͤckten Schwerte ald vor einer 
Peitfche zu entfliehen.” 

Bei diefen Worten öffnete der Marquis mit einem heftigen 
Bußtritt die Thuͤre, ſchwang die Reitpeitiche in der Luft und bruͤllte 
mit der Stimme eined Mars: 

„Hinaus, Elender, ver Du meine Vollmacht mißbraucht haft, 
fort mit Dir, elender Spekulant, oder ich ermorde Dich!" 

Sofort kamen mehrere Diener berbeigelaufen; das ganze 
Schloß gerieth in Aufruhr ; die Marquife wagte e8 mit Flopfen- 
dem Herzen zwifchen einer Luke der Benftergardinen in den Hof- 
raum des Schloſſes zu blicken. Vatout fah, daß hier alles Pro⸗ 
teftiren zu fpät fei, und beeilte fich, fchimpfend und fluchend in 
großen Sprüngen die Treppe hinab in den Hofraum zu eilen. Der 
Marquis folgte ihm mit den Geberben eines Nafenden; feine 
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Lippen fehäumten, jene Hanke flatterten in der Luft, feine wuth⸗ 
Heifere Stimme ſchrie unaufhärlich: „Du mußt fterben von mei⸗ 
ner Sand, Elender, — Dein Blut will ich fehen, Schurke — !" 

Die zahlreichen Domeftifen fielen, wie ver Marquis wohl er= 
warten fonnte, dem Marquis in den Arm, um ihm den Degen 
zu entreißen und einen Mord zu verhindern, aber der Marquis 
fchleuderte fie mit Rieſenkraft von fi, er war ganz rafender 
Roland und mit feltfamen Gefühlen fah die Marquife, mie iht 
Gatte im Begriff ftehe, eine fürchterliche Mache an dem Manne 
zu nehmen, der — in feinem Auftrag — ihre Ehre getöbtet 
hatte. Blitzſchnell erfaßte fie ven Gedanken, daß Vatout feine 
Aufträge überfchritten habe, fie fah dieſe grenzenlofe Wuth ihres 
Gatten, fie wollte ein Ungluͤck verhäten und das Leben eines 
Menfchen retten — in wenig Augenbliden flog fie vie Treppe 
hinab’, warf fich zwiſchen Vatout und ihten Gatten, der noch 
mit den Domeftifen rang. 

„Grade, — Barmherzigkeit für einen Elenden — überlaffen 
Sie ihn ſeinem Gewifjen und der Rache des Himmels!” 

Der Degen entfanf dem Marquis. Er warf einen Blick voll 
Verzweiflung und Theilnahme auf feine Gattin und rief dann: 

„Dieſe Bürfprache allein rettet Dir das Leben!“ 

Das ganze Haus war voll Schreck und Beſtuͤrzung — Vatout 
wurde in aller Eile in feinen eben bereit ftehenden Wagen ge= 
bracht und nach Floris gefchafft, von wo fich in wenig Minuten 
das Gerücht von dem Vorgange reißend ſchnell über die ganze 
Gegend verbreitete. Der Marquis führte feine Halb ohnmächtige 
Gemahlin auf ihr Zimmer und blieb mehrere Stunden bei ihr. 
Es gelang feiner Beredſamkeit, fle zu Überzeugen, daß Vatout 
gegen feinen Willen gehandelt. Er habe ihm allerdings aufge: 
tragen, fie auf alle Punkte ihres Ehevertrags aufmerkſam zu 
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machen, wozu er in feinem Rechte jei. Er habe allervings ihn 
erfucht, ihr die Möglichkeit eines Rechtöftreited vor Augen zu 
ftellen,, da er außer Stande fei, von feinem Rechte abzumweichen 
und die Zügel der häuslichen Gewalt aus feinen Händen 
zu laſſen. Er fei durch ihre beharrliche Weigerung, ihm dieſe 
Gewalt zu übertragen, genöthigt worden, Vatout auf die zars 
tefte Weife mit den beklagenswerthen Vorfaͤllen bekannt zu 
machen, welche einen Bruch des Ehevertrags bildeten und ihm 
Rechte gewährten, welche er geltend machen müßte, fofern 
fie auf ihrem ftrengen Rechte beharren wollte. Aber er habe 
ihn weder zur Klage, noch zur inbiscreten Veröffentlichung ihm 
anvertrauter Bamiliengeheimnifje autorifirt. Zu dieſem Extreme 
babe fih Vatout nur durch das unberufene Dazmwifchentreten 
dritter Perfonen — ſchlechter Nathgeber ver Marquife — 
vieleicht durch den Umſtand verleiten laſſen, daß er eine in dem 
Augenblick getilgte namhafte Summe an ihn zu fordern hatte. 
Nach diefen Vorftellungen verließ der Marquis feine Gattin, 
die nun Zeit zum Nachdenken gewann. 


In dem Städtchen Floris machten diefe Vorfälle nicht gerin- 
ges Aufſehen. Die chimpfliche Vertreibung Batouts, feine ſchleu⸗ 
nige Abreife, welche darauf folgte, der Widerruf feiner Boll 
machten und die Ruͤcknahme der Klage bei den Gerichten waren 
Gegenftand des allgemeinften Gefprächs. Jedermann pried wies 
der den Edelmuth des Marquis; die Öffentliche Meinung kehrte 
die giftigen Waffen der Läfterung und Verleumdung gegen Ar- 
thur von Bonval; gegen Destouches, der fich in Alles mijchte, 
gegen die Marquife, welche durch ihren Leichtfinn ihre Schande 
jelbft verfchuldet hatte. Destouches ſah fich vollfommen entwaff- 
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net, Arthur gab fich einer finnlofen Verzweiflung Hin. Nur ein 
Gedanke beherrfchte ihn, ver an Rache, blutige Rache an dem 
Marquis. Ohne Dedtouches zu Rathe zu ziehen, begab fich Arthur, 
bloß den Eingebungen feiner Leidenſchaft folgend, nad Cham⸗ 
pagny und begehrte eine Unterredung mit feinem Nebenbubler. 
Er fand ihn in feinem Gabinete jcheinbar in großer Aufregung. 
Als Arthur ungeftüm eintrat, ohne die Antwort des anmelden- 
den Kammerbienerd abzuwarten, fuhr der Marquis wild auf 
und rief: 

„Mein Herr, ich erjtaune über Ihre Frechheit. Was fuchen 
Sie noch hier in meinem Haufe, dad Sie muthiwillig beſchimpft 
haben? Was wollen Sie von einer Bamilie, gegen welche Sie 
mit folchem Uebermaß von Ehrlofigfeit gehandelt haben 2“ 

„Genugthuung!“ fchrie Arthur außer fich, „ich fordere Ge— 
nugthuung für mich und dad unglüdliche Opfer Ihrer Hinterliſt 
und Ihrer bewiefenen Heuchelei.“ 

„Genugthuung — ich Ihnen — wahrlich das ift neu — doch 
ift eö8 mir angenehm, in Ihnen noch einen Reſt von Ehrgefühl 
zu finden. Welche Oenugthuung fordern Sie?" 

„Eine blutige, — einen Kampf auf Leben und Tod!” fagte 
Arthur. 

Alsbald veränderte der Marquis feinen Ton und feine Hal⸗ 
tung. An die Stelle feiner affektirten Wuth trat eine ruhige 
Politeſſe. 

„Mein Herr Ritter,“ ſagte der Marquis im Tone eines echten 
Kavaliers aus der Zeit Heinrichs IV., „ich fühle mich geſchmei— 
chelt durch die Ehre eines Kampfes, melchen Sie mir anbieten. 
Niemand fann mehr ald ich den weichen und feigen Gitten 
unfere3 Jahrhunderts abgeneigt fein. Es ift mir erfreus 
lich, daß Sie meinen Geſchmack für die Gottedurtheile des 


8 


jchönen Mittelalters teilen; damals herrfchte noch Kraft— nur 
der Schwächling, nur ver Feigling unterlag. Heute aber fehen 
wir die matiherzigften Feiglinge an der Spitze der mächtigften 
Stellungen. Geben wir dieſem Zeitalter ein Beifpiel echt ritter- 
licher Geſinnung — kämpfen wir um unfere Dame und fchämen 
wir und, dad foftbarfte aller Güter ohne Kampf und ohne Preis 
zu befigen.” 

Arthur wußtenicht, wie ihm gefchah. Diefe Art des Empfan= 
ges — er mußte ed fich geftehen — mar evel, obgleich es faft fchien, 
daß der Marquis feinen Scherz mit ihm treibe. Allein der ruhige 
Ernft, womit der Marquis ſprach, bewies, daß er wirklich fo 
dachte, wie er fprach, und ernftlich aufeinen Zweifanpf einzugehen 
gefonnen fei. Dennoch wollte Arthur ſich noch mehr davon 
überzeugen und fagte daher: 

„Mein Herr Marquis, wenn Sie den Zmeifampf nicht als 
ein Poſſenſpiel, ohne Gefahr und befchränft durch Täftige Bes 
dingungen, aufnehmen, fo erweifen Sie mir in der That einen 
großen Dienft, denn ich fühle, daß ich in dieſer unentſchiedenen 
Lage nicht zu leben vermag. Wenn Sie dagegen hoffen, daß ich 
mich dazu hergeben koͤnnte, eine jener elenden Poſſen des Bois 
de Boulogne zu fpielen, fo würde ich bedauern — — !" 

„Dar su vita por sa dama!“ unterbrach ihn der Marquis 
mit verftecktem grimmigem Hohn, „ich verftehe Sie vollfommen 
und eben das ijt es, was ich felbft wünfche. Allein ich geftehe, vaß 
ich nicht ohne Bedingungen mich in einen Kampf begebe —“ 

„Bedingungen !"’ fagte Arthur Höhnifch und zuckte verächtlich 
mit den Achfeln. 

„Hören Sie mich zu Ende, mein Herr Ritter. Ich bin voll» 
fommen mit Ihnen darin einverftanden, daß ed ein ernfted Spiel 
werde, daß derjenige nicht leben folle, der nicht leben könne, ohne 
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ſich zu entehren; daß der Beſttz eines folchen Schates erfämpft 
werden muß. Sie machen mir meine Dame ftreitig — ich beflte 
fie zwar nach) dent Gefeßen und Gewohnheiten ünferes Landes 
rechtmäßig, ich bin durch nichts genöthigt, Ihnen Rechenfchaft zu 
geben, allein ich begebe mich aus Grundfägen ver Ehre meiner 
Rechte, ich taͤume Ihnen das Necht eines Wettkampfes ein, im 
welchem entfchieden werden fol, welcher von und ver Wuͤrdigere 
dieſes Beſitzes fei: Wenn ich aber von Bedingungen fpreche, fo 
find es folche, welche ven Ernft des Spieles nur vermehren follen. 
Ich zweifle jedoch nicht an Ihrem ritterlichen Geifte — fie wer⸗ 
den Ihnen gewiß willfommen fein.‘ 

„Wenn Sie fo berechnet find, wie Sie fagen — dann gewiß,“ 
fagte Arthur muthig und freudig. 

„Eh bien, fo hören Sie gefälligft meine Anfichten vom Zwei⸗ 
kampf. Das Duell, al ein albernes Würfelfpiel, welches der Zu= 
fall entfcheidet, ift eine Thorbheit. Es erinnert an das Duell zweier 
Apothefer mit einer vergifteten und einer nicht vergifteten Pille. 
Der Zweifampf fol und muß ein derartiger fein, daß dadurch 
der Werth und die Kraft der Kämpfenden erprobt und abge ' 
meſſen wird.” 


„Vollkommen einverftanden,” fagte Arthur, „aber mit wel⸗ 
chen Waffen wollen Sie dieſes Ziel erreichen?“ 


„Mit einer Waffengattung unmöglich,“ erwiederte der Mar⸗ 
quis, „dern ed Tann recht gut gefchehen, daß ein tapferer Mann 
von einem Feigling durch einen Piſtolenſchuß erlegt wird oder 
daß er ungeuͤbt fein Ziel verfehlt ; ver Degen erfordert mehr Ges 
fchicklichfeit ald Kraft, der Saͤbel mehr phyſiſches Uebergewicht, 
Körperlänge — kurz, e8 giebt Feine einzige Waffengattung, durch 
welche alfe Eigenfchaften ver Kämpfer erprobt werden. Meiner 
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Anficht nach muß daher ein Kampf, der dem Befjeren den Sieg 
bringen jo, fich in allen Waffengattungen verſuchen.“ 
„Seltfam — aber ich habe nichts dagegen!” fagte Arthur. 
„Sch danke Ihnen, mein Herr, für Ihren guten Willen, —aber 
das ift noch nicht Alles. Ich fchlage mich nur mit einem Manne, 
der mir in allen Uebungen gewachfen ift. Es wäre ein Kinder⸗ 
jpiel, einen Dann im Degenfampf zu entwaffnen, der diefe Waffe 
nie geführt hat. Hoffentlich haben Sie die Erziehung eines Edel⸗ 
mannes erhalten und verftehen fich auf den Gebrauch. einer 
jeden Waffe.” 
„Vollkommen, ich habe den Su: einer jeden Waffe 
£ennen gelernt.” 
„Sie find hoffentlich — verzeihen Sie meine vielen Tragen — 
ein Reiter?” 
„Bu dienen.” 
„Sie haben außer Sieb und Stoß — dem Gebrauch des 
Feuergewehrs — auch die edle Kunft des Ringkampfes geübt?" 
„Mit Vorliebe, Herr Marquis!” 
j „ Dann — mein Herr!” fagte der Marquis hoͤchſt anmuthig 
laͤchelnd, „dann fuͤhle ich mich ſehr gluͤcklich, den Mann gefun— 
den zu haben, mit dem ich mich, ohne meiner Ehre etwas zu 
vergeben, meſſen kann. Mein Herr, ich hoffe, Sie werden meine 
Idee billigen — wir werden Frankreich ein ſchoͤnes Beiſpiel 
geben. Die Nation, welche in weichliche Gewohnheiten verſun⸗ 
fen ift, muß ftolg fein, noch Männer unferer Art zu bejigen. 
Wir werden von und fprechen machen, und ber Unterliegende 
wird den fchönften Top fterben, den fich ein ritterliches Herz 
twünfchen Tann.‘ 
Arthur Eonnte fich eines kleinen Mißbehagens uͤber dieſe wenig 
ernſte Erwaͤhnung des Todes eines der Kaͤmpfer erwehren, aber 
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er war zu jtolz, um irgend ein Zeichen feiner Eleinmüthigeren 
Gefühle zu geben. Ihm war der Kampf auf Leben und Too 
ernft genug, obgleich er ihn Iebhaft wünfchte. Der Marquis 
aber fprach mit einer Gleichgültigkeit davon, welche ihm unwuͤr⸗ 
dig fchien. Defienungeachtet wagte er e3 nicht zu widerfprechen 
und begnügte ſich zu jagen: 

„Sie fafjen die Angelegenheit fehr hater auf, Herr Marquis. 

„Wie ſie es verdient, mein Herr,“ entgegnete der Marquis, 
ſeinen Spott verbergend, „heiter war mein ganzes Leben, heiter 
wuͤnſche ich auch meinen Tod. — Sein Sie uͤberzeugt, mein Herr, 
daß ich, wenn ich unterliege, mit einem wahren Gefuͤhl der Dank— 
barkeit fuͤr Sie ſcheiden wuͤrde. Doch laſſen ſie uns daruͤber nicht 
ſtreiten. Da Ihre Erziehung, wie ich ſehe, eine kavaliermaͤßige 
war, ſo ſchlage ich Ihnen vor, vier Gaͤnge mit mir zu machen.“ 

„Ich bin's zufrieden —“ 

„Den erſten Gang wollen wir, wenn es Ihnen genehm iſt, 
zu Pferde machen —“ 

„Zu Pferde — in der That der Gedanke iſt neu.“ 

„Warum nicht zu Pferde? It die Kunft, ein Roß zu baͤn— 
digen und zu führen in einem Kampfe auf Leben und Tod nicht 
eine herrliche Probe des Muthed und der Geiftesgegenwart ?” 

„Sie haben Necht — ich habe Nichts dagegen —“ 

„Alſo zu Pferde — jeder von und mit einer guten gezoge- 
nen doppelläufigen Scheibenpiftole bewaffnet — auf zwei wilden, 
vierjährigen Remonten; wie fie eben für die Armee in Cham- 
pagny bereit ftehen — 

„Gut, mein Herr!” 

Der Marquis fah Arthur ftaunend an — erfchien auf dieſe Ant⸗ 
wort nicht gefaßt: zu fein. Indeß fuhr er ſeltſam Lächelnd fort: 

„Wir wechjeln vier Schüffe, indem wir auf 10 Schritte und 
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nähern — Jeder feuert, wann es ihm beliebt — der Schauplag 
meine große Heitbahn vor dem Schloffe. Bleiben wir Beide 
unvertwundet, werben die Säbel zur Hand genommen.“ 

„, Einverftanden.” 

„Krumme, ordinäre Huſarenſaͤbel — wir machen damit nur 
einen Gang.” ; 

„Gut, mein Herr !” 

„Bleiben wir Beide auch nad) diefem Kampf Fampffähig, fo 
figen wir ab und machen einen Gang mit ven Degen.‘ 

‚‚ Sehr gut!” 

Der Marquis geftattete fich abermals eine Baufe, während 
welcher er den muthigen wo flaunend betrachtete. Endlich 
ſchloß er: 

„Fließt abermals nicht hinlängliches Blut, fo merfen wir 
die Degen von und und ringen. Jede Waffe ift Hier erlaubt — 
jede Lift. — Die Kampfregeln hören auf und der Kampf wird 
erft beendigt, wenn Einer von ung erwürgt oder genoͤthigt iſt, 
um fein Leben zu bitten. Für diefen legten Kampf ift und Beiden 
der Gebrauch eined italienischen — von zehn Zoll Laͤnge 
geſtattet.“ 

Arthur bebte zuſammen — ſein * klopfte vernehmlich — 
aber er antwortete — allerdings mit leiſer Stimme: 

„Sch bin auch mit dieſer barbariſchen Bedingung einver- 
ſtanden.“ 

Oſinskh laͤchelte ſeltſam — doch nicht beleidigend. 

„Mein Herr,“ ſagte er, „Sie ſind ein wahrer Kavalier!“ 

Arthur war unfaͤhig, zu antworten. Obwohl von verzweifel⸗ 
tem Muthe, zu ſterben, durchdrungen, vermochte er ſich doch eines 
leiſen Schauders nicht zu erwehren, als ſeine Phantaſie die 
Schreckniſſe eines ſolchen Kampfes ihm vor Augen fuͤhrte. Die 


13 


ganze Scene ſchien ihm ein böfer Trauın — feine Seele zügerte, 
an deſſen Wirflichkeit zu glauben. Der Marquis ſah mit trium- 
phirendem Lächeln feine Gemüthöbewegung und ein Bli der 
tiefften Verachtung ftahl fich aus feinen Augen, ald Bonval vor 
ihm bebend die Augen nieberfchlug. 

„Mein Herr,” fubr er mit großer Ruhe fort, „ich hoffe, Sie 
werben befennen, daß ich nicht mehr thun kann, um Ihnen Ge- 
nugthuung für eine Beleidigung zu geben, welche Sie mir zu— 
gefügt haben. Ich gebe Ihnen das Recht, an meiner Würbig- 
feit zu zweifeln, eine Dame von fo großen Vorzuͤgen zu befiten. 
Der Kampf, den ich Ihnen vorſchlug, ift ganz darauf berechnet, 
diefe meine Würbigfeit einer ſtrengen Prüfung zu untermerfen. 
Mein ganzes Trachten zielt dahin, Ihren ftrengen Forderungen an 
meinen Werth zu entfprechen. Daher habe ich auch ein Hecht zu 
fordern, daß der Preis des Siegers ein würbiger ſei. Ich habe 
deßhalb an Sie noch einige Bedingungen zu ftellen.” 

„Sprechen Sie.” 

„Es iſt denkbar, daß diefer ernfte Kampf wohl mit dem Unterlie= 
gen des einen Theils endige, ohne daß jedoch Einer von und fein Le- 
ben verliert. In diefem Falle ſoll noch ein legter Wettkampf der Ge- 
fühle und unferer beiberfeitigen Tugenden fattfinden. Die Dame 
unfered Herzens foll entfcheiven, wer von und Beiden derWuͤrdigere 
ift, fie zu befigen —fei er Sieger oder Beftegter, gleichviel. Denn 
wer giebt un ein Mecht, Dem Herzen eines Weibes Vorſchriften 
zu machen, welche Tugenden ihr fchäßbarer erfcheinen mögen?” 

Staunend blickte Arthur feinen Nebenbuhler an. 

„Sie: zweifeln an meinem Ernſt,“ fuhr der Marquis fort, 
‚nun, wenn Sie keine andern Bedenklichkeiten haben, fo betrachte 
ich die Bedingung als angenommen. Es wird meine Sorge fein, 
die Sache fo einzuleiten, daß das weibliche Zartgefühl nicht auf 
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zu harte Proben geftellt wird. Doch foll es unwiderruflich be- 

fchloffen fein, daß derjenige von den Kämpfern, welcher nach 
diefem Duell von ihr verworfen wird, fich auf ewige Zeiten 
aus ihrerNähe verbanne. Wenn Ihnen das genehm ift, fo wollen 
wir die Kampfbedingungen nieberfchreiben und verfiegelt in die 
Hände von Männern von Ehre nieberlegen.” 

„Es fol nad Ihrem Willen gefchehen,” fagte Arthur feufzend. 

„Beben Sie mir alfo Ihre Hand, junger Mann, und em= 
pfangen Sie die Verficherung meiner Hochachtung. Ich Hoffe, der 
Ihrigen mich würdig zu zeigen, denn Sie haben große Vortheile 
vor mir voraus. Sie find jung — von großer Energie — ich 
befinde mich am Abhange des Lebens.’ 

„Sie find dafür Faltblütiger —“ 

„Das iſt wahr und auch ein Vortheil. Sie geftehen alſo, daß 
die Barthie vollfommen gleichfteht?” 

„Sa, Herr Marquis.” 

„But, fo ift das Gefchäft beendigt. Wann foll ver Kampf 
ftattfinden ? 

„Nach Ihrer Wahl!" 

„Ufo morgen nad) Tagedanbruh auf der Reitbahn vor 
meinem Schloffe.” 

„Welche Zeugen?” 

„Ohne Zeugen — ein Kampf diefer Art ift außer der Negel. 
Niemand wird ed wagen, und zu fefundiren.” 

Arthur nickte zum Zeichen feines Einverſtaͤndniſſes. Der 
Marquis aber öffnete fein Schreibpult und entwarf einen fürm- 
lichen Kampfvertrag. Nachdem er den Auffag vollendet, Tas er 
ihn mit der Ruhe eined Pächter ab, ver einen Kaufvertrag 
aufgefegt Hat. Er lautete wie folgt: 
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„Wir Envesunterzeichnete geloben und verfprechen auf maͤnn⸗ 
liches Ehrenwort, in den Morgenftunden des — — auf der 
Reitbahn vor dem Schloffe von Champagny einen Zweikampf 
audzufechten zu unferer gegenfeitigen Genugthuung , und unter- 
werfen und folgenden Bedingungen: 

(folgen die Kampfbedingungen.) 

Derjenige von und, welcher in diefem Kampfe unterliegt, ſoll 
aus der Nähe des Siegers, wenn er den Kampf überlebt, ſich auf 
Lebenszeit verbannen, dergeftalt, daß er wenigſtens fünfzig Lieues 
vom Wohnorte des Siegers fich entfernt Hält.‘ 

Ehampagny ven ..... 1830. 

Gezeichnet: der Marquis von Quarin. 
Arthur von Bonval. 

Die Urfunden wurden audgefertigt und verfiegelt. Jeder Theil 
behielt eine Abfchrift, um fle in die Hände eines Freundes nie— 
derzulegen. Die beiden Gegner verabfchieveten fich unter Höflich- 
feitöbezeugungen und beide Theile gingen an die erforverlichen 
Vorbereitungen zu dem jeltfamen Zweifampf. 


Bweites Kapitel. 


Die Morgenröthe beleuchtete im Schloffe von Champagny 
ein reizendes Stillleben im Schlafgemache der unglüdlichen Dar- 
quife. Sie lag auf feidenem Lager in himmlifcher Ruhe hinge— 
goffen, ein Bild der bezauberndften Jugendſchoͤnheit. Erfchöpft 
von Gemüthöfturmen, hatte fie auf mehrere Stunden in den 
erquicdenden Armen eines fanften Schlummers Troft gefunden. 
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Rofenfehimmer lag auf ihren Wangen und dem entjchleierten 
Bufen, und der Bau ihrer anmuthigen Glieder trat in der Jeichten 
Drappirung, welche fie bedeckte, nur deſto reizender hervor. Sie 
träumte von Arthur — einen beglüdenden Traum. Sie fah fich 
mit ihm vereinigt, fie lag an feiner Elopfenden Bruft und das 
Bild des Marquis war völlig ihrer Seele entwichen. Auf Ieifen 
Zehen fhli ihr Gemahl zu dem Lager der Gragien und betrach- 
tete laͤchelnd die Reize feiner Gattin. Dann trat er vorfichtig zu 
dem Fenſter, Tüftete den Vorhang und begab fich wieder zu ih— 
rem Lager. 

„Wurali!“ fagte er, „göttliches Wurali!“ — und er falbte 
wieder die Stirn und Schläfe Emiliend. Sie erwachte. 

Ihr erfter Ausruf war „Arthur! Sie ſtreckte ihre Arme aus 
und umfing den Marquis. Beim Anblick der plöglich fich verfin- 
fternden Stirn des Marquis fanf fie mit einem „Ach“ in vie 
Kiffen zuruͤck und ſchloß ihre Augen, um fortzuträumen. 

„Erwachen Sie, meine Liebe! fagte ver Marquis, feine flüch- 
tige Uebellaune befaämpfend. „Ihr Gatte bittet Sie, ihm in dem 
wichtigften Augenblicke feines Lebens einen Theil Ihrer fchönen 
Träume zu opfern. Ich bin im Begriff, Ihnen zu beweifen, daß 
es für mich fein Xeben giebt ohne Ihr Vertrauen, Ihre Freund- 
fchaft, Ihr Gluͤck, welches mir theurer ift ald Alles, was ich be— 
fige und noch dem Leben abzuringen vermag.” 

„Was wollen Sie damit fagen, Marquis?” fragte Emilie, 
ſich aufraffend, „welchen neuen Schrecken hat mir Ihre unermüd- 
liche Zärtlichkeit bereitet ! D Marquis — Sie fommen zur böfen 
Stunde für Ihre Hoffnungen. Ich fühle in dem Augenblide ſtaͤr⸗ 
fer als jemals, wie glüclich ich wäre, hätte ich Sie niemals 
geſehen!“ 

„Sie ſind ungerecht, meine Liebe,“ erwiederte der Marquis 
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fanft, „mas hätten Sie mir vorzumwerfen? Wer war mehr vom 
Gefuͤhle meined Unwerthes durchdrungen als ich? Habe ich Sie 
nicht wie ein Vater gewarnt vor den trügerifchen Gefühlen, 
welche Sie beftimmten, mir Ihre Hand zu geben? Wer hat mehr 
gelitten durch die Unbeftändigfeit Ihred Herzens ald ih? Haben 
Sie mich nicht elend gemacht, indem Sie mir die Leidenfchaften 
der Jugend opferten, um fich dann mit ganzem Herzen ihnen deſto 
mehr hinzugeben? O Emilie — id) verdieneIhre Vorwuͤrfe — 
am wenigjten in dem Augenblicke, wo ich im Begriff ftehe, mein ’ 
Leben der Rache Ihres Verführers preis zu geben.” 

„Was fagen Sie?” fchrie Emilie, tödtlich erſchreckt, „Sie 
wollen fich mit ihm fchlagen? Sie wollen‘ ihn alfo töbten? O, | 
er entgeht Ihrem Falten Muthe nicht. Er wird ein Opfer feiner 
Berzweiflung werben. Er wird fein hoffnungsvolled Leben unter 
Ihren Mörvderhänden ausathmen, für mich, die ihn elend gemacht, 
fterben — meil er für mich nicht eben kann. D Marquis — 
und Sie könnten hoffen, als fein Mörder mir jemals ein anderes 
Gefühl einzuflößen, als Abfcheu und Verzweiflung? O mein 
Gott — mein Gott, was habe ich fo Schredliches verbrochen, 
um-ein ſolches Uebermaß von Jammer zu verdienen!” 

Meinend verbarg die Unglücliche ihr Haupt in den Kiffen. 
Der Marquis ließ ihrem Schmerz eine- Weile freien Lauf, dann 
fagte er: 

„Sprechen Sie — befehlen Sie, was fordern Sie von mir 
in diefer Lage? Arthur von Bonval hat mich gefordert. Ich 
darf ihm die geforderte Genugthuung nicht welgern, er würde 
mich befchimpfen, und wer fteht dafuͤr. daß er in der Stimmung, 
worin er fich befindet, kann er feine Rache nicht im ehrlichen 
Zweifampf kühlen, nicht zu einem Meuchelmord oder Selbftmord 
ſchreitet? Ich nehme den Kampf nur an aus Liebe zu Ihnen, 

II. 2 
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um Arthur vor jich felbft zu retten, um Sie vor Verzweiflung 
zu behüten. Was koͤnnte Ihr Schiefal fein, wenn Arthur als 
Moͤrder ven Gerichten in die Hände fiele?“ 

Nach viefen Worten überließ er feine Gattin den eigenen pein» 
lichen Gedanken. Erfchüttert kaͤmpfte ihr Herz mit allen Qualen 
der Todesangft. Sie begriff, daß ed abermals ihr Gatte mar, bei 
dem fie allein Troft finden konnte; abermald war es jene ihr 
nun verhaßte Großmuth ded Marquis, an melche fte allein appel⸗ 
Iiren Eonnte, um ihren Geliebten von ben Folgen feiner finnlofen 
Verzweiflung zu retten. 

‚Bann fol ver Zweifampf ſtattfinden?“ fragte fie tonlos. 

„In einer halben Stunde.“ 

„O Gott —o Bott,” rief Emilie aus, indem fie beide Hände 
an ihr erſtarrendes Herz legte, „fo werde ich fterben, denn Sie 
werben ihn toͤdten!“ 

„Ich werde ihn nicht töten!” ſagte der Marquis, „ich will ihn 
retten!“ 

„Wie vermoͤgen Sie das in der Hitze des Kampfes — und 
hoffen Sie denn, daß ſeine Verzweiflung mit Ihnen ein Spiel 
treiben wird? Er wird Ihnen keine Wahl laſſen — wenn Sie ihn 
nicht toͤdten, ſo wird er Sie toͤdten!“ 

„Er wird mich nicht toͤdten,“ ſagte der Marquis veraͤchtlich, 
„eben ſeine Knabenhitze iſt meine Sicherheit!“ 

„Und wo ſoll der Schauplatz des Kampfes ſein?“ fragte 
Emilie athemlos. 

„Vor dem alten Schloſſe, auf dem ehemaligen Turnierplatze 
Ihrer Vaͤter — unter Ihren Augen, denn ich mache dieß zur 
Bedingung der Schonung Ihres Geliebten. Weigern Sie ſich — 
oder ſtoͤren Sie den Kampf nur mit einem Laute — ſo muß ich 
ihn toͤdten.“ 
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„Schrecklich!“ ſagte Emilie entſetzt, „alſo haben Sie deshalb 
das Schloß meiner Vaͤter in Beſitz genommen, um es durch 
blutige Graͤuel zu beſudeln? Wie reimt ſich das mit Ihrem 
prablerifchen Edelmuthe? 3 

O, wenn es nur die Wahl des Schauplages iſt, welche Sie 
beängftigt,” fagte der Marquis Ealt, „dem kann abgeholfen wer- 
den — wir haben Plag genug auf ven Wiefen des Gutes, um 
unfere Sache auszufechten.” 

„Barum wählten Sie alfo den Turnierplas? Warum übers 
haupt gab Ihnen Ihr Faltblütiger Verftand Fein anderes Mittel 
an die Hand, um ein Unglüc zu verhuͤten, als ven Zweikampf? 
D, Ihr entfeßlichen Gefchöpfe, die Ihr euch Männer nennt ! Ihr 
habt fein anderes Mittel, die Herzen, welche Ihr gebrochen, zu 
heilen, als fie vollends zu toͤdten.“ 

„Beruhigen Sie fich, meine Liebe,‘ fagte ver Marquis, „Sie 
fennen dieſe Dinge nicht — fie find nicht fo ſchrecklich, wie Sie 
ſich diefelben vorftellen. Nicht jever Zweikampf endet mit Blut- 
vergießen. Glauben Sie nicht an Stimmungen, welche die Todes⸗ 
furcht im Menfchen zum Schweigen bringen. Ich bürge Ihnen 
dafür, daß der ganze Vorfall ruhig und ohne alles Unglüc abs 
geht. Aber bevenfen Sie, was kann ich thun? Bin ich e8 denn, 
der diefe Scenen herbeigeführt? Sind es denn meine Leidenſchaf⸗ 
ten, welche Sie in Trauer und Verzweiflung ftürzen® Ich kann 
nicht aus Wahnftnn Vernunft, aus den Gefühlen blinder Rache 
Empfindimgen der chriftlichen Liebe machen. Ich fordere Ihre 
Anwefenheit bei dem Kampfe nicht als eine Gunft für mich, 
jondern nur in Ihrem Interefje. Wenn ich auch kein hitzkoͤpfiger 
Knabe bin, fo bin ich doch nicht frei von menfchlichen Keiven- 
Ichaften. Begreifen Sie nicht, daß der Gedanke, Sie in ver Nähe 
des Kampfes zu willen, dieſen Leidenschaften Zügel anlegt? Wenn 
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ich weiß, daß Ihr Herz erbebt bei jedem Streiche, ven ich gegen 
Arthur führe, wird ihm fein Haar gekrümmt werden — denn ich 
weiß, daß ich Sie tödte, wenn ich ihm toͤdte. Aber wenn der 
Kampf entfernt von Ihnen ftattfindet, dann kann ich für Nichts 
fiehen. Die Regeln der Klugheit und die Gebote ver Selbfterhals 
tung werben dann allein meinen Arm beherrfchen.“ 

Händeringend machte Emilie ftumme Geberven ihres Ab- 
fcheues. Ihr Herz pochte fo heftig, daß ed ihr die Sprache raubte. 
Kalter Schweiß trat an ihre Stirn — ihre Ihränen brachen 
wieder unaufhaltfam Hervor und fchluchzend preßte fle endlich die 
Worte heraus: - 

„Sie find ein Unmenſch, Marquis— begreifen Sie denn nicht, 
daß es — mirnicht genug — ift, fein Leben gefchontzu wiffen — 
mein Gott, was — wird aus mir, wenn Sie ein Opfer werden ? — 
Welche Schmach — welche Zukunft für mich — es wird mich 
vernichten, mein Gewiffen wird mich umbringen.” 

Der Marquis lachte Taut auf. 

„Kindifche Beſorgniß!“ rief er aus, „er mich tödten? Mein 
Kind — folche Knaben tödten den Mannnicht, der in Schlach- 
ten unverjehrt geblieben ift. Ich bringe einen Schußgeift mit in 
den Kampf, der ihn mir zum Spiele macht: das Falte Blut des 
geprüften Soldaten. Ich fürchte den Tod nicht, Marquife — aber 
das Leben hat für mich immer fo viel Werth — weil idy weiß, 
daß e3 nicht zwecklos ift — um nicht mit dieſer Zuverficht Scho— 
nung Ihres Freundes zu verfprechen — wenn ich es nicht ohne 
Gefahr für mich fchonen könnte. Zudem — faſſen Sie ſich, das 
zu ertragen, was nicht zu andern ift — Sie haben feine Wahl — 
wenn Sie nicht fo viel Seelenfraft beftgen, um zur Verhütung 
eined Ungluͤckes eine vorübergehende Angft auszuftehen, welche 
Sie fich ſelbſt zuzufchreiben haben, fo ift mein und Arthur von 
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Bonvald Leben ein Spiel des blinden Zufalls. Nur Ihre Ge⸗ 
gentvart vermag mich fo zu beherrfchen, daß ich vollbringen kann, 
was ich verfpreche.” 

„Ich werde ed nicht zugeben,” rief Emilie und fprang vom 
Bette auf, „ich werbe dem Maire es anzeigen — dad Duell muf 
gehindert werben.‘ 

„Beſinnen Sie fich, meine Liebe,” fagte ver Marquis, „ver 
Maire wohnt zwei Stunden von Hier. Innerhalb verfelben tft 
Alles entſchieden.“ | 

„Ich werde Ihre Leute zuſammenrufen“ — 

„Sie werden Ihren Befehlen nicht gehorchen—ich werde 
dann mit Arthur einen andern Pla auffuchen.” 

„So giebt e3 fein Mittel, das Unheil zu verhüten?” jams 
merte Emilie. 

„seines ald Ergebung— Muth — bevenfen Sie, es find die 
Folgen Ihrer eigenen Unbefonnenheit. Ich Fann fienur mildern — 
nicht ganz abwenden. Gehorchen Sie mir, fo ftehe ich dafür, daß 
Arthur eine heilfame Lehre empfängt, ohne fle mit feinem Blute 
zu bezahlen. Es wird fein heißes Blut abkühlen, feine Seele 
umſtimmen und ihn belehren, daß Fein Menfch diefer Gefelfchaft 
beſtehen kann, ohne Selbftbeherrfchung, ohne das Necht der Fa- 
milie und fremden Hausfrieden zu refpektiren. Solche Grund⸗ 
füge und Sitten, wie die feinigen, würden die Gefellfchaft aufld« 
fen, die Menfchen zu wilden Thieren herabwuͤrdigen, alle Bande 
bed Blutes und der Ehre zerreißen. Und Sie, meine Liebe — für 
Sie wird fie nicht minder heilfam fein, dieſe Feuertaufe ver Sees 
lenqual, welche Sie zu beftehen haben. Sie werben dieſes furcht⸗ 
bare Erlebniß ſtets im Gedaͤchtniß behalten, es wird Sie lehren, 
Ihr Herz und ſeine Empfindungen zu bewachen und zu bemei⸗ 
ſtern, und die peinigenden Folgen eines leichtſinnigen Augenblicks 
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werben Sie vor Wiederholung und NRüdfällen beſchuͤtzen. Es ift 
für und Alle Heilfam — Margquife — für mich felbft am mei- 
ſten — denn wir tragen Alle einen Antheil an der Schuld, welche 
gefühnt werden muß.” 

Der Eindruck diefer Worte war entfcheidend. Obwohl vom 
Angftfieber gefchuttelt, kleidete fie fich doch fehmweigenn an, um 
dem Marquis zu gehorchen. 

„Sie werden auch den Troft einer Gefellfchaft bei dieſer 
prüfenden Szene’ entbehren müflen — Ihre Dienerinnen bürfen 
nicht geweckt werden — eine Stunde vor ihrem Erwachen ift Alles 
beendigt. Faſſen Sie Muth — zwanzig Minuten werben bins 
reichen, die Sache zu Ende zu bringen.” 

„Machen Sie aus mir, was Sie wollen,” fagte Emilie, „ich 
babe feinen Willen — Gott ift die einzige Zuflucht meiner Ges 
danfen. Ich werde ihn bitten, daß er Sie in feine Obhut nehme!” 

Auf einer Seitentreppe verließ Emilie zitternd am Arme ihres 
Gatten ihr Schlafgemach, um auf einem verdeckten Wege in ven 
entlegenen Theil des Gebäudes zu kommen, welcher nur bei Feft- 
fpielen von ven Einwohnern des Schloffed befucht ward. Emilie 
wurde in eine Art Zoge hoch über dem Schauplat gebracht, von 
wo fie dem Kampfe zufehen konnte, ohne felbft gefehen zu werben. 

„Muth, Muth!“ fprach ver Marquis, „und hüten Sie ſich, 
den Kampf zu ftören. Bedenken Sie, daß jede Störung Einem 
von und den Tod bringen fann. Warten Sie nur ruhig den 
Anfang ded Zweifampfes ab — Sie werben bald Zuverficht und 
Vertrauen in mich gewinnen!” 

Und raſch, ohne eine neue Gegeneinwendung abzuwarten, eilte 
der Marquis hinweg, ſich gewaltſam von den Armen Emiliens 
losreißend und fie. Hoͤllenqualen fuͤhllos uͤberlaſſend. Ehe ſie ſich 
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Rechenſchaft geben konnte über die Gewalt, welche diefer Mann 
auf ihren Willen ausübte, öffnete fich bereits geräufchloß ver 
Kampfplag — dann hörte fie Pferde ſchnauben und im nächiten 
Momente erfchien ver Marquis mit zwei nadten Remontepfer- 
ben, melche wild aufftiegen und ven Kampfplat mit ihrem Ge— 
wieher begrüßten. 

„Schnell aufgeſeſſen!“ fagte ver Marquis zu Arthur, der 
jest Iangfam auf dem Schauplat vorfchritt, „wir haben feine 
Beit zu verlieren !” | | 

Mit einem Sprunge hatte ver Marquis fein Pferd beftiegen 
und tummelte es nun in wilden Lauf um die Manege. Arthur 
hatte Mühe, feinem Beifpiel zu folgen. 

„En avant!‘ fchrie der Marquis, indem er fich gegenüber 
am anderen Ende der Reitbahn aufftellte. „Die Sache muß 
fchnell gehen — die Gefahr wird dadurch verringert.” 

Es ſchien, als gelte e8 ihm bloß ein Pferd zu dreſſtren. 

Die Sonne fehien über die Loge hinüber auf die beiden Geg- 
ner und beleuchtete ihre jtolgen, muthigen Geftalten. Arthur 
war bleib — der Marquis völlig unverändert. 

„Sehen Siefich vor — ſchießen Sie nicht gegen die Sonne — 
nicht zu hoch,” rief ver Marquis, „und nun — vorwärts!” 

Arthur Pferd bäumte ſich Hoch auf. Ohne alle Dreffur, an 
feinen Zügel gewöhnt, vereitelte e8 in tollen Sprüngen alle Bes 
mühungen Arthurs, es in geregelten Gang zu bringen, während 
der Marquis fein Pferd ganz in feiner Gewalt hielt. 

„Laffen Sie vem Pferde Luft,” rief ver Marquis, „‚vorges 
fehen — ich ſchieße — es gilt Ihrem Hute!“ 

Im nächften Augenblick pfiff eine Kugel über dem Haupte 
Arthurd — der Hut flog weit weg in den Sand. 
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Wuͤthend über diefen Hohn machte Arthur eine gewaltige 
Anftrengung, um fein Pferd gegen ven Marquis zu treiben, in 
wilden Sägen jagte ed hin und Arthur zielte auf die Bruft des 
Marquis. Aber diefer, feinen. Blick beobachtend, riß fein Pferd 
in die Höhe, fo daß er gedeckt war, und fchoß das zweite Piftol 
"ab mit den Worten: 

„Borgefehen —es gilt Shr Pferd!“ 

Arthur Schuß ging in die Luft — aber fein Pferd brach, in 
die Bruft getroffen, zufammen. 

„Sie haben noch einen Schuß!” fagte der Marquis, „zielen 
Sie — fo nur zu hoch — pehiou— wie das ſauſ't!“ 

Arthur hatte feinen zweiten Schuß entladen, aber der Mar- 
quis warf fich im Augenblic des Abdruͤckens fo herum, daß die 
Kugel Elafterhoch über feinem Haupt in die Holzwand jchlug. 

Emilie athmete aus einer Ohnmacht auf — fie hatte Feine 
Burcht mehr. | 

„Allons—aux armes!“ rief ver Marquis, indem er vom 
Pferde fprang und in einem Augenblide beide Pferde aus der 
Manege brachte. 

Er fchien Reit- und Fechtfchule zu halten — Arthur fchäumte. 

Jetzt wurden die Säbel ergriffen — in einer Sekunde hatten 
fich die Kämpfer ausgelegt, Arthur eröffnete diefen neuen Kampf 
mit einem rafenden Ausfall— fein Säbel flog fogleich hoch in 
die Luft. 

„Basta!“ rief ver Marquis, ohne feinen Gegner eined Blicks 
zu würdigen, „zu ven Degen, vielleicht find Siedamit glücklicher !' 

Arthur hatte alle Befinnung verloren. Mit dem Geheul eines 
wilden Thieres warf er fich auf feinen Gegner mit wohlberech⸗ 
net töbtlichem Stoß — ein furzer Kampf — 

„Decken Sie Ihre Bruft!” fchrie der Marquis, „sacristio — 
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bald hätte ich Sie durch und durch geremnt, ohne es zu wollen. 
Verflucht fei Ihre Hitze — fort mit dem Degen; fonft muß ich 
Sie tödten.” 

Abermals flog Arthurs Degen weit hinweg. 

Das Herz Emiliens ſchlug faft nicht mehr — fo fehr hatte fie 
die Gewandtheit des Marquis ficher gemacht — fie glaubte den 
Kampf beendigt, als fie aber ſah, daß ſich die beiden Gegner 
nochmald und zum jchredlichften ver Gänge anfchidten, als fie 
Dolche in ihren Händen blinken und fie neuerdings auf ſich 
losftürzen ſah, entrang ſich ein Schrei ihrer Bruſt — 

„Sie find ein Unfinniger!” fchrie ver Marquis, als Arthur 
getroffen im Herzen von diefem Ausruf ſich eine Bloͤße gab, 
„faft hätten Sie fich wieder dad Meffer in ven Leib gerennt. 
Fort damit!” 

Mit viefen Worten warf er feinen Dolch von fich, während 
Arthur den feinigen behielt — umklammerte Arthurs fchmächtige 
Geftalt an feine Riefenbruft prefiend, fo daß er feine Hände 
nicht gebrauchen Eonnte, warf ihn inden Sand, entriß ihm fei= 
nen Dolch und feste ihm diefen an die Bruft mit den Worten: 

„Run, Knabe iſt's gefällig zu ſterben?“ 

„Stoß zu, Klopffechter!“ fchrie Arthur, „ein Entehrter Icht 
nicht!“ 

„Ein Entehrter!“ ſagte ver Marquis hohnlachend, indem er 
Arthur Höflich die Hand bot, um ihn aufzurichten „warum ent⸗ 
ehrt? Weil ich ftärfer und gefchickter bin ald Sie? Welche Bes 
griffe Haben Sie vonder Ehre? Entehren kann man ſich nur durch 
niedrige Handlungen. Gehen Sie — Sie find nicht entehrt — 
aber beftegt.” 

Arthur erhob fich, um befchämt, vernichtet von dannen zu 
gehen, als der Marquis außrief: 
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„Halt, noch fehlt die Erfüllung der legten Bedingung! Viel⸗ 
leicht ift e8 jet der Dame unſeres Herzens möglich, Ihre getheil- 
ten Gefühle zu ſammeln und fi beftimmt und für Lebendzeit 
für Einen von und zu entfcheiden!” 

Eine Paufe des Stillſchweigens — man hörte nur laut 
ſchluchzen. | 

„Mag fte entfcheiden, wie fie will — ein Elender nur wider⸗ 
fegt fich ihrer Wahl. Nehmen Sie diefen Degen — ftoßen Sie 
mich nieder, wenn ich es thue, wenn die Wahl auf Sie fällt.“ 

Ein Geräufch von nahenden Schritten und im Flugeraufchen- 
den Gewaͤndern, lautes Weinen und Emilie lag an der Bruft des 
Marquis — bedeckte fein Antli mit heißen Küffen — dann 
warf fie fich auf ihre Kniee und umflammerte die feinigen. 

„Verzeihung! Verzeihung — mein Gatte, mein Gelich- 
ter, mein Alles!“ | 

Der Marquis fchloß fie zärtlich in feine Arme. Arthur 
bebte — aber ein Gefühl von Ehrfurcht vor feinem Ueberwin- 
ver fpiegelte jich in jeinem Antlig. Der Marquis reichte ihm Die 
Hand mit liebreicher Geberbe. 

„Was ift für ein Unterfchied zwifchen euch und mir — ich 
bin nicht beffer bei Gott. Ihr feid Kinder und ich bin ein 
Mann. Laßt und dad Vergangene vergeffen und verzeihen, und 
Sie, Arthur von Bonval, zürnen Sie mir nicht und ehren Sie 
den Frieden meines Hauſes!“ 


Des andern Tages reifte ver Marquis mit feiner Gattin nach 
Paris — verföhnt. Aber Emilie trug den Keim ded Todes 


in ſich. 
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Miever lag Arthur auf dem Kranfenlager. Destouches Hatte 
ihm dießmal feinen Troſt zu bieten. Er faß nievergefchlagen 
neben dem Patienten, dad Haupt in die Hände geftügt, in gedan⸗ 
kenloſes Sinbrüten verfunfen. 

„Er wird fle toͤdten!“ fagte Arthur, „und ich kann fe nicht 
retten. Er ift mir überlegen an Kraft und Intelligenz. Sie 
Tiebt ihn — er übt einen unbegreiflichen Zauber über fie aus. 
Ich verzweifle an Allem, an mir, an ihr, an Gott.‘ 

Destouched antwortete nicht, aber er fing an feine Gedan⸗ 
Een zu fammeln. 

„DBergebliher Kampf!” fagte er aidlich, „vergeblicher 
Kampf gegen das boͤſe Prinzip. Ich habe es ſo oft erfahren — 
die Bosheit iſt allmaͤchtig. Aber dennoch treibt es mich immer 
wieder, ſie zu bekaͤmpfen. Was ſoll ich Ihnen rathen? Nehmen 
Sie ſich ein Beiſpiel an mir — ich ſelbſt war zeitlebens un⸗ 
gluͤcklich dadurch, daß ich den Boͤſen immer in den Weg trat. 
Thun Sie es nicht, wenn Sie gluͤcklich ſein wollen. Suchen Sie 
Ihr Gluͤck da, wo alle Uebrigen es ſuchen. Erſticken Sie alle Ihre 
beſſeren Empfindungen, ſein Sie gefuͤhllos, hart, ohne Mitleid, 
lieben Sie nur ſich ſelbſt und Sie werden gluͤcklicher ſein als 
ich es je geweſen. Was werden Sie thun?“ 

„Was ich nicht laſſen kann,“ ſagte Arthur, ſich wieder auf⸗ 
raffend mit Feuer, „ich werde ihn aufſuchen, ich werde ihm fol⸗ 
gen wie ſein Schatten, ich werde ihn entlarven — und ſollte 
es mich mein Leben koſten. Es iſt mir gleichguͤltig, ich habe 
es bereits verloren. Hat er mir nicht Alles getoͤdtet, was 
das Leben ausmacht? Ich Hatte eine Ehre, er hat fie mir zer= 
treten, er bat mich dem Hohn und der Verachtung preis 
gegeben, ‚ich Hatte ein Herz, er hat e8 mir erbrüdkt, ich habe 
nicht3 mehr ald meinen Leib, einen Leib ohne Seele — er iſt 


28 


mir nicht3 werth, ich werde fein elendes Dafein von mir wer— 
fen mie eine Bürde. Ich mil ihm nah — nach Paris — 
dem Sumpf, wo bie Lingeheuer feiner Art Inichen und bie 
Welt mit ihrer Brut anfüllen.‘ 

„Sie haben Recht — gehen Sie nad) Paris, Sie werden 
dort Zerſtreuung finden.” 

„Sch werbeihn finden, dad ift mir genug— ich Iebe nur für ihn 
— ich bin fein Verhaͤngniß — ich will ed in Erfüllung bringen.‘ 

Wenige Tage fpäter brachte Arthur feinen Vorfag in Aus⸗ 
führung. Er trennte ſich mit Schmerz von dem einzigen 
Freunde, den er befag — von Dedtouches, der fein ganzes We— 
fen verändert hatte. Diefer war muthlos, zerfchlagen, er fühlte 
dad Gewicht feiner Jahre und einer Zeit, deren Elend er nicht 
mehr faffen Eonnte. Er billigte den Vorſatz Arthurs, ohne ihn 
zu ermuntern, und als er ſich von ihm verabfchiebete, fagte er 
im bangen Vorgefühle: 

„Mein Freund, die Welt Tiegt im Sterben — der juͤngſte 
Tag bricht heran — man möchte ein Schwärmer werben über 
diefe Zeichen, welche die Propheten verkündet haben. Ueberall 
triumphirt das Böfe — im Staat, in der Gefellfchaft, in ver 
Familie. Niemand und Nichts ift zu retten. So gehen Sie venn 
mit Gott und erfüllen Sie Ihre Beftimmung, wie ich die mei- 
nige — wir werden und nie wieberfehen.“ 


Drittes Kapitel. 





„So wäre venn die Karte gemifcht — das Spiel mag be— 
ginnen!“ fagte ver Marquis, indem er ein Dofument ent» 
faltete, wodurch feine Gattin ihm die freie, unverantwortliche 
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Berwaltung ded Vermoͤgens auf Lebenszeit und deſſen Erb- 
Schaft im Fall ihres Todes zuſprach. 

„So hätte ich mir denn den Beweis geliefert, daß der Menfch 
der Herr feines Schickſals if. Welchen unerhörten Lauf habe 
ich hinter mir! Das Vermögen der Beaumarchaid ift mein. 
Durh alle Wildniffe und Deven eines gemeinen Schidjald 
hindurch habe ich mir Bahn gebrochen bis zu den hoͤchſten Hoͤ⸗ 
ben der Menfchheit. In wenig Tagen werde ich Pair von 
Frankreich fein. In drei Monaten werbe ich Millionen unter 
meinen Händen haben. Was hindert mich noch weiter zu ges 
ben? Wahrlich die erjten Stufen zu erflimmen war gefährli- 
cher, als es die legten find. Der Dinge Wechfel ift außeror⸗ 
dentlih. Das Scepter Frankreichs Liegt ſchon auf der Erbe. 
Wenn ed mir gelänge, mich dem Haufen bemerkbar zu machen ? 
Oder eine die Einbildungdfraft bezaubernde Babel zu erfinden? 
Der Zufall, das Glüd, die Volkslaune können mich noch zum 
Herrn dieſes Landed machen, wenn auch ein Anderer feine Krone 
trägt. Was liegt an dem leeren Titel? Was an diefem Pur- 
pur, in welchem ſich die Schwäche verbirgt? Als Richelieu das 
Ruder des Staats führte, lag Frankreich zu feinen, nicht zu 
des Königs Füßen. Wohl mir, daß ich mir fagen kann, ic) 
bevarf feiner Krone, um ein König zu fein. Schon habe ich 
die Fäden in meiner Sand, welche die Zügel leiten — bald, 
bald, Iſidor, — fällt fein Sperling vom Dache in dieſem 
Paris, womit Europa nicht fertig zu werden weiß, ohne 
meinen Willen. _ Ich Habe das Geheimnif diefed wunderbaren 
Volkslebens, ich kenne den DBraufefjel der Partheiſucht — 
ich werde mich zum Meifter diefer Werfftätte machen, mo fo 
viele Staatöftreiche, Komplotte, Mifftonen und Projecte ges 
ſchmiedet werben.” 
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Mit einem triumphirenden ftolzen Lächeln ſchloß Oſinsky die 
Augen und träumte von feiner Größe. 

Da öffnete ſich die Thuͤre und ein Laquai trat verwunderungs⸗ 
voll, ven Kopf fchüttelnd, herein. Er trug in der Hand einen 
Blumenftrauß von Fleinen weißen Blümchen. 

„Seltfam!” fagte er, „viefer Blumenflrauß wurde fo eben 
bier beim Portier abgegeben. in Fleiner munterer Knabe 
brachte ihn und fagte, er gehöre für den Herrn Marquis. Als 
man ihn fragte, von wem er fomme, fagte er, „ver Herr Marquis 
wiffe es ſchon“ und entſprang.“ 

„Ein Scherz wahrſcheinlich von einer Dame,“ ſagte der 
Marquis, indem er nachlaͤſſig nach dem Bouquet griff, um es zu 
betrachten. Seine Kurzſichtigkeit ließ ihn nicht gleich die Blu⸗ 
men erkennen. 

„Was ſind das fuͤr Blumen — alle weiß?“ — er. 

„Sch bin eben nicht ſtark in der Botanik,“ erwiederle der 
Zaquai, „kenne auch dielateinifchen Namen nicht, aber in der ge= 
meinen Sprache nennt man biefe zierlichen weißen Blüthen: 
Weißes Vergißmeinnicht! Der Name ſtammt, fo viel ich 
weiß, aus Deutſchland.“ 

„Weißes Vergißmeinnicht!“ ſchrie Oſinsky auf, und 
brachte die Blumen naͤher an ſeine Augen. 

„So iſt es, Herr!“ 

Der Marquis erbleichte und ſank erſchoͤpft in ſeinen Stuhl 
zuruͤck. Einige Minuten vergingen, ehe er feiner Gemüthöbe- 
wegung Herr wurde. Enplich fagte er zu dem erftaunten Be— 
dienten mit erzwungenem, nachläffigem Tone: „Thue mir ven Ges 
fallen, Georged — und wirf die Blumen auf ven Miſt!“ 

Georged ging und feßte die Blumen, welche ihm fehr gefie« 
Ien, in ein Glas mit Waſſer. 
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Oſinsky aber rief beflommen aus, ald er fich allein fah: 

‚Nun ift Alles verloren. Diefe verdammte Dirne ruinirt 
mich! Sie Hat mich ausgeſpuͤrt. Verdammt fei ihre Zärt- 
lichkeit!“ 

Er verſank in tiefes Nachdenken. Eine heftige Unruhe 
bemaͤchtigte ſich ſeiner. Schnaubend warf er Alles von ſich, 
was ihn am freien Athmen hinderte. Dann ſprang er auf — 
ging in großen Schritten auf und nieder — und klingelte 
ſeinem Bedienten. 

„Geb, mein guter Georges, kaufe fir einen Franc einen ſchoͤ⸗ 
nen Blumenftraug — wo möglich lauter blaue Vergifmein« 
nicht und trage ihn zum Portier der Signora Donella von 
der großen Oper und mache es fo, wie es der Kleine Junge ges 
macht hat.‘ 

Georges ging, lachend. „Das wäre einftweilen hinreichend, 
den Burſchen zu taͤuſchen,“ flüfterte ver Marquis vor fich hin. 

„Gut abgefertigt!” murmelte Georges, „was doch diefe 
welſchen Tänzerinnen zubringlich find; mein Herr jteht doch 
wahrlich nicht in dem Auf der Galanterie und Doch wird er mit 
Blumenfträußen belagert.‘ 

Oſinsky hatte fich wiedergefunden. Aber er machte die Ent- 
defung, daß zu dem Wohlgefühle wahrer Größe und Allmacht 
etwas gehöre, was er nicht befaß: ein gutes Gemifjen! 


Um das, Geheimnif dieſes Vorfalls zu erforfchen, müfjen 
wir und in eind der entlegenften Quartiere der Stadt Paris 
vertiefen. Nabe an dem Kirchhof von Pere Lachaife unter ven 
legten Käufern von Paris finden wir ein kleines nettes Häus- 
chen mit grünen Jaloufieen und einem Kleinen Blumengärtchen, 
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welches, umgeben von Schmug und Elend, fich unter ven 
jämmerlichen Hütten des Stabtvierteld ausnahm wie ein Blu- 
menftrauß unter Difteln und Dornen. Hier wohnte ganz allein 
mit einer KHaudhälterin ein Wefen, welches eben fo fehr 
gegen die übrigen Bewohner des Stadtvierteld, die meift 
unter Lumven von Elend, Hunger und Siechthum entitellt, 
hier aus⸗ und einfrochen, abſtach wie ihre freundliche Woh- 
nung gegen die fie umgebenden Baraden. Ninon La— 
balle — ein reizendes Mäpchen von 16 Sommern — ein 
enfant trouv& und dem traurigen Gewerbe der Grijette ange- 
hörig, war die Bewohnerin dieſes kleinen Sansſouci. Sie trug 
ſich immer weiß, eine Lilie im blonden Haare war ihr einziger 
Kopfputz — ihre Schuhe ‘waren n von weißem Atlas, ihre feis 
dene Mantille, ihr Hut, wenn fie ausging — alle Bänder und 
Schleifen, Handſchuhe, Sonnenfhiem — Alles war weiß. Ihr 
leicht gefärbtes, blendendweißes, tadelloſes Geſichtchen paßte 
eben fo zu dieſem Anzug, wie ihre zarten Arme und ‚Hände, 
welche nicht weißer gedacht werben fonnten. Ihre „guten 
Breunde‘ gaben ihr deshalb ven Beinamen „das weiße Ver⸗ 
gißmeinnicht.“ WER. 

In welcher Beziehung nun diefe fehöne Firma der Grifette zu 
dem Marquis ftand, vermögen wir nur zu ergründen, wenn wir 
zu Arthur von Bonval zurüdfehren. Mehrere Tage waren feine 
Bemühungen völlig fruchtlos. Ueberall hörte er von dem Mar 
quis ald von einem reichen und fehrehrenhaften Manne Sprechen, 
auf deffen Auf und Ehre nicht der Fleinfte Makel haftete. Schon 
glaubte er unverrichteter Sache von feinem Vorhaben abftehen 
zu müffen, als ein Zufall ihn auf Spuren brachte, welche 
feinem Argwohn neue Nahrung gaben. 

Eines Abends hatte Bonval, um feinen Kummer zu zer« 
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ftreuen das theätre frangais bejucht, und den feiten Vorſatz 
gefaßt, fich feiner trüben Ahnungen und Gedanken völlig zu ent= 
fchlagen. Aber der Zufall wollte, dag an demfelben Abend 
auch der Marquis Oſinsky eine Loge diefes Theaterd befuchte. 
Bei feinem Anblide begann Arthurd Blut zu Eochen und ſe 

Gehirn erfüllte fich wieder mit neuen Schreckensbildern des Arg- 
wohns; feiner —* keine der Bewegungen des 
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Nach men verlieh er die Loge. Um fo leichter * 
es Arthur v. B Bonval, ſein Vorhaben auszufuͤhren. Er eilte zum 
rbarg ſich in eine Niſche und war fo gluͤcklich, den Mar— 

ht a gen” zu verlieren. Diefer beftieg einen 
Wagen — Abit ethete eiligft ein Cabriolet und fuhr ihm 
nad). In der V adt St. Antoine hielt der Wagen an und der 
Marquis‘ enfelben, um zu Fuß fich in eine Seitengaffe 
zu — ei feinem Beifpiele nach. Bon Straße 
zu Straße blieb er ir auf feinen Ferſen, ohne jedoch bemerkt 
zu werben. Marquis dauerte faft eine Stunde. 
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Endlich fam man ind Freie. Bei dem Schein einer matt leuch⸗ 
tenden Laterne ſah Bonval ven Marquis — nein — feine 
Geftalt bloß, übrigens ein ihm ganz fremdes, bärtiged Geſicht 
mit bufchigen Brauen in dad Haud treten, welcheö wir fo eben 
beichrieben haben. 

Als Arthur ſich nach fo muͤhevoller Beobachtung. jo bitter 
getäufcht fah, Fonnte er feinen Irrthum nicht begreifen. Wie 
war ed möglich, daß er fich täufchte, da Niemand in demſelben 
Augenblick dad Theater verließ wie der Marquis? Da Niemand 
fi) in einem Wagen entfernte wie er? Da ed Arthur unglaublich 
ſchien, daß er bei neiteigerter Aufmerffamfeit feiner höchft auf: 
geregten Sinne den Wagen des Marquis aus dem Geſicht verloren 
haben könnte? Alle dieſe Sragen fteigerten feinen Unmuth, aber 
auch feine Hartnaͤckigkeit. Obſchon im Voraus ohne Hoffnung, 
auf diefem Wege des Irrthums nun noch etwas zu erfahren, 
hatte er doch die Geduld, zwei Stunden in der Straße die Ruͤck— 
funft des Fremden zu erwarten und ihn dann feft ind Auge zu 
fafjen. Seine Geduld wurde einigermaßen belohnt, denn nach 
zwei Stunden verließ derfelbe Fremde, welchen Arthur hatte eins 
treten gejehen, dad Haus — aber ed war nicht der Marquis. 
Arthur hatte fich fo geftellt, daß er den Fremden im Lichte der 
Zaterne am Hausthore jehen mußte. Er hatte feine Aehnlichkeit 
mit dem Marquis. Aber mechanifch feinen Schritten folgend, 
glaubte Arthur zu bemerken, daß der Fremde eine auffallende 
Aehnlichkeit mit der Figur, dem Gange und der Haltung des 
Marquis hatte. Der Fremde fchlug diedmal einen andern Weg 
ein, ald den er gekommen war. Arthur folgte ihm auf dem Buße 
bis ind Quartier des Bantheon. Hier pochte der Fremde drei 
Mal leiſe an ein Hausthor. Man öffnete ohne Licht — der 
Fremde verfchwand. Da allem Anfcheine nach hier die Wohnung 
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des Fremden — faft eine Meile entfernt von jener des Mar- 
quis — war, fo fegte Arthur feine Nachforfchungen nicht Ta, 
ſondern begab fich in fein Hötel.. 

Allein das Abentheuer Hatte Arthurs NMhantafle noch — 
aufgeregt, als ſie es ſchon war: Der Gedanke an Masken und 
entſtellende Vorrichtungen blieb ihm nicht fern. Der Schlaf 
floh ſein Lager und ſchon nach Tagesanbruch befand ſich Bonval 
auf dem Wege zu dem Haͤuschen, deſſen Lage er ſich gut gemerkt 
hatte. Hier angekommen beeilte er ſich Erkundigungen einzuzie⸗ 
hen bei den Nachbarn des „weißen Vergißmeinnichts,“ 
welche ihm lachend die erwuͤnſchte Auskunft uͤber die Bewohnerin 
des Haͤuschens gaben. 

Der Drang ſeiner Neugierde ließ ihn hierbei nicht ſtehen blei— 
ben. Er beſchloß, der jungen Dame einen Beſuch zu machen und 
hoffte durch den Eigennutz des leichtfertigen Maͤdchens Aufſchluß 
zu erhalten. Er trat daher ein und — nach einer kurzen An⸗ 
meldung — ſtand er vor der reizenden Erſcheinung des weißen 
Vergißmeinnichts. 


Das froͤhliche Maͤdchen empfing den jungen Mann mit jener 
zutraulichen Artigkeit, welche ſie im Umgange mit jungen Män- 
nern gewohnt war. Sie lud ihn ein, auf einem ſeidenen Divan 
neben ihr Platz zu nehmen, obgleich ihr Neglige von einer Art 
war, welche Damen von guter Erziehung veranlaßt, fich wenig» 
jtend in einer gewifjen Entfernung zu halten. Arthur v. Bonval 
folgte diefer Einladung mit aller Blödigkeit eines in der Galan— 
terie höchft unerfahrenen Provengalen. Ninon — erfahren im 
Umgange mit Männern — mußte auf den erften Blick, mit wen 
fie e8 zu thun hatte und ließ ihrer guten Laune den Zügel fchießen. 


„Darf ich Sie fragen, was mir die Ehre Ihres — fo frübs 
3* 
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zeitigen — Beſuches verfchafit? Haben Sie eine unruhige 
Nacht gehabt?” 

Arthur zitterte vor Verlegenheit und wußte nicht den rech⸗ 
ten Ton zu finden, um fich mit einer Perfon diefer Gattung 
zu unterhalten. 

„Mein Kind,” — fagte er enblich gepreßt „ich komme Sie 
um einen Dienft zu bitten.” — 

„Auf die Kniee dann,” — antwortete Ninon audgelaffen, 
„ich empfange Bitten von Männern in feiner anderen Weife.” 

„Es handelt fich,“ fuhr Arthur erröthend fort, „bloß um eine 
fleine Auskunft, welche Ihnen nichts Eoftet und welche ich 
gerne mit — “ 

„Sie wollen mich wohl beftechen,” unterbrach ihn das Mäp- 
chen furios, „zu einer Indiöfretion an meinen Breunden ver- 
leiten” - 

‚Nicht fo eigentlich,” erwiederte Bonval herzhaft, da er einfah, 
daß bier ohne Umfchweife gefprochen werben müffe, „aber wenn 
auch — was verfchlägt Ihnen dad — wenn ich Ihr Ja oder 
Nein mit funfzig Srancd bezahle?” 

Dabei legte er zwei Goldſtuͤcke — auf den Tifch > die Hälfte 
feiner Habe. 

Ninon betrachtete Bonval mit einer boshaften Neugierde. 

„Ah, Sie find wohl der Abgefandte irgend einer eiferfüchti= 
gen Dame?" fragtefte, ihn groß betrachtend, „ſchade für fo einen 
hübfchen Jungen, daß er fich dazu hergiebt. Haben Sie denn 
fein Herz im Leibe?” 

„Sie irren, mein fchönes Kind,‘ erwiederte Bonval, „es han⸗ 
delt fich um weit Wichtigeres, als Eiferfucht — es handelt ſich 
vielleicht um das Schickſal einer edlen Dame.“ 

„Ufo doch um eine Dame — nun, mein Herr, die Aubienz 
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ift aufgehoben, wenn Sie mir nichts weiter zu fagen haben, fo 
ſtecken Sie Ihr Geld ein und — haben Sie die Güte mich zu 
verlaſſen.“ 

Es lag etwas Edles in dieſer Freiheit des Benehmens, welches 
Arthur Vertrauen einfloͤßte. Er fuhr daher fort: 

„Sie ſtoßen mich zuruͤck, ohne mich gehoͤrt zu haben und — 
doch — wenn mich meine Beſorgniſſe nicht taͤuſchen, ſo zweifle 
ich nicht, daß dieſelbe Perſon, um welche ich mich erkundigen 
will, Ihnen ſelbſt wie Jedermann, der mit ihr in Beruͤhrung 
kommt, gefaͤhrlich werden kann.“ 

„Nun, eine Frage iſt Ihnen erlaubt,“ — erwiederte Ninon, 
„nur wird es mir frei ſtehen, ſie zu beantworten oder nicht. Aber 
vor allen Dingen bitte ich Sie, ſtecken Sie Ihr Geld ein. Wenn Sie 
aufrichtig find und ich es meinen Grundfägen angemeſſen finde, 
werde ich Ihnen aus gutem Herzen die Wahrheit jagen — nur 
muß ich vor Allem wiffen, um mas es fich handelt.” 

„Sch ſchwoͤre Ihnen bei meiner Ehre — es handelt fich nicht 
um Eiferfucht, fondern um Entlarvung eines fchändlichen Be— 
trügerd. Sie find jung, mein Kind — Ihr Herz fcheint unver= 
dorben, wollen Sie nicht beitragen zu einer guten Handlung, 
welche vielleicht zwei Menjchen das Leben giebt? 

„Nach Umftänden, mein Herr,” antwortete Ninon Höchft 
geipannt, „aber ich denke vielleicht nicht in Allem na Ihrer 
Moral. Um welche Art von Betrug handelt es fih — ift ein 
Herz betrogen worden um Minnefold, dann finden Sie bei mir 
fein Mitleid — aber wenn es fich handelt, daß Jemand durch 
einen Betrug arm und elend — um fein ehrliches Eigenthum 
gebracht werben ſoll — dann — ” 


„Dann ftehen Sie mir bei! nicht wahr?” 
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„Beiftehen? Es ift die Frage. Aber wenigſtens werde ich nicht 
die Hand Ihren Feinden bieten. Num fragen Sie immerhin —“ 

„Mit einem Worte — diefe Frage ift nur eine Vorbereitung 
— fennen fie einen Marquis mit einem Namen, deſſen Anfangs⸗ 
buchitaben DO. und O. find?” 

„Aufrichtig— ich Eenne feinen Marquis,” fagte Ninon lachend, 
„aber befchreiben Sie mir feine Perfon, feinen Charakter und 
vielleicht finde ich unter meinen Carls, Leopolds, Ferdinands, Emild 
den Mann, den Sie fuchen.” 


„Ich ſah geftern Abend einen Dann in Ihr Haus gehen, ber 
fehr viel Aehnliches mit iym hat — ” 

„Iſt es diefer ? fragte Ninon rafch und mit leichtem Erröthen ; 

„ein Marquis, fagen Sie — mit Or und O — erzählen Sie — 
was wiſſen Sie von ihm?" 

„Nichts, mein Engel,” entgegnete Arthur, „nicht ein Mal ob er 
ed ift — aber feine Geftalt, feine Haltung hat er. 

„Nun und worin unterfcheidet er fich 

„Er hat feinen Bart, feine Aehnlichkeit mit feiner Phyſtognomie 
— allein e8 giebt Kuͤnſte —“ 

„Balfche Bärte et cetera,” fiel Ninon ein; „Ihre Sache fängt 
mic) an zu intereffiren. Zwar iftder Dann, ver mich geftern befuchte, 
fein Marquis, Sondern — furz ein Mann, der Sie ganz und gar 
nicht8 angeht — aber ich entfinne mich eines Freundes, der Ihr 
Mann fein könnte. Fahren Siefort, mir feine Perfon zu befchrei= 
ben und vor Allem feinen Charakter — ich werde desgleichen 
thun — wir vergleichen dann die Züge und taufchen unfere Ges 
heimniffe aus, das ift ein ehrlicher Handel.“ 

„Alſo — hochgewachſen — ſtark in ven Vierzigen —“ 

„Das trifft ein —“ ſagte das Maͤdchen voreilig. „Aber ſein 
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Charakter — e8 ift das Merkwuͤrdigſte an ihm, meinen Sie 
nicht ?” 

„Sn der That — fo meine ich auch — er ſcheint mir überaus 
ichlau, Liftig, verfchlagen, verwegen —“ 

„Dabei immer guter Dinge,” fagte das Mädchen „immer voller 
Schwaͤnke und fich moquirend über Alles vom Perfonale ver gro= 
en Oper bis zu — unferem lieben Gott ſelbſt.“ 

„So kenne ich ihn nicht,” fagte Arthur „vagegen Halte ich ihn 
für einen großen Heuchler — immer voll Salbung und Sitten: 
fprüchen, immer freundlich Tiebreih —“ 

„Das ift nicht mein Mann,” fagte Ninon, „verjenige, ven ich 
meine, haffet Alles, was Regel, Religion, Sitte, Ehre heift — 
fpottet darüber ununterbrochen und flucht wie fein Marquis —“ 

„Dann ift er es nicht — denn ich kenne ihn ala Höchft befonnen 
im Ausdruck — elegant, vol Anftand und Würde.‘ 

„Würde ja — er weiß fie fich zumeilen zu geben, fein Blick 
ift imponirend, feine Haltung zumeilen ftolz, übermüthig —“ 

„So ift e8 in ver That, doch befinnt er fich fchnell und ift 
dann voll Demuth. Sein Ausdruck ift ſtets voll Zärtlichkeit und 
bat den Beifall aller Damen.” 

„In der That ein merfwürbiges Zufammentreffen von fchönen 
Eigenschaften, aber nicht minder großeBerfchiedenheitder Züge. — 
Sagen Sie mir, ift Ihr Mann verheirathet ?” 

„Sa, er befitt eine reizende junge rau von ftebzehn Jahren !“ 

„nn der That? Ein fanfted Herz — ein Weſen vol Anmuth 
und hinreißendem Liebreiz?“ 

„So ift e8,“ fagte Arthur feufzend. 

„Und Sie find Ihr Liebhaber, nicht wahr?” fragte Ninon 
voll boshafter Laune. 

„Ihr Freund!” erwiederte Arthur verlegen. 
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‚Eine Baufe unterbrach das Geſpraͤch. Ninon betrachtete Ar- 
thur mit großem Interefje. Ihre großen lichtuollen Augen fhies 
nen fich das Bild feiner Erfcheinung genau aufzufafien. Dann 
erhob fie ih vom Divan und fagte: 

„Mein Herr, Sie fehen, wir find am Ziele unferer Nachfor- 
fchungen. Der Mann, den Sie fuchen, gehört ſicher nicht zu 
meinen Befanntfchaften.” 

„Sind Sie veffen ganz gewiß?” wagte Arthur nochmals zu 
fragen, indem er ebenfalls fich erhob, „ich will mein halbes Ver- 
mögen drum geben — e3 ift zwar flein genug — um Gewiß⸗ 
heit und Auskunft über gewiffe Dinge zu erhalten.” 

„Es thut mir leid — unendlich leid!“ fagte Ninon fich mo— 
quirend unter zahllofen Berbeugungen „einem jo artigen Kava- 
lier nicht beffer dienen zu koͤnnen. Wenden Sie fih mit Ihrem 
Gebet an die große Göttin der Kiebe, vielleicht Hilft fie Ihnen 
zu Ihrem Ziele, denn fie iftdie Beſchuͤtzerin der unglücklichen Liebe. 
Adieu — fehöner Ritter gefränkter Ehefrauen! Ich werde Ihr 
feufches Andenken in meinem Kleinen Herzen bewahren.” 

Damit gab dad muthwillige Kind Arthur ven Abfchiev. Wie 
mit Blut übergojfen, vol Scham und Entrüflung entfernte fich 
diefer, indem er fein Wort weiter hervorbracdhte. erfolgt 
von dem audgelaffenen Gelächter Ninons ergriff er die Flucht, 
um nicht Zeugen des Skandals auf feinen Wegen zu finden, welche 
nicht verfehlt Haben würden, der Scene eine andere Beveutung zu 
geben, als diejenige war, welche fte Hatte. Er war um nichts 
flüger geworben. Seine Zweifel waren nichtgelöft, e8 blieb ihm 
faft nicht8 übrig, al an ded8 Marquis allgemein anerkannte Ehrs 
Vichkeit zu glauben. 
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Diertes Kapitel. 





Kaum hatte Arthur das Haus des weißen Vergigmeinnichts 
verlaffen, ald Ninon wie toll in ihrem Stübchen umherſprang 
und ſich einer lebhaften Freude ganz und gar hingab. Marguerite, 
die Haushälterin, kam neugierig aus der Küche herbei, um ſchnell 
zu erfahren, was der Befuch zu bedeuten gehabt, wurde aber fofort 
von Ninon ergriffenund unter audgelaffenem Gefange gezwungen, 
eine Galoppabe zu tanzen, mobeleinige Stühle und Geräthfchaften 
in folche fatale Gleichgewichtäverhältniffe Famen, daß die beiden 
Backhantinnen mit ihnen zugleich zu Boden fielen. Keifend und 
ſchimpfend kroch Marguerite unter der Barrifade hervor, waͤh⸗ 
rend Ninon, ergriffen von einem Lachframpfe, Liegen blieb und 
fich am Boden mälzte. 

Die Urfache dieſes ungewöhnlichen Bergnügend war eine Ents 
deckung, welche fie im Gefpräche mit Arthur gemacht hatte. 

„Sagt' ich’8 Dir nicht immer,” rief Ninon endlich aus, nach⸗ 
dem fie fich fatt gelacht hatte, „fagte ich nicht immer, fein Bart 
ift falſch? 

„Wellen Bart denn?” fragte Diarguerite, kaͤmpfend mit Neu« 
gierde und Zorn. 

‚Nun — der Bart ded Columbus. Ich weiß, wer Er ift.“ 

„Wirklich — nun, wer ift er denn?‘ entgegnete die Haus⸗ 
häfterin, indem fie Ninon von der Erde aufhob und ihre Kleis 
der in Ordnung brachte. | 

„Ein Gauner ifter, ein Erzgauner, ha, ba, ha! Er täufcht und 
hetrügt alle Welt.“ 

„da, wenn’s weiter nichts iſt,“ brummte die Alte, „ich denke, 
das ift nichts Neues, das wiſſen wir ja laͤngſt.“ 
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„Du verftehft mich nicht; wenn ich fage, ein Gauner, fo meine 
ich, daß er ein vornehmer Herr iſt.“ 

„Nicht möglich — alfo doch —“ 

„Ba. ba, ha, darum läßt er fich alſo nicht am Barte zupfen 
und wird ganz böfe daruͤber — der Erzfchelm — und, wie gefagt, 
verheiratet ift er auch und hat ein junges, ſchoͤnes Weib zu 
Haufe.”  Diefe Worte ſprach Ninon mit einer Art von befrie- 
digtem Stolze. 

„Sa, einen Narren hat er an Ihnen gefreffen —das ift wahr!“ 
fagte Marguerite, „ich glaube nicht, DaB ı er irgend Jemanden auf 
der Welt liebt, ald Sie.” 

‚Aber ein Schelm ift er doch, mich fo zu betrugen! Ich 
könnte ein Buch fchreiben über alle die Luͤgen, welche er mir vor⸗ 
gemacht hat.“ 

‚ber wie heißt er denn?” 

„Das weiß ich noch nicht genau — einſtweilen genügen die 
Anfangsbuchftaben. Man nannte mir zwei — alfo muß er zwei 
Namen haben. Du kennſt ganz Paris, Marguerite; fage mir, 
fennft Du nicht einen Marquis, deffen Namen mit DO. und O. 
anfangen? So viel ich weiß, giebt ed wenige Namen, die mit DO. 
anfangen.” 

„Vielleicht Quabiou?“ fagte die Alte nach einigem Nach- 
finnen. 

„ber, wo bleibt das O?“ 

„Das ift wahr — feltfam, in dieſer Zufammenfegung kann 
es wohl nur einen Namen geben! Ohnehin weiß ich außer dem 
genannten mit O. feinen ziveiten zu nennen. 

„Denke nach — befinne Dich — er muß inder St. Antoine woh⸗ 
nen und ein fehr vornehmer Herr fein, denn erift gar zu fehr an das 
Befehlen gewöhnt. Diefes herriſche Weſen lernt man nur in der 


’ 


zeitlebens verforgen !“ 
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St. Antoine. Ich kenne mehrere Edelleute daher — die 
ſo hochfahrend, koͤnnen keinen — ertragen.“ 
Nachdenkend ſetzte ſich die Me in ein Sopha und wiegte ihr 
Haupt hin und her —ploͤtzlich aber fpr: 8 fie auf und fagte: 
„‚Voyons, voyons, voyons!* 
MNun, was giebt’s, Haft Du vn Man m raus?" 
Aber Marguerite Tief, ohne aufzufe pen, im Stube ai? und 
ab. „Sieh — ſieh — ei de end — fol fein? 
Und Sie fagen, ei Pr 
ESo iſt es.” * wi 
„Seit ſechs Monaten?“ ie RT 
„Das weiß ich nicht, aber —* fann?’3 * 
da feine Frau nicht Älter iſt « 





















ch It her fein, 





„Ja, ja— dann ift er ed ge te? * 1 

‚Nun, wer denn?“ drängte 1 ’ * 

„Alles trifft zu — ſein Gang ng— feine Stimme 
— ich fehe ihn oft zu Hofe fah e Bruft mit Orden be- 
deckt — zwei Bebiente hinten, r' ee, } * Pferbe 

„DenNamen, Marguerite, oder dich!“ ſchrie das 
tolle Mädchen und hing ſich an ben H 


„Welches Gluͤck!“ fagte Marguerite, „ver Man ie 


„Das wird er auch, er bat es verfproche —3 
Ninon. 

WVerſprechen hin, verſprechen her, das zählt nicht viel, wenn 
man feine Zwangsmittel hat und feinenNamen weiß —aber der 


Marquis Quarin⸗Oſinsky —“ r 


„Marquis Ouarin-Ofinstn! Ad, wie das Klingt !” 
_ „Der Gemahl der Hinterlafjenen Tochter des Grafen Beaus 
marchais —“ 
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„Des Grafen Beaumarchais!“ wiederholte Ninon mit Andacht. 

„Der Nichte des Grafen Lambord, Pairs von Frankreich, 
fünftigen Miniſters —“ 

„Ah — was Du ſagſt — und iſt er es denn wirklich — mein Co⸗ 
lumbus — mein vielgeliebter Spitzbube, dieſer Erztauge— 
nichts, den ich ſo liebe — fo liebe — daß ich von Sinnen bin zu— 
weilen — ” 

„Bei alle dem wiſſen wir noch nichts Gewiſſes,“ fagte ‚die 
Alte, „wir müffen ihm etwas beweiien können — er wirb 
leugnen — 

„Sa, Du haft Recht — er wird mir Alles ableugnen — wie der 
lügen fann —! ich fage Dir, er hat mireinmal gefagt, daß er erft 
dreißig Jahre alt fi —ich Tachte ihm ing Geſicht, er wurde böfe 
und wußte mich fo herumzufriegen, daß ich ihn einen Augenblick 
ganz verdutzt glaubte — als er aber ſah, daß fein Zweck erreicht 
war, lachte er mich aus wegen meiner Reichtgläubigfeit. Ich fage 
Dir, er hat eine Art zu lügen, welche mir vorkoͤmmt, wie wenn 
ein Strauchdieb mit der Piftole auf der Bruftla bourse ou la vie 
begehrt. Wer e8 wagt, zu zweifeln, iftin Gefahr, von ihm er= 
wuͤrgt zu werden. Und doch Tiebe ich ihn.“ 

Well Sie eine Närrin find. Dan muß die Männer nicht 
lieben, ſondern ſich von ihnen Lieben laffen. So wie ein folcher 
Unhold fieht, daß er geliebt wird, treibter fein Spiel mit Einem — 
aber wie wollen wir ihn überweifen, daß er der Marquis fei? 
Dan muß vorfichtig fin — man muß bedenken, daß wir in Ge— 
fahr ftehen, ihn gu verlieren, wenn wir es ungefchieft anfangen.‘ 

„But — laß mich nur machen, Marguerite — ich will die 
Sache einfädeln, daß er weder zürnen, noch ausweichen kann. 
Und wenn er zürnt, fo wird er doch Zeit haben, ſich abzufühlen.“ 

Eilig fette fih Ninon an ihren Toilettenfpiegel und orbnete 
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fich die Haare. Die Alte Klinke noch Dies und Jenes, aber das 
Herz des jungen Maͤd d feine Einbildungsfraft waren 
zu jehr befchäftigt. Marguerite erfchöpfte fich in wohlgemeinten 
Warnungen, aber Ninon antwortete: 

„Narrheit Deine altfluge Weisheit —glaubft Du denn, daß 
man ung lieben würde, koͤnnte Jugend jo Flügeln und rechnen, 
wie Alter ? Warum liebt n das Alter nicht mehr ? Eben 
weil ed eigenfüchtig, tro gefühllos ift. Laß mich immer 
dumme Streiche machen — fie werden mir mehr nüßen ald Deine 
Weisheit und haben mich ſchon oft qut gebettet.“ 

„O, was dad betrifft —ein junges Mädchen, wie Sie, iftimmer 
gut gebettet. Glauben Sie denn, Fleiner Waldteufel, daß man 
Eie liebt, weil Sie gut und unbefonnen find? Ohne Ihre fech- 
zehn Jahre, Ihre fchönen blauen Augen und Ihr weißes Fell 
würden ſich Wenige um die Befchaffenheit Ihres Herzens kümmern. 
Aber man muß an den Wechjel der Dinge denken — fechzehn 
Jahre find wenig Zeit und mit ihnen ift dann Alles vorüber.“ 

„Pah,“ fagte Ninon, „nochmals jechzehn Jahre? Weißt Du 
denn, ob ich fo lange leben will? Ich mag gar nicht fo ſchrecklich 
alt werden. Ach, ein altes Frauenzimmer ift ein gar zu trauriges 
Geſchoͤpf. Es ift feltfam, an diefem Eolumbu 8 bemerfe ich 
gar nicht feine Jahre, ich fehe in ihm bloß die Stärfe, nicht das 
Alter — er ift wie ein erwachfener ftarfer Baum — frifch grü> 
nend, Früchte tragend, man labt fich in feinem fühlen Schatten, 
ohne zu fragen, wie alt er ift. Sieht man gegen ihn einen diefer 
faden jungen Schwächlinge an, welche bei jedem Luͤftchen froͤ— 
jteln, welche ausſehen, wie heftifche Maͤdchen, diefe tänzelnden, 
wislojen Gaming, welche uns behandeln wie ihre Gattinnen bald, 
und bald wie ihre Hunde, fo muß man geftehen, diefer Mann iſt 
nicht alt — er ift nur kraͤftig. Sieh, Marguerite, und wie ich 
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ihn Liebe, obwohl er ein Gauner iſt — bloß wegen feiner Männ- 
lichkeit und Kraft, fo möchte ich gar nicht Länger leben als er 
lebt, denn er füllt mein Herz au8 — ohne ihn wären mir alle 
diefe einfältigen Jungen, mit welchen ich fpiele — eine gar zu 
fade Tändelei !” 

„Sie find ein närrifches Kind — ich begreife nicht, was Sie 
an dem alten Taugenichts fo bezaubert. Ihn fehröpfen, das laſſe 
ich mir gefallen — er bat immer.alle Taſchen voll Geld — aber 
ihn lieben, ift ungereimt. Ich für meinen Theil zöge die Jugend 
immerhin vor. Sie it flatterhaft, taugt nicht viel, das ift wahr, 
aber immerhin hat fie Wahrheit der Gefühle. Aber fo ein alter 
MWüftling, deſſen Herz längjt verborrt ift, verdient nicht, daß man 
anders an ihn denkt, ald um ihn zu betrügen.“ 

„Betruͤgen, Marguerite — ach wie gerne möchte ich ihn be— 
trügen! Aber eben daß er fich nicht betrügen laßt, gefällt mir 
an ihm, ich mag noch fo fihmeicheln, er durchfchaut mich ; ich 
fage Dir, es ift großartig, er fagt mir alle meine Gedanken, 
meine Verftelungskünfte find alle an ihm verloren, er läuft mir 
nicht nach, faft muß ich ihn immer fuchen, wenn ich ihn ſehen 
will — ich möchteihn zum Manne haben, denn er ift ein Mann. 
Mag fein, daß er durch und durch ein Taugenichts ift, aber er 
hat doch Charakter und fteht daher in meinen Augen höher als 
diejenigen, welche eben fo große Taugenichtfe find und feinen 
Charakter haben. Ich würde mich von ihm fchlagen Iaffen wie 
ein Kind und ihn doc) lieben, wenn er mich davon jagte, würde 
ich zehnmal wiederfommen — das macht, weil er ein Mann ift.” 

„Sch aber glaube, dad macht, weil Sie ein Kind find,” fagte 
Marguerite. „Nehmen Sie fid in Acht — Männer feiner Art 
laſſen nicht mit fich ſpaßen.“ 

Inzwifchen war die Toilette Ninons vollendet. Ohne zu 
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antworten, warf fie ihre Mantille um die Schultern und fchickte 
fih an, dad Haus zu verlafien. 

„Was wollen Sie thun, Kleine Leichtfinnige?” fragte Mar- 
guerite bejorgt. 

„Sch will zu Lupin dem Bären — ich will ihm fchmeicheln, 
um durch diefen Spürhund Gewißheit zu erhalten. Er felbft ift 
neugierig zu wiflen, wie es fich mit Columbus verhält. Man 
darf ihm nur eine Spur angeben, um des Wildes ficher zu fein. 
Er wird fich nicht täufchen laffen. Iſt Oſinsky mein Columbus, 
fo wird ihn Lupin erfennen und wenn er drei fingerdicke Masken 
trüge.” 


Vergebens waren alle Bemühungen Margueritend, Ninon 
abzuhalten — fie ging, fie fand Lupin, den fe ſuchte, und noch 
vor Abend brachte ihr diefer Gewißheit von der Identitaͤt ver 
Berfon des Columbus und des Grafen Oſinsky. In Folge diefer 
erfreulichen Entdeckung — welche fie fich jedoch hütete Mar- 
gueriten mitzutheilen, erlaubte ſie fih den Schwanf mit dem Blu» 
menftrauß, der den Marquis fo entſetzte. Was fie vermuthet 
hatte, geſchah — Columbus kam diefen Abend noch eine 
Stunde vor feiner gewöhnlichen Zeit. Sein Aeußeres war bis 
in die kleinſten Details fo entftellt, daß es unmöglich war, ihn zu 
erkennen. 

„Nun, Kleine Kate, was machft Du?” fagte er mit frembar- 
tiger, verftellter Stimme. 

„Ei fteh va, gnädiger Herr Columbus,” fagte Ninon 
zuruͤckweichend nach den erſten Begrüßungen, „mas fehen Sie 
mich denn heute fo firenge an? Sie fuchen wohl eine gemiffe Frau 
Marquifeinmir, welche Ihnen, wie man jagt, fehr wohl gefällt 

„Alfo ift der Blumenjtrauß richtig von Dir?” 
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fagte Columbus mit einem fo ſchrecklichen Ton, daß Ninon zite 
ternd auf ihre Kniee fiel und fagte: 

„Ach Gott, wie Du zornig bift — verzeih mir den Fleinen 
Scherz, ich wußte nicht, daß er Dich fo böfe machen wuͤrde. Ach 
es machte mich fo glüdlich zu wiffen, daß Du ein vornehmer 
Herr bift. Kein Menſch weiß davon, ich ſchwoͤre es Dir außer 
Zupin, der Dich erfannt hat.“ 

„Und wie kam Lupin auf diefe Spur?” fagte Columbus in 
gleich ftrengem Tone. 

„Durch mich — ach ich wußte ja nicht, daß ed Dich ärgern 
würde.‘ 

„And wer brachte Dich auf diefe Vermuthung?“ 

„Ein junger Mann — der mid) heute befuchte und der Dir 
eined Abends auf dem Buß gefolgt zu fein fcheint.” 

„An welchem Abend — wie fah der junge Mann aus?” 

Ninon erzählte nun — immer auf den Knieen liegend, Alles, 
was fie wußte, und befchrieb Arthur fo genau, wiederholte alle 
feine Aeußerungen mit folcher Praͤciſton, daß Columbus nicht 
zweifeln fonnte, er fei durch Bonvals rachfüchtige Nachftellungen 
in Gefahr gerathen, entlarvt zu werden. Der Eindruck, welchen 
diefe Entdeckung auf Columbus machte, war fürchterlih. Eine 
ſchreckliche Wuth, durch Feine nothwendige Ruͤckſicht gezähmt, 
brach mit aller Wilvheit einer beftialifchen Natur hervor und 
fehrte ſich Anfangs gegen das weiße Vergißmeinnicht, welches 
er mit einem Fauftfchlag zu Boden warf und mit Küßen trat, bis 
fie alle Befinnung verlor. Dann zertrümmerte er faft alle Mo— 
bilien der kleinen Stube und warf fich endlich fehnaubend und 
Fluͤche atimend, auf das Lager Emiliens, um fein kochendes Blut 
vollends ausgähren zu laſſen. Marguerite war außer dem Kaufe 
und die Nachbarn dieſes armen Stabtvierteld waren mit Szenen 
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biefer Urt — durch Elend und fchlechte Leidenſchaften hervor— 
gebracht — jo fehr vertraut, daß Niemand fich um den Lärm 
im Haufe des weißen Vergißmeinnichts befümmerte. Die Ge- 
mißhandelte erholte ſich bald, kroch auf allen Vieren Tang- 
ſam zu ihrem Lager, ftieg auf das Bette, warf fich auf Go- 
lumbus und bedeckte ihn fo Tange mit Küffen und Thränen, bis 
er ihre Liebfofungen duldete und beruhigt mit ihren Locken 
zu fpielen begann. | 

„Alles wohl erwogen,” fagte er, „bift Du zwar ein fehr vor- 
wißiges, aber doch ein guted Kind — Du Haft mir im Grunde 
einen großen Dienft erwiefen. Ich bin Dir dankbar dafür, 
wenn Du aufrichtig bift. Du Haft alfo diefem huͤbſchen Fremden, 
der Dir doch fo wohl gefiel, feine Gunft erwieſen.“ 

„Dam — der Luͤmmel!“ fagte Ninon, „glaubft Du denn er 
kuͤmmerte fich um mich? Nicht vie Probe. Mochte ich auch die 
Augen verbrehen und ihn anfchielen — er ſah es nicht, ich 
fage Dir, er ift ein Eiszapfen.” 

„Und Du fagteft ihm nichts, was ihn auf die Spur bringen 
konnte? | 

„O ich fagte ihm gar viel, melches ihm bemeifen mußte, daß 
er fich auf unrechter Faͤhrte befinde, Ich werde wohl fo einer 
eiferfüchtigen Kofette von einer Hochgebornen — auf die Spur 
helfen? Ich habe ihn gehörig nach Haufe gefchickt. Ich wette 
darauf, daß er duͤmmer ging, ald er gefommen war, denn er muß 
Dich fehr genau betrachtet haben.‘ 

„And Marguerite weiß auch nichts?" 

Ninon ſtockte. Das war eine Gewifjendfrage. Gerne hätte fie 
ihm die Wahrheit gefagt, aber feine furchtbaren Blicke belchrten 
fie, daß ihre Aufrichtigkeit neuerdings üble Folgen Haben könne. 

1. 4 


w man 
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„ — Die alte Plaubertafche! werde mich wohl huͤten!“ fagte 
Ninon. 
‚Run denn, ſei nicht böfe daruͤber, daß ich Dich fchlug,“ 


fagte Columbus, „Du verbienteft wohl eine Zuͤchtigung.“ 


„Das mag fein,” fagte Ninon nachfchluchzend wie ein Kind, 
„aber man ftößt nicht mit Süßen, das ift unartig, weift Du.‘ 

Und fie trodnete ihre Thränen und pußte ihr Näschen mit 
der ſeidenen Schürze. 

„Nun ich werde es gut machen.‘ 

‚Aber ſage!“ fuhr Ninon neugierig fort, „so bift Du denn 
wirklich ein großer Herr — ein Pair, was man fagt — ” 

„Wenn Du mid) gut haben willſt, fo ſprich nicht davon,” 
jagte Columbus unmutbig. 

‚Ra ich will fill fein davon — felbft mein Bijou, der 
Vertraute aller meiner Geheimniffe, ſoll nichts davon wiffen. 
Aber weißt Du, Columbus, daß Du für einen großen Herrn 
jehr geizig biſt? Habe ich doch in drei Monaten nicht 100 Francs 
von Dir gefehen. Pfui!” 

„Ich wollte Dich's nicht merken laſſen, mein Kind — ich werde 
nun ſchon mehr für Dich thun. Du ſollſt 300 Francs Nadelgeld 
von mir monatlich haben.‘ 

„300 Francs!“ fagte Ninon, froh in vie Hände klatſchend, 
„ich werde dann nur Dich fehen.” 

„Das kannſt Du halten, wie Du willſt,“ fagte Columbus. 

„Du liebſt mich alfo nicht ein wenig — es ift Dir nicht von 
Werth, mich ganz zu befigen?” 

„Ja doch, närrifches Kind — aber ich meine es ja gut mit 
Dir.” 

„Sch will 8 nicht beffer haben,” fagteNinon, „mit 300 Francs 
kann man fihon ausfommen.” 
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Ich will auch mit Dir eine Reife machen,” fagte Columbus, 
„mie Du ſchon fo oft wünfchteft.” 

Jetzt waren Schläge, Vorwürfe, Alles vergeſſen. Ninon ſprang 
wie närrifch wieder im Zimmer herum. 

„Eine Reife, eine Reife, o wie fchön, wie fchön !” rief fie. 

„Mit Ertrapoft und einem blafenden Poſtillon,“ fagte 
Columbus. 

„Mit einem blaſenden Poſtillon!“ wiederholte das Kind, 
„ach, wie machſt Du mich gluͤcklich! Dafuͤr kannſt Du mich noch 
ein Mal ſchlagen.“ Unter tauſend Poſſen, welche Ninon ſpielte, 
verging der Abend. Columbus kehrte beruhigt in das Hotel 
Quarin zuruͤck. 


SEE — 

Es war 24 Stunden nach dieſer Szene. Eine Boftchaife 
bielt vor dem Kaufe des weißen Vergißmeinnichts, welches ſchon 
reiſefertig am Fenſter ſtand und die Minuten zaͤhlte. Aufſpringend 
ſtuͤrzte Ninon die Treppe hinab, um Columbus zu empfangen. 

„Du ſiehſt, mein Engel,” ſagte er, fie umarmend, „ich halte 
Wort.” 

Marguerite fland auf der Treppe und zitterte am ganzen 
Leibe. Vergeblich waren alle ihre Warnungen. 

„Denke nur,” hub Ninon an, indem fie Columbus an fid) 
druͤckte, „dieſe garftige Berfon plagt mich mit ihren unheilvollen 
Ahnungen.“ 

Columbus warf dem Weibe einen furchtbaren Blick zu. Seuf⸗ 
zend brachte Marguerite den Reiſekoffer herbei und flüfterte 
Ninon in's Ohr: | 

„Gehen Sie mit ihm an feinen einfamen Ort —ich beſchwoͤre 
Sie. Er flieht nicht aus wie Einer, der zum Vergnügen eine 
Reife macht.” 

4* 
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„Laſſe Die nicht die Freude verderben, fagte Columbus, 
„solche alte Raben Frächzen immer, wenn Anderen die Sonne 
fcheint. Was haft Du zu fürchten an meiner Seite, unter meinem 
Schuße, bei viefem heiteren Himmel, ver und einlavet, froh 
zu ſein ? 

„Pah — ich fuͤrchte nichts, mein guter Columbus, laß uns 
eilen, die Stunden des Vergnuͤgens ſind koſtbar — laß uns keine 
vergeuden!“ 

Unter tauſend Schwaͤnken und Liebkoſungen ward die Reiſe 
angetreten — Marguerite weinte. Die arme Frau liebte das Kind 
wie ihr eigenes, ihr bangte unſaͤglich, denn es war das erſte Mal, 
daß ſie ſich von Ninon trennte. 

„Laß es gut fein, Marguerite,“ beſchwichtigte fie Ninon, „ich 
bringe Dir viel Schoͤnes aus London mit —adieu, meine Mutter!“ 

Fort raffelte die Poſtkutſche — der Poftillon blies ein luſtiges 
Stuͤckchen. Die Nachbarn riffen die Augen weit auf und fahen 
der Glüdlichen neidisch nach. Columbus war ganz Zärtlichkeit 
und Aufmerkfamkeit gegen Ninon. Das weiße Vergißmeinnicht 
fühlte alles Vergnügen einer erften Reife in die Welt. ever 
Baum, jeved Haud,.jever Bach, jede Heerbe, jede Blume felbft, 
die am Wege blühte, machte ihr Vergnügen. Die Reife bis Ca— 
lais war für fie eine ununterbrochene Luſtbarkeit. Sie zanfte mit 
den Poſtillons, welche zu rafch fuhren und belohnte diejenigen 
aus Eolumbus Reifekaffe, welche ihre Pferde fehonten. Als man 
endlich nach Calais kam, jauchzte fie beim Anblick des Meeres 
laut auf. Es war— wie Columbus ſagte — kein Vergnügen, mit 
dem Dampfboote zu reifen. Man miethete daher ein Kleines 
Fahrzeug, um über ven Ganal zu fahren wie auf dem Rüden 
eines Schwan, der feine Flügel ausfpannt. 

„Wollen wir nicht ein Bad nehmen, ehe wir die Reife über 
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ben Canal antreten — es ift ein gutes Präfervativ gegen bie 
Seekrankheit,“ fagte Columbus, 

„Ach ja—es ift fo heiß!” fagte das weiße Vergißmeinnicht. 

Nahe am Ufer waren Eleine Bavehütten auf Kähnen, an 
Ketten befeftigt. 

„Wie niedlich!“ fagte Columbus, „ſieh diefe zwei Bäder zwi- 
fchen zwei Kähnen —ganz wie für und Beide beftellt— ich würde 
in Deiner Nähe fein und wir wuͤrden mit einander fprechen 
koͤnnen.“ 

Das weiße Vergißmeinnicht freute ſich kindiſch. Columbus 
bezahlte zwei Baͤder. 

„Aber iſt denn hier keine Bedienung zu haben?“ fragte Ninon. 

„Wozu, mein Kind, ein Bad iſt bald genommen — man iſt 
hier auf ſolchen Lurus nicht eingerichtet.” 

„Aber die Toilette?‘ 

„Bit Du nicht auch ohne fie ſchoͤn? Du kannſt Dir auf der 
Reife die Haare machen.“ 

Ninon hatte nicht viel einzuwenden. Verſchaͤmt trippelte fe 
in die Badefammer. Columbus begab ftch in die feinige. Fuͤnf 
Minuten fpäter hörte Columbus Ninon im Waffer plätfchern. 

„Hu —hu, ich ertrinfe, Columbus!” fcherzte fle, indem fie 
an die Wand Flopfte. 

„Noch nicht!“ fagte Columbus für fich, „aber es ift Zeit.‘ 

Damit warf er fich in dad Waſſer, tauchte unter, zerriß das 
Ne, welches unter dem Babe aufgefpannt war, und loͤste unter 
dem Waſſer die Kette, welche die Kihne an einander hielt. Im 
demfelben Augenblide ftürzte die Badefammer Ninon’s um— 
ein Schrei, und beide Kähne trieben mit den umfallenden Hütten 
im Meere. Am Ufer bemerkte man ven Unfall — wildes Durch— 
einanderfchreien; man lief herbei und fuchte die Kühne mit Stanz 
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gen zu hafchen, aber Columbus fließ fie unter dem Maffer mit 
den Füßen fort, warf vollends Alles durch einander, fo daß kra⸗ 
chend die Bretter fich Löften — dann ſchwamm er, Hülfe fchreiend, 
dem Ufer zu. Der weiße Körper Ninond tauchte einige Male em⸗ 
por — dann verfchwand er. Sogleich ftachen fünf bis ſechs Boote 
in die See — ein geübter Taucher ſprang in's Meer, ergriff Ninon 
bei ihren Iangen, aufgelöften Haaren und rettete fie in ein Boot. 

„Verdammte Geſchicklichkeit!“ brummte Columbus, der, bes 
deckt mit einem Segeltuch, am Ufer ftand. 

Man brachte dad arme Kind, welches ohnmächtig war, in ein 
Segel gewickelt, in die Cajüte eines vor Anker liegenden Schiffes. 
Columbus folgte, fluchend über die fchlechte Befeftigung der 
Baͤder. Als Ninon die Augen auffchlug, ftand er bereits angefleis 
det vor ihr und überhäufte fie mit Liebkofungen. Sie reichte ihm 
zärtlich die Hand und fagte: 

„Ach Marguerite wußte wohl, daß mir ein Unglüd zuftoßen 
wuͤrde!“ 

„Bott Lob, daß es fo abgelaufen iſt, fagte Columbus — 
Du haſt doch nicht Schaden genommen?“ 

„Ich glaube nicht — obwohl ich ganz zerſchlagen bin.” 

„Man muß einen Arzt holen — Du kannſt ein Bein gebro= 

chen haben.“ 

„Rein, Columbus —“ 

„Oder eine Rippe — 

„Nein, Columbus — 

„Dein Gehirn ift vielleicht — ſtuͤrzte doch Alles 
uͤber Dir zuſammen!“ 

„Nein — mein Columbus — aͤngſtige Dich nicht, ich bin 
unverſehrt.“ 
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Columbus verbiß eine Bewegung bed Unmuths. 

„Welche Gefahr!” fagte Ninon, indem fie feine Sand drückte, 
„und Du Haft mich gerettet!” 

„Ich — Du irrſt — ich war felbft dem Ertrinken nahe. Hier 
biefen wadern Leuten banken wir dad Leben.” 

„Sieb ihnen, was Du haft, Columbus —“ 

‚Bier find zwei Louis — 

„gu wenig,” fagte Ninon. 

„Alfo drei —“ 

„Sieb ihnen funfzig Louis, wenn Du mich Tiebft.“ 

„Bünfzig Louis — wo denkſt Du Hin?“ flüfterte Columbus 
muͤrriſch — aber ein Blick auf die Matroſen, welche mit finſte⸗ 
ren argwoͤhniſchen Blicken ihn umringten, belehrte ihn, daß er 
in Gefahr ſei, ſich zu verrathen. Er warf daher eine Boͤrſe mit 
Gold hin. — 

„Da, es iſt ungezaͤhlt, theilt Euch darein, wackere Leute!“ 

„Laß und nun nach Paris zuruͤckkehren, ich habe einen Schre⸗ 
een vor dem Meere.” 

Eolumbus antwortete nicht. In wenig Augenbliden hatte 
ſich Ninon fo meit erholt, daß fle in das Hotel zuruͤckkehren konnte. 
Bald war ber Schred überwunden, jugendliche Heiterkeit 
trat an die Stelle vefielben. Im einer Stunde lachte fie 
über den Vorfall. Eine gute Mahlzeit, ein Becher Weind 
machten ihre Genefung vollkommen. Bon ver Rüdkehr nad) 
Paris war feine Rede mehr. Frifcher Landwind begünfligte 
bie Fahrt. In voller Pracht prangten das Meer und der Himmel. 
Delphine tanzten im Sonnenfchein auf den Wellen, welche alle 
Barben des Regenbogens abfpiegelten. Nach allen Seiten flogen 
von frifchem Wind geblähte Segel — vie Fahrt war herrlich 
und gluͤcklich. Aber kurz vor der Ankunft in Dower erfranfte 
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Ninon an dem Seeübel. Man brachte fie mit Mühe in ein Hotel 
— Columbus wich nicht von ihrem Lager und bereitete ihr eigen⸗ 
händig einen Heiltranf. Aber das Uebel wollte nicht meichen. 
Schreckliche Krämpfe zerriffen die Eingeweide der Leidenden. Ihr 
lautes Schmerzgefchrei nöthigte Columbus, einen Arzt herbei- 
zubolen. Diefer fand Ninon faft fterbend. 

„Sie hat die Seekrankheit,“ fagte Columbus zu dem Arzt, 
„aber merkwürdig heftig.” 

Der Arzt fehüttelte beim Anblicke der Kranfheitsfymptome 
bedenklich das Haupt. 

„Ich werde Mühe haben, fie zu retten,” fagte ver Arzt, „ſtirbt 
fie aber unter meinen Haͤnden, fo ift es ein gerihtlicdher 
Ball! Er müßte unterfucht werden — mein Eid gebietet das.“ 

Columbus erbleichte. Die Natur und die Argneien des Arztes 
fiegten aber über die Wirkungen des Giftes, welches Eolumbus 
der Kranken beigebracht hatte. Diefer fand ed nicht rathfam, weiter 
zu gehen. Es gelang ihm leicht, ven Arzt zu überzeugen, daß bie 
ſchwache Complerion des Mäpchend, welches er feine Tochter 
nannte, fo wie der auögeftandene Todesſchreck in Ealais die Zu— 
fälle der Seefranfheit fo gefährlich gefteigert hatten. Nach acht 
Tagen genas Ninon und war im Stande, die Reife nady London 
fortzufeßen. 

„Diefe Reife ift ſehr unglüdlich,” fagte Ninon, „Marguerite 
hatte wohl Recht. Aber ich bin bei Dir, Columbus. Ich 
fürchte nicht.’ 

In der That zeigte auch Columbus fo viele väterliche Zärt- 
lichkeit. Ste Eonnte in feinen befferen Händen fein, als in den 
feinigen. Im London zerftreuten fie bald taufend nie gefehene 
Merkwürdigkeiten. Columbus führte fie in alle Theater, zu 
allen öffentlichen Luftbarkeiten. Er Iebte nur ihrem Vergnügen. 
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Eined Morgens trat er vor Tagedanbruch an ihr Lager und 
weckte fie. 

„Wir wollen Heute eine Sanbpartie machen,” fagte er „nahe 
beim Dorfe Elifton befinden fich große Naturmerkwürbigfeiten. 
Laß und aufbrechen, damit wir die Sonne aufgehen fehen!” 

Ninon dankte ihm mit einem zärtlichen Blick. 

„Wie beforgt Du bift, mir Vergnügen zu machen —ich Eofte 
Dir mehr Geld, als ich ſchwer bin.” 

„Das ift nicht viel, kleines Geſchoͤpf!“ fcherzte Columbus, 
indem er fie auf die fich wieder röthenden Wangen kuͤßte. „Zus 
dem ift heut ver legte Tag unſeres Bergnügens.” 

„Alfo reifen wir wieder nach Paris — o ja, ich freue mich 
wieder — Marguerite wird ſchon bange fein. — Ich habe fchon 
große Sorge —” 

„Sorge? Du! — um wen?” 

„Ach, um meine Kanarienvögel—um den kleinen Bijou — 
ich habe ja fonft nichts!“ fagte die Kleine traurig. 

„So laß uns eilen, den Becher der Freude zu leeren.” 

Die Reife wurde angetreten. 

„Aber wo ift unfer Gepaͤck?“ fragte Ninon erfchroden, ale 
fie die Stube leer ſah. 

„Es ift Schon im Reiſewagen,“ erwiederte Columbus, „er 
wartet auf und an der Heerſtraße — wir fahren in einem Fiacre 
nad) Elifton.” 

Berubigt flieg Ninon in ven Wagen — plöglich fuhr ihr bie 
Erinnerung an Marguerite3 Warnung in den Kopf. „Es it 
wohl fehr einfam in Elifton *” fragte fie. 

„Sch denke, wir werben Gefellfchaft finden!” fagte Columbus 
nachlaͤſſig. „Fuͤrchteſt Du Dich, wenn ich bei Dir bin?“ 

„Ach nein — Du biſt ſo gut, ſo zaͤrtlich, ich habe Dich nie 
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fo gefannt. Ich werde Dir ftetö dankbar fein für dad Vergnuͤ⸗ 
gen, welches Du mir machſt.“ 


London lag noch im tiefen Schlafe. Grauenhaft war bie 
Dede ver Straßen, vurch welche man fuhr. Vor Froft und 
unbeimlichen Gefühlen zitternd lehnte fih Ninon an Columbus, 
der ſchweigſam und unempfindlich für ihre Zärtlichkeit in Ges 
danken verfunfen ſchien. Endlich erreichte man dad Freie. 
Einer jener fchauerlichen Leichenwagen, welche täglich aus ven 
Hofpitälern fahren, um die Leichen der Armen in Saufen auf. 
pie Kirchhöfe zu bringen, war die einzige Begegnung. Untills 
türlich erbebte Ninon. Columbus, der den peinlichen Eindruck 
diefer Begegnung auf das arme Kind bemerkte, begann ein 
Iuftiged Lied zweideutigen Inhalts ‘zu fingen. Aber Ninon 
lachte nicht, — ihre Munterfeit war dahin. 

„Was ift Dir?” fragte Columbus, „Du bift fo ainſhlbig. * 

„Ach ich weiß nicht,“ ſagte Ninon, in Thraͤnen ausbrechend, 
„mir iſt ſterbensbange.“ 

„Pah!“ ſagte Columbus, ‚Deine Nerven find etwas anges 
griffen, — e8 wird fich geben, — fei nur guter Dinge! Die 
Reife ift kurz.“ 

Ninon fuhr fort zu weinen. 

„Teufel!“ fchrie Columbus zornig, „Du bift launenhaft, 
Du weißt, ich haffe das, — fei fröhlich, fage ich Dir!’ 

Dabei. ergriff er fie heftig beim Arm. Das arme Kind 
zwang fich fröhlich zu fcheinen. 

„Sing mir ein Lie!” herrſchte Columbus. 

Ninon geborchte und fang mit gebrochener Stimme einen 
Gaſſenhauer. 
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Endlich erreichte man Elifton. 

„Du wirft fehr überrafcht werben!” fagte Columbus, „wir 
müffen nun zu Fuße gehen.” 

„Wohin führft Du mich?” 

„Zu dem berühmten Rieſenhoch! Eine große Natur. 
merkwuͤrdigkeit!“ | 

Nahe beim Dorfe Elifton erhebt ſich unmittelbar über 
den Fluſſe ein: 300 Buß Hoher, fteil abgerifjener Feld, ver 
St. Joſephsſtein genannt. An feinem Gipfel befindet fich 
eine beinahe vollfommen runde Deffnung von 80 — 100 Fuß 
Tiefe, die gewöhnlich von allen Reifenven befucht wird. Hierher 
führte Columbus das weiße Vergifmeinnicht, welches mit kindi⸗ 
cher Neugierde an feiner Seite der Naturmerkwuͤrdigkeit zuhuͤpfte. 

„Ach wie bin ich glücklich!” rief fie wieder fröhlich aus, 
„dad Du mir fo viel Vergnügen machſt. Ich bin nie aus dem 
garftigen Paris herausgekommen. Wie erfreut mich Gottes 
fhöne Natur. Ich bin fehr glücklich!" 

Columbus Tächelte feltfam und ſchwieg. Man näherte ſich 
mehr und mehr dem merkwürdigen Abgrunde. Endlich erreichte 
man das Geländer. 

„Tritt doch näher!” fagte Columbus, 

„Ah mir bangt fo!” — fagte dad weiße Vergißmeinnicht 
zitternd und Margueritens gedenkend. 

„Kindiſch!“ murrte Columbus aͤrgerlich, „was ſoll das 
Zieren?“ 

„Sch ziere mich nicht, Columbus, — mich friert fo.‘ 

„Du wirft mich im Ernft böfe machen. Thue ich Dir nicht 
Alles zu gefallen? Sind wir drei Meilen hierher gefahren, und 
eine Meile auf fchlechten Wegen gegangen, damit Du nichts 
fiebft? Sieh doch, wie nah ich trete, — das Geländer ift feſt 
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— das bricht nicht unter meiner Laſt, viel weniger unter der 
Deinigen. Komm nur — näher — immer näher! — 

Zoͤgernd näherte ſich das weiße Vergißmeinnicht, — fie 
wagte es nicht umzublicken, ob Jemand in der Naͤhe ſei, um 
ihre Furcht nicht zu verrathen, — endlich ſtand fie am Gelaͤn—⸗ 
der, — ihre Kniee brachen. — 

Auf einmal ergriff Columbus die Unglüdliche um ven Leib 
und bemühte fich, fie in den Abgrund zu ftürzen. Entſetzt klam⸗ 
merte ſich das Opfer aus allen Kräften an das Geländer und 
ftieß ein jämmerliched Gefchrei aus. „Um Gottes willen laß 
ab von dem fchrecklichen Scherz!" rief fle, aber er faßte fie nur 
gewaltiger. Beide rangen mit einander auf eine fürchterliche 
Weiſe. Endlich ſchwanden die Kräfte ver Armen. „Hülfe, Huͤlfe!“ 
ſchrie fie — aber ihr Verderber hatte feine Zeit gut gewählt. 
Niemand hörte fie. Ihr Begleiter erhob fie. Sie Hammerte ſich 
nun an ihn feft und flürgte mit ihm zu Boden. Hier gelang es 
dem Mörder, fich frei zu machen. Sogleich faßte er die halb 
Ohnmächtige an den Beinen und fchleuderte fie vom Felſen hin 
ab. Ihr Körper drehte ſich mehrmals um fich felbft, bevor er den 
Rand der Deffnung erreichte, von wo er unrettbar in den Ab⸗ 
grund flog. Diefem zu rollend fchrie fie: 

„Ich Habe Dich nicht verrathen — ich bin unfchuldig !” 
Ihr Mörder lehnte fich weit über das Geländer und verfolgte die 
Todesfahrt feined Schlachtopfers mit teuflifchem Lachen. Als es 
in der Tiefe verfchwand, nahm er langſam die Richtung 
nach London zu und wiſchte fich, iwie nach einer ſchweren Ar— 
beit, den Schweiß von der Stirne. 

„Endlich,” fagte er aufathmend. „Du wirft mir nichts 
mehr ausplaudern! en ich mich doch auch ſchon Bonvals 
entledigt.“ 
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Eine halbe Stunde weit an der Heerftraße ſtand bereitä die 
Reiſekutſche. Nachdem Columbus fich überzeugt, daß auf zweitau⸗ 
ſend Schritte im Umkreiſe fein Zeuge feiner gräßlichen That vor= 
"handen war, beftieg er feinen Wagen und kehrte nach Paris 
zuruͤck, wo bereitd große Gaͤhrung herrfchte. 


Fünftes Kapitel, 





Arthur war ingwifchen außer Stande, die Spuren des Mar⸗ 
quis weiter zuverfolgen. Seine eigne Lage, welchetäglich druͤckender 
wurbe, bejchäftigte ihn zu fehr, denn er war faum in Paris ange⸗ 
fommen, fo fing er fehon an, in den unermeßlichen Abgrund des 
Elends zu finfen, welcher in diefer Hauptftabt immer für diejeni⸗ 
gen offen fteht, welche nicht hHinlängliche Erfahrungen, moralifche 
Freiheit und verruchte Entfchlofjenheit befiten, von den Kaftern 
ver hier im Taumel ſich drehenden Menfchheit zu Ieben. Arthur, 
in ftrengen Orundfäßen erzogen, hatte weder dieſe Freiheit, noch 
dieſen frechen Muth, noch u — erforderliche Erfahrung. 
Mit allen feinen Studien, mit allen feinen Künften und Fertige 
feiten, welche ihm eine Eoftfpielige Erziehung beigebracht, mußte 
er fich Doch eines Tages fragen, auf welche Weife, durch welche 
Mittel es für ihn in Zukunft möglich fei, fich auch nur Die be 
fcheidenfte Eriftenz zu fihern? Seine Baarfchaft reichte kaum auf 
vier Wochen. Er bot dem Publikum feine Dienfte ald Advokat 
an, Niemand wollte fi an ihn menden. Cr verfuchte feine 
Gelehrſamkeit, feine Uebung im Style, fein Talent zu den fchönen 
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Kiünften geltend zu machen, Niemand nahm Notiz davon. Er 
fuchte endlich ein Amt und ward überall zuruͤckgewieſen. Er übers 
zeugte fich aljo, daß in dieſem unermeßlichen Paris, in diefer 
Weltftadt, ihm alle Wege des Gluͤcks verfchloffen feien; daß der 
Gulminationdzuftand unferer Eoftbaren Givilifation ihm ‚auch 
nicht für einen Tag Nahrung, Erwerb, gemeinen Lohn, viel 
weniger Ruhm und Ehre darbiete. Man verwies ihn überall 
zur Geduld; man forderte von ihm, daß er Jahre lang auf einen 
glüdlichen Zufall warten folle, ver ihn in irgend eine Bahn 
werfe, wo er dad Glüd erjagen könne. 

Zum erften Male in feinem Leben fühlte der fanfte Arthur 
eine Bitterfeit in feinem Gemüthe, welche ihn mit Ingrimm gegen 
die Gefellfchaft und ihre Anftalten erfüllte. Er fragte ſich, wel⸗ 
ches denn der Zweck des Staates fei, wenn nicht die Sicherheit, 
die Exiſtenz, die Wohlfahrt des Bürgers? Und es handelte fich 
nicht um Wohlfahrt, nicht um eine ungetrübte verbefjerte Lage, 
ed handelte fi um die Eriftenz ſelbſt! Kann man an einen 
Staat eine geringere Forderung machen, ald daß er jedem Mit- 
glied ver Gefellichaft fein Leben ficher ftelle; daß Jedermann im 
Stande fei, ſich zu ernähren? Es war wohl nichts natürli= 
cher, als daß er in dieſer Gemuͤthsſtimmung bie fpeciellen Anläjfe 
feiner Lage überjah. — Parld Hatte feine in der Provinz ficher- 
geftellte Eriſtenz verfchlungen, Paris, dieſes glänzende Strohfeuer, 
‚welches die oft in Ueppigfeit ſchwaͤrmenden Provinzialfeelen gleich 
fpielenden Mücken an fich lockte, um ihnen die Flügel ihres Ueber⸗ 
muthes zu verbrennen und fie in feinem Pfuhle zu begraben. — 
Arthur wurde in Folge feiner Betrachtungen, in Folge der Kleinen 
Leiden ded Mangeld an gewohnten, wenn auch entbehrlichen Din⸗ 
gen, womit das Elend langfam beginnt, — ein Feind des Staa⸗ 
teö, ein Beind feiner politifchen Einrichtungen, ein Beind berjeni- 
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‚gen, welche die Schickſale ver Millionen in Händen haben. Es 
wird wenige Feinde des Staated geben, welche es nicht auf dieſem 
Wege geworden wären, wenn fie es auch dann in veränderter Lage 
geblieben find. Das menfchliche Herz verzeiht niemals der Schuld 
derjenigen, welche die Öffentliche Wohlfahrt fo verwalten, daß e8 
dadurch, wenn auch nur auf Momente, in Verzweiflung gebracht 
worden! 

Er las, um ſeine Noth auf Augenblicke zu vergeſſen, die Jour⸗ 
nale und fand nichts darin, was ihn nicht wieder daran erinnerte. 
Er fand darin Bilder des Elends aller Klaſſen; er fand ein Ries 
fenblatt, die Gazette des Tribunaux, gänzlich mit einer Auswahl 
von gräuelhaften Gerichtsſzenen angefüllt, welche einen gräßlichen 
Zuftand des Volkes und feiner Sitten enthuͤllte. Er fand die Armuth 
in allen Klaffen, unter feivenen Kleidern, wie unter linnenen Lum⸗ 
pen, in allen Masken; er fand den Hunger und dad Mifere im 
Waffenfhmud und mit dem Kehrbefen in der Sand — nirgends 
wahren Wohlſtand, ald unter einigen Wuchererfamilien und reis 
hen Erben. Er fragte fich, wenn diefe Zuftände fo ungeheuer 
feien, daß fie diejenigen, welchen ver Staat die Gewalt gegeben, 
nicht beherrſchen könnten, warum dieſe Staatdmänner und 
Deputirten fo eiferfüchtig wären auf ihre Sunctionen; warum 
fie überall ven fich herandraͤngenden Fähigkeiten alle Zugänge zu 
den Myfterien ver Negierung verfchlöffen, und es nicht wollten 
geſchehen laſſen, daß fremde Kraft verfuche, was ihnen nicht felbft 
gelingen wollte? Er fchloß feine Rechnung mit dem Sage, daß 
entweder böfer Wille oder Unfähigkeit hier im Spiele ſei, und 
fand daher die Macht — reif zum Sturze. Seine Gefinnung ge= 
fellte fich daher den Gefinnungen derjenigen zu, welche vie Ge 
walt eine Motte von nichtöwürbigen Volksaufwieglern und 
Staatöverbrechern nennt. Derfelbe Dann, welcher, hätte ihm 
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das Schickſal vergönnt, in feiner Stellung bleiben zu Eönnen, ein 
Freund der Orbnung, der Geſetze geworben wäre, wurde ohne 
alle Veränderung feiner fittlichen Denfungsart ein Anarchiſt. 
Der menfchliche Egoismus hatte alfo auch über dieſe Feufche edle 
Seele fo viel Gewalt, daß fie in dem Augenblid ihre Ueberzeu⸗ 
gungen änderte, fo bald fie das Elend ver Mehrzahl zu fühlen 
begann. Im diefer Lage würde Arthur bald in der Spannung des 
Elend Emilien vergeffen haben, hätte ihn nicht das Schickſal 
auderfehen, ihr Rächer zu fein. 

Eines Morgend, ald Arthur mit politifchen Betrachtungen 
befchäftigt war, welche ihm feine Noth eingab, erhielt er durch 
einen PBoftofficianten einen mit 100 Louisd'or beſchwerten Geld» 
Brief folgenden Inhalts: 


Mein Herr! 


Ein Mann, der Ihre Lage, Ihren edlen und menfchenliebenden 
Charakter, Ihre Kenntnifje und Fähigkeiten genau kennt, und in 
Ihnen eind der zahllofen Opfer unferer forialen Zuftände bes 
klagt, erlaubt fich in Folge eines Befchluffes einer philanthropi= 
fchen Gejellfchaft Ihnen beifolgenve Eleine Unterftügung mit dem 
Bemerken zu enden, daß diefe Gefellfchaft Ihnen Hierdurch kein 
Almoſen geben will, fondern nur einen Vorſchuß, den Sie abzu= 
tragen fich beeilen werben, wenn fich Ihnen, wie e8 nicht fehlen 
kann, Gelegenheit darbietet, durch Ihre Fähigkeiten dem oͤffentli— 
chen Wefen, der gemeinen Wohlfahrt irgend einen wichtigen 
Dienjt zu erweifen. Die Gefellfchaft hat nämlich ven Grund» 
fat aboptirt, daß fie dem Allgemeinen nicht durch Spenden an 
zahllofe Arme aufhelfen kann, welche die Bonds der Gefellichaft 
‚zerfplitiern würden, ohne das allgemeine Elend zu verringern, 
fondern daß vielmehr ausgiebige Hülfen denjenigen geleiftet were 
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den müffe, welche vermöge ihrer Fähigkeiten und Charaktervor- 
züge dem Allgemeinen taufendfach vergelten koͤnnen, was fie von 
der Gefellfchaft empfangen haben. Sollten Eie geneigt fein, 
fih den Zwecken der Gefelfchaft in werkthätiger Dankbarkeit 
anzufchliegen, fo befuchen Sie möglichft oft das cafe italien, 
wo man Sie auffuchen und Ihre Gefinnungen desfalls zu 
erforjchen bemüht fein wird. Sind felbe unferen Winfchen ent« 
ſprechend, fo wird man ſich Ihnen ald Mitglied ver philanthro- 
pifchen Geſellſchaft zu erkennen geben.“ 

Arthur fühlte fich von einer Gentnerlaft befreit. 

„Alſo giebt es noch einen Theil der Geſellſchaft,“ fagte er 
fich, „welcher fich mit der Noth und ven Leiden des andern be— 
Thäftigt? Warum aber ift diefer Theil nicht im Stande, Geſetze 
zu geben und Staatseinrichtungen zu reformiren? Warum iſt 
die Regierung nicht ſelbſt ein philanthropiſcher Verein, der alle 
ſeine Kraͤfte aufbietet, dieſe kranke, ſterbende Geſellſchaft von 
ihren Uebeln zu heilen?“ 

Ein lebhaftes Gefühl der Dankbarkeit erfüllte fein Herz. Er 
befchloß dem Vertrauen der Gefellfchaft zu entfprechen und fein 
ganzes Leben dem Dienſte des Allgemeinen zu weihen. Mit 
aller Schwärmerei der Jugend erfaßte er den ihm dargebotenen 
neuen Lebenszweck. Er füllte fein veroͤdetes Herz aus, er machte, 
daß Emiliens Bild in den Hintergrund trat und befreit wurde 
von den verdunkelnden Schatten feiner Eiferfuht. Er Elagte 
fie nicht mehr der Schuld an feinem Elend an, vielmehr betradh- 
tete er das erlebte Unglüd in der Liebe als eine nothwendige 
Weihe feines Herzens, das ohne dieß Erlebniß vielleicht fpät, 
vielleicht nie zu männlicher Kraft erftarft wäre. 

Er verfäumte nicht, dad cafe italien zu befuchen, um ben 
Mann zu finden, deſſen Sürfprache er eine eben fo großmüthige 
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als zartfinnige Hülfe zu danken hatte. Eines Abends ſchien fein 
Wunſch in Erfüllung zu gehen. Ein Fremder von auffallendem 
Aeußeren, eine hohe, kraftvolle Geftalt, mit einer großen Narbe 
und einem Orden geziert, ließ fich mit ihm in ein politifches 
Geſpraͤch ein. Den Anlaß gab ein Artikel des Journal de Paris 
über eine Situng des philanthropifchen Vereins in Paris. 

„Eine herrliche, troftreiche Anftalt,” fagte Arthur forfchenn, 
„zumal in unferer bevrängten Zeit, wo das Elend fo reifend . 
um fich greift. Welch’ ein Troft für die menfchliche Gefellfchaft, 
daß fich noch fo viele Tugend in ihr geltend macht!” 

„Kennen Sie den Verein?” fragte der Fremde. 

„Aus feinen Handlungen — fie geben von den reinften Be— 
weggründen, von den heiligften Gefühlen Zeugniß.“ 

Der Fremde ſchuͤttelte bedenklich und zweifelnd dad Haupt. 

‚Bielleicht kennen Sie nur eine vereinzelte Handlung. Dan 
kann darnach nicht urtheilen.‘ 

Die Hoffnung Arthur war wieder verſchwunden. Die 
fer Mann mußte dem Vereine fremd fein. 

‚Meiner Anficht nach,” fuhr der Fremde fort, „müßte 
ein philanthropifcher Verein vor allen Dingen den Staat 
reformiren, unſere Gefeße verbeffern, unfere forialen Ein— 
richtungen umgeftalten. Wie kann das Wirken eines Ver- 
eind fegensreich fein, wenn er nicht fucht die Quelle aller Uebel 
zu verftopfen? Wie wollen Sie einen Kranken heilen, ver 
in fehlechter Atmofphäre Iebt, der an Händen und Füßen ge— 
bunden, allem Ungemach der Witterung preisgegeben, ſchlecht 
mit Nahrung verfehen und von unerträglichen Seelenqualen 
gefoltert ift? Diefer philanthropiſche Verein will das Faß der 
Danaiden mit feinen Krokodilsthraͤnen vol weinen. Er ift 
mir eben fo Lächerlich als verächtlich.” 
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Arthur fühlte fich in tieffter Seele verletzt, aber er fonnte 
nicht umhin, fich zu geftehen, daß Wahrheit in ven Worten 
des Fremden lag. Dennoch fagte er: 

„Es ift vielleicht eine Aufgabe ver Unmöglichkeit, welche 
Sie an den Verein ftellen. Warum alle feine Nüslichkeit in 
Abrede ftellen, weil er nicht vermag, Alles zu vollbringen, 
was die Menfchheit wuͤnſcht? Wenn er auch nur mit einem 
Tropfen Balfam die Leiden der Menfchheit lindert, fo ift dieß 
ſchon verbienftlich.” 

„Sch bezweifle vieß fehr. Alles, was dem Allgemeinen 
entzogen wird, ift verderblich, jede vereinzelte Wohlthat ift 
ſchaͤdlich. Wir bevürfen einer Reftauration aller jener geſell— 
ſchaftlichen Einrichtungen, welche e8 jeder Fähigkeit, jedem Ver- 
dienfte, jeder Kunft möglicd; machen, emporzufommen. Iſt 
dieß der Hal? Sie werben geftehen, daß es in Paris 3.2. 
ſehr ſchwer ift, fein Fortfommen zu finden, wenn man weber 
ein Gauner noch. ein Heuchler iſt.“ 

Arthur antwortete mit einem Seufzer. 

„Sind Sie ein Freund dieſes Zuſtandes?“ fuhr ver Fremde 
fort, „würden Sie es nicht für ein Glüd halten, wenn er 
durch ein gewaltfames Ungefähr verändert würde?” 

Arthur antwortete mit einer Geberve des Zornes. 

„Würden Sie — wenn Sie es im Stande wären, nichts 
dafür thun, um diefe Veränderung zu befoͤrdern?“ 

„Gewiß, mein Herr,“ antwortete Arthur mit Feuer, „ich 
würde mein Leben daran ſetzen.“ 

„Wohlan, dann find Sie mein Mann,” fagte der Fremde 
geheimnipvoll und druͤckte Arthurs Hand, „erfahren Sie denn, 
daß die Gefellfchaft, welche Sie unterftügt, ſich dieſes 
Ziel gefeßt hat; daß fle Ihrer Dienfte bevarf; daß fie ſich den 
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Namen eine? zweckloſen Vereind nur aus Vorfiht gab; daß 
wir unferem Ziele fehr nahe find, und Sie im Stande fein 
werben, durch Thatfraft, Muth und Gefchiclichkeit Ihrem 
Paterlande und der Menfchheit große Dienfte zu Ieiften.“ 


Ueberraicht, ſeltſam ergriffen und bewegt flarrte Arthur 
den Fremden an. Sein Antrag paßte jo zu feiner Seelen= 
flimmung, war fo verführerifch, daß Arthur, Hingeriffen 
von feiner Phantajte, nicht zögerte, feine dankbare Entichlof- 
fenheit unzweideutig auszufprechen. 

‚Sch bin ver Ihrige, mein Herr, ich zweifle nicht, daß die 
Abfichten ver Gefellichaft edel, menfchenfreundlich find.” 

‚„Meberzeugen Sie ſich davon!” fagte ver Fremde Ieife, 
„heute Abends 10 Uhr ift große Berfammlung. Man erwar= 
tet Sie mit Spannung. Diele ausgezeichnete Patrioten mit 
großen Namen werden Sie dort finden. Man wird Sie in 
Alles einweihen, Sie mit ven Grundfägen ver Gefellfchaft be= 
fannt machen. Können Sie fich venjelben anſchließen, fo 
wird man Sie freundlich aufnehmen; wo nicht, find Sie an 
nicht8 gebunden, die Gefellfchaft fürchtet einen Verraͤther.“ 


Mit diefen Worten überreichte der Fremde Arthur eine 
Karte. | 

„Hier ift die Parole — mit diefer Karte wird man Sie 
einlaffen. Binden Sie fid) Abends 10 Uhr in der rue du pan- 
théon ein. Das Uebrige wird fich finden. Adieu!“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte der Fremde Ar- 
thur den Rüden zu und mifchte ſich in andere Gefellichaft. 

„Ich werde kommen!“ fagte Arthur. 
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Mit finfterer Entfchloffenheit begab ſich Arthur an ven be— 
flimmten Ort im Quartier des Bantheond. Es war bereits 
dunfel, als er vor dem Haufe ankam, das ihm bejchrieben wor— 
den war. 

Die Fenſterlaͤden waren geichloffen und es ſchien, daß die 
Zimmer unbewohnt feien, dennoch deutete Feine Infchrift 
an, daß Wohnungen zu vermiethen wären. Auch fah er, wie 
von Zeit zu Zeit einige verbächtige Individuen, welche behut- 
ſam laͤngs der Mauer binfchlichen,, Teife an die Thür pochten, 
und fobald dieſe gedffnet war, raſch ins Haus fchlüpften. Nie- 
mand aber fam zum Hauſe heraus. Die Stunde des Ren— 
dez⸗ vous ſchlug. Arthur fühlte fi) von großer Bangigkeit 
ergriffen. 

Das geheimnißvolle Wefen diefer Leute erregte feinen Ver: 
dacht; fie ſchienen der niebrigften Klaffe der Gefellichaft anzu= 
gehören. Allein die Lage, in welcher er fich befand, ließ 
feine Ueberlegung zu — er blieb. Plöglich trat eine Per- 
fon im Coſtuͤme eined Duvrierd auf ihn zu und fagte ihm 
dad Loſungswort! Hierauf fprach der Unbekannte zu 
feinen Begleitern einige Worte und bediente fich dabei des 
unter ven Parifer Dieben üblichen Kauderwelſches. — „Ach 
Du bift einer der Unfrigen,” verfeßte der Unbekannte, der ihm 
zundchft ftand; „Du Fannft mit und gehen und an unferem 
Wirthstiſche eſſen; die Wirthin wird Dich gut aufnehmen, 
huͤbſche Jungen find ihr willkommen. Du wirft unten die 
Perfonen finden, welche Du erwarteft.” Wie fehr auch dieſe 
Bemerkungen Arthur überrafchten, fo hielten ihn doch falfche 
Scham und Unerfahrenheit ab, dieſe verbichtige Einla= 
dung zurüdzumeifen. Einer der Leute bemerkte indeß feine 
argwoͤhniſche Zaghaftigkeit und fagte: 
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„Du gehörft wol ind Oberhaus? Das fpreizt ſich und 
gebervet fich immer naſeruͤmpfend und hochmüthig gegen unfer 
Einen. Nun — ſei unbejorgt, wir find gute Nachbarn 
und Jaffen einander in Brieden. Du wirft ſchon Leute finden, 
welche Dir gefallen. Wir haben jie von allen Gattungen. 
Feine Stuger und Grobfchmieve ohne Handſchuhe, aber mit 
deſto derberen Fäuften. Gin Jeder nach feiner Art.’ 

„Er fcheint wenig Muth zu haben,” fagte ein Anderer. 

Diefer Vorwurf befchleunigte Arthurs Schritte. Er folgte 
feinen Führern. 

Nachdem man die Schwelle überfchritten, trat man in einen 
ſchwach erleuchteten Gang; einer der Eingeweihten fragte, 
„gehen wir hinunter oder nach oben?” — „Nach unten, da 
ift beffere Geſellſchaft.“ 

Der Ausdruck fiel Arthur auf. Man flieg in eine Art 
von Keller hinab; ed war eine ungeheure Höhle, welche zu 
den Katafomben des Obfervatoriums gehörte. Eine Menge 
vervächtiger Perfonen, Griechen, Juden, Zigeuner, ſaßen hier 
wild durch einander auf Felsbloͤcken und aßen und tranken, 
was ihnen auf ihr Geheiß eine alte, haͤßliche Wirthin auftrug. 

Arthur fchauderte vor Schreden, ſich wehrlos inmitten 
von Leuten zu befinden, die ganz das Ausfehen von Gaunern 
hatten; zum Gluͤck war jeder zu fehr mit feiner Mahlzeit be= 
ſchaͤftigt, um auf die Nachbarn zu merken. Nachdem feine Be 
gleiter abgefpeift hatten, verließen fie ihn; der eine gefellte fich 
zu einigen Kameraden, der andere fchlief unter dem Tifche ein. 
Arthur feßte fich mit pochendem Herzen an einen der Tifche; 
die Wirthin gefellte ſich fogleich zu ihm und fragte ihn, als 
einen Fremden, ob es fchon lange her fei, daß er die große 
Wiefe abmähe (vd. h. feit warın er auf ver Galeere ge= 
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weſen), und erfundigte fich nach ber Dauer feines Aufenthaltes 
in Paris. Arthur, der diefe Sprache nicht verfland, wußte nicht 
zu antworten, doch fah er ein, daß er, im Ball fein Argwohn 
gegründet fei, alle Urfache Habe vorfichtig zu fein. Er fagte da— 
ber auf gut Glüd, er fei am Tage vorher angelangt. 

„And was habt Ihr vor?“ 

„Ich weiß nicht. 

„Einige befchränfen fich auf die Straßen, Andre treiben Po- 
litik, dieſe kommen dort oben zufammen, die Erfteren hier.” 

„Und welches Handwerk ift das beſte?“ fragte Arthur, ver 
nun mit Schreden merkte, daß er unter Diebe gerathen fei, in 
den Ton der Alten einfallend. 

„Mit der Politik iſt's ein gefährlich Ding, aber man zahlt 
gut; ich für meinen Theil würde lieber die Hände fpielen Iaffen, 
als meine Kugel (ven Kopf) auf's Spiel fegen. — Wenn Ihr 
Euch auf Politik verlegt, fo geht da hinauf; Froiſſard und 
Jvas *), die Euch eingeführt, werden Euch empfehlen, und Ihr 
werdet bald zu thun haben.“ 

Arthur wußte nichts Beſſeres zu thun, als der gegebenen 
Anweifung Folge zu leiften. Er flieg in ven erften Stod; bier 
ging’8 anftändiger zu, man ſprach leiſe. Ivas ging auf ihn zu 
und ftellte ihnals einen Bruder aus der Provinz vor, der für 
die gute Sache (die Republif) gelitten, und führte ihn einem Herrn 
zu, welcher Zeute anwarb. Diefer Herr fragte nach Namen und 
Aoreffe, gab ihm einen Spignamen und das Lofungdwort, und 
zahlte ihm 100 Franes aus, wofür er eine Quittung von 250 Fred. 
forderte. Allein in diefem Augenblide trat ein Mann aus der 
Menge hervor und fagte leife Ivas einige Worte in's Ohr. 


*) Zwei berühmte Barifer Banditen. 
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„Ah fo!” fagte diefer, indem er Arthur maf, „das ift etwas 
Andered. Nun laßt ihn nicht aus den Augen!” | 

Deffenungeachtet fchien man fich um Arthur nicht zu befüm- 
mern. Diefer dachte in Todesangft an den Rüdzug; doch Eonnte 
er den Weg zur Straßenicht wieder finden. Die Wirthin, der er 
feine Verlegenheit zu Elagen wagte, erwieberte lachend: 7, Hier 
wird Keinen der Rückweg geftattet, wer einmal hier eingetre= 
ten ift, muß immer vorwärts; folgt mir!” Sie nahm ihn indeffen 
in Folge eined geheimen Winkes eines der Anmwefenden bei der 
Hand, führte ihn durch mehrere Gänge; dann band ſie ihm ein 
Schnupftuch um die Augen, und ald man ihm erlaubte, die Binde 
abzunehmen, befand er fich in einem ganz anderen Gewölbe. Hier 
wurde er plöglich ergriffen, gefnebelt und weit weg in ein Gewölbe 
unter ber Straße St. Benoit gefchleppt; er erblickte ſchaudernd eine 
geräumige Höhle, welchemit rothem Tuche ausgefchlagen war ; auf 
einem Gerüfte faßen 28 Richter; etwas höher ald das Gerüfte war 
eine Art von Thron, auf welchem noch 7 Perſonen faßen; um 
Arthur herum drängte fich eine Menge Menfchen in verfchiedenen 
Trachten, nach ihren verfchiedenen Profeffionen, Magiftratöper- 
fonen, Adelige, Militaird, Kaufleute, Handwerker; alle trugen 
eine Zarve, die Zeugen ausgenonmen. Dan vernahm die Zeugen, 
welche in unverftändlichem Rothwaͤlſch Anklagen gegen Arthur 
vorzubringen fchienen. Hierauf zerbrach der Nichter einen weißen 
Stab über dem Haupte des Gefeffelten, ver gefnebelt nur unver 
ftändliche Laute des Schreckens ausſtoßen fonnte. Man führte ihn 
nun in eine Nifche, und z0g einen Vorhang von der Wand. Hier 
zeigte fich eine Deffnung in der Mauer, welche gerade groß genug 
war, um einen DMenfchen in aufrechter Stellung aufzunehmen. 
In diefe wurde der Unglüdliche hineingebrängt, aufrecht geftellt 
und mitteljt Stricken feſtgebunden; eiferne, in die Steine gelöthete 
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Stangen Hinderten ihn am Ballen; Augen und Mund blieben 
frei. Der Oberfte an Würde nahm eine goldene Kelle, vie 
ihm ein wunderlich gefleiveter Knabe, mit Flügeln am Rücken, 
darreichte und legte den erſten Stein vor die Deffnung, die übri- 
gen folgten und begannen eine Wand aufzubauen. Gin, wie es 
ſchien, unterirdifcher Gefang begleitete die ſchreckliche Ceremonie. 
— Arthur ſchwanden die Sinne. 


ALS er wieder zum Bewußtſein Fam, befand er fich in einem 
wohl möblirten Zimmer auf einem guten Lager, — in welchem 
der Marquis Nicolas faß. 


„Gott fei Dank!” fagte Nicolas, „mein Freund, mein armer 
Freund, ich bin es, Sie find gerettet!” 
Arthur glaubte aus einem ſchrecklichen Traume zu erwachen. 


„Ich fagte e8 immer, er wird Sie toͤdten!“ fuhr ver Mar- 
quis fort, „ohne diefen Ivas, der meinen Bruder haft und feinen 
Antheil haben wollte an dem Mord, wären Sie in der Mauer 
geblieben. Er hat Sie mit mir herausgearbeitet, aber Sie find 
nicht außer Gefahr. Wüßte mein Bruder Sie noch am Leben, 
er würde Sie auf-offener Straße ermorden !” 


„Alſo war e8 fein Traum?‘ fagte Arthur. 


„Wollte Gott!“ fagte Nicolas, „ed wäre ein Traum. Ich 
würbe mich dann nicht in der fchredlichen Lage zwifchen zwei 
Gefahren befinden, entweber von Ihnen denunzirt und ver- 
rathen oder von meinem Bruder getödtet zu werben.‘ 

„Schrecklich, — entfeglih!” fagte Arthur fchaudernd. Das 
Erwachen feined Gedaͤchtniſſes bewirkte einen ſchrecklichen Ner⸗ 
venframpf, der feinen Körper in heftigen Konvulftonen empor 
warf. Als diefer Anfall vorüber gegangen war, verfiel der Un« 
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glückliche in neue Bewußtlofigkeit. Ein hitziges Nervenfieber 
raubte ihm auf mehrere Wochen vie Befinnung. 


Zur Erklärung dieſes Vorfalls, der Columbus auf längere 
Beit vor feinem Verfolger ficher ftellte, müfjen wir eine gefchicht= 
liche Erörterung hieran fchließen. 


Noch aus den Zeiten der Revolution, der Hoͤllenmaſchine, 
hatte fich in Paris eine Vereinigung von Menfchen aller Klaſſen 
erhalten, welche die Revolution zu ihrem Handwerk machten. 
68 waren in diefer Bereinigung die Taufende und Taufende 
beijammen, welche von den gewaltfamen Ummälzungen aus 
ihren Stellungen geworfen worden waren und "welche juchten 
neue zu erringen. Es ift nichts natürlicher, ald daß fo viele Re— 
ftaurationen und Veränderungen eine beträchtliche Anzahl von 
Unzufriedenen hinterlaffen mußten, welche immer größer war 
als die Zahl der Zufrievengeftellten. Begreiflicher Weife trachteten 
diejenigen, welche geftern in’8 Elend geftürgt worden waren, 
heute darnach, ven Zuftand umzugeftalten, der die Urfache ihres 
. Unglüdes war. Die Polizei verfolgte diefe Klubb8 von Ver— 
zweifelten, welche zu Allem aufgelegt waren, allein ihre Ohn— 
macht zeigte fich nur zu bald dadurch, daß fie felbft von den Klubbs 
verjchlungen und im ftillen Einverftändnig mit einer Macht 
erhalten wurbe, welche größer ſchien, als jene des Staated, und 
in der That auch die größere war, fobald fie nur irgend fich 
freier bewegen fonnte. 


Im Jahre 1821 fürchtete man allgemein in Paris, Napoleon 
werde von St. Helena entfommen. Die Polizei Fam auf die Spur 
von einer Verbindung, welche dahin trachtete, den Helden des 
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Jahrhunderts zu befreien. Damals war es, als durch ven Dienſt⸗ 
eifer einiger erfahrenen Polizeibeamten die Eriftenz eines unge- 
heuren Bundesvereines entdeckt wurde, deſſen Tendenz es war, 
fich den politifchen Leidenschaften zu verdingen und jede Revolu— 
tion zu befördern, welche Geld aufzubringen wußte. Diefer 
Berein, — wenn man eine ungeheure Menge demoraliftrter 
Menfchen, welche durch nichts mit einander vereinigt waren, als 
den Eigennuß und ihr Schidfal, fo nennen darf, war hauptjäch- 
lich durch die Umtriebe der Reftaurationdpartei und ihre Gelb- 
mittel entftanden. Kaifer Alerander von Rußland geftand felbft, 
daß er vie Jakobiner gegen Napoleon benußt habe. Was vie 
Bourbond und die Emigration, was fremde Mächte außerdem 
beigetragen haben, um die revolutionsren Elemente zu unterhal- 
ten, ijt theils bereits enthüllt und eingeftanden, theils kann es 
ohne Kopfzerbrechen errathen werben. Ungeheure Summen 
wurden an Nichtöwärdige aller Klaſſen verſchwendet, um ven 
gemeinfamen Feind zu flürzen, und es gab viele Jahre in Paris 
fein befiere3 Gewerbe, als den politifchen Intriguen zu dienen ; 
der Gewinn lockte, die Anzahl der betheiligten Werkzeuge wuchs; 
— das Werk gelang, Napoleon ftürzte, Allein die Wieberher- 
jtellung der gewünfchten alten Ordnung ließ nun Taufende und 
Taufende, welche vom Kriege, von den politifchen Leidenſchaften 
gelebt hatten, ploͤtzlich brod⸗ und Hülflos; nur Wenige von 
ihnen Eonnten untergebracht, die Uebrigen mußten hinaus ge— 
ftoßen werben aus den neuen Einfrievungen und ſich ihr Brod 
felber ſuchen. 

Diefe Menge von Rathlofen blieb natürlich nicht unthätig. 
Die Orbnung, welche fie aufgebaut hatten, nährte fle nicht, — 
fie trachteten fie zu flürzen. Da aber feine Emigration, Feine 
Eoalition, fein erbittertes, goldregnendes England mehr eriftirte, 
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blieb dem Haufen nichts übrig, ald auf eigene Bauft zu Handeln. 
Immer noch war es für gewiſſe Parteien von Werth, eine Macht 
vorhanden zu wiffen, welche ſie beliebig in Bewegung fegen konn⸗ 
ten. Es handelte ſich, ynabhängige Charaktere einzufchüchtern ; 
Handels und Geldfrifen Hervorzubringen; Männer von Einfluß 
zu paralpfiren; falfche Gerüchte zu verbreiten; Lügen auszu= 
ftreuen, — kurz e8 gab fo viele Kleine Gefchäfte der verfchiedenften 
Art, welche zu dem Vereine ihre Zuflucht nahmen, daß fich nach 
der Reftauration nur die Natur der VBerrichtungen änderte. Die 
Berbindung, obgleich von der Staatögewalt öffentlich verfolgt, 
behielt ihre Freunde, Gönner und Mitglieder in allen Ständen, 
— es waren Paird und Deputirte, Banquierd und Diplomaten, 
hohe Würdenträger und Börfefpefulanten. 

Ploͤtzlich erſcholl in Paris das Gerücht, ein vorwißiger Poli- 
‘ zeibeamter habe eine ungeheure Diebeshöhle unter dem Pan— 
theon entdeckt, fet aber plöglich verfchmwunden. Die öffentliche 
Meinung nahm Iebhaften Antheil an diefem Ereigniß. Die 
Polizei mußte in corpore einfchreiten; man fand endlich die 
großen Katafomben unter dem Pantheon, aber nicht früher, als 
bis fie von ihren Einwohnern und jeder Spur derfelben geräumt 
waren. Einige Diebe wurden eingefangen, welche über die Ver— 
bindung Auffchlüffe zu Brotofoll gaben, — man verkündete dem 
Publikum, diefe gefährliche Gefellfchaft ſei zerfprengt, aufgelöft, 
— ihre Rädelöführer feien in der Gewalt der Gefege. Aber in 
der That Hatte die Gefellfchaft, zeitig gewarnt von ihren Freunden 
in ven Polizeibureaur, gedrängt von ihren Beſchuͤtzern, welche 
fich zu fompromittiren fürchteten, nur ihr Quartier verändert; 
fie war kaum Hundert Klafter weit unter der Erde weggezogen 
bis an eine Stelle, wo eine Wand von der Dicke einer Feſtungs⸗ 
mauer dad Ende ver Katafomben zu marfiren fchien, in der That 
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aber nur eine neue Abtheilung marfirte. Hier hielten die Ver- 
bundenen nun völlig ungeftört ihre Berfammlungen, ihre Gelage, 
ihre Sitzungen, und e8 gelang nie wieder eine Spur von ihnen 
zu entveden. 

Die Katafomben unter dem Pantheon waren alfo die Bärfe, 
das Parlament der Pariſer Induftrieritter und Gauner jeder 
Art. Sie nannten unter fich diefen Sammelpla& gemeinhin das 
Pantheon, — es war ein Staat im Staate, er hatte feine Gefege, 
feine Gerichtöbarfeit, fein Binanzminifterium, feine Unterrichts— 
anftalten, feine Ateliers und Werkſtaͤtten, feine Gefängniffe und 
Schagfammern. Es zerfiel in das Unterhaus und das Oberhaus. 
Im erfteren befanden fich die Tafchendiebe, die Eskrokeurs, die 
falfchen Spieler und Agenten, die Kuppler und Faifeurs der 
Börfe und die entfchlofjenften Banditen. Je verworfener, Iiftiger, 
muthiger dad Subjekt, je mehr ftand ed hier im Anfehen. Man 
ſprach hier von der Galeere wie vom ehrenvollften Kriegsdienſt, 
und es galt für ein Ehrenzeichen des DVeterand, wenn man 
Spuren von Wunden, Narben von Beitfchenhieben, im Kampf 
mit den Schergen zerbrochene Glieder aufzumeifen hatte. Im 
Dberhaufe refivirten die politifchen Roues, die agents provo- 
cateurs, die Emifjäre der revolutionären Parteien, die Lügen- 
fabrifanten der Zeitungen, die Reporterd, die Intriguantd, die 
Volksaufwiegler und Märtyrer von Profeffton. 

Die ganze Gefellichaft hatte den Zweck, für gute Bezahlung 
Alles, was man wollte, zu unternehmen. E3 gab bier eine orga= 
nifirte Bande von Tafchendieben, welche bei Öffentlichen Feier⸗ 
lichkeiten im Einverſtaͤndniß mit regelmäßig befolveten Polizei⸗ 
beamten die Tafchen der Neugierigen leerten. Sie hatten eine 
gemeinfchaftliche Kaffe, aus welcher fe täglich 5 His 10 Francs 
und barüber erhielten, je nad) dem Grabe ihrer Gefchielich« 
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feit. Sie hatten einen Chef, der ein großes Haus führte und jeden 
Sonntag im eleganteften Tilbury nach DVerfailles fuhr, mit 
jungen Evelleuten große Wetten machte und im Solde der Poli- 
zei felbft ftand. Die Gefellfhaft der Einbrecher, weldye 
mit Werkzeugen arbeiteten und im Pantheon die Mechaniker 
genannt wurben, war minder zahlreich, aber fie beftand aus 
auögefuchten, muthigen Leuten von entſchloſſenem Charakter ; 
doch fah man bei ihnen mehr auf mechanische Fertigkeiten, als 
auf große Bravour. Eine fehr zahlreiche Abtheilung des Pan- 
theong machten die Reporters für Journale aus, welche mit ber 
Barifer Claque in Verbindung ftand. Jever Schaufpieler , wel⸗ 
cher zum erften Male auftrat ; jeder Virtuos, der ſich zum erften 
Male hören ließ; jeder Schriftfteller, ver ein Buch fchrieb, 
mußte dieſer Gefellfchaft feinen Tribut entrichten; denn wer es 
verfäumte und ohne Namen öffentlich aufzutreten wagte, wurbe 
in allen Blättern gehudelt, verläumdet, vernichtet. Nicht beffer 
erging es den Deputirten der Kammern, welche fich beſonders 
hervorthaten; den Öffentlichen Bunftionairen, ja den Mitglie- 
dern des Hofes felbft, wenn fie verfäumten, fich an die Charges 
d’Affaires zu wenden, welche dad Pantheon immerwährend 
ausſchickte, um Kundſchaft zu fuchen. Man trieb nicht nur mit 
Recenſionen einen weit verbreiteten Handel, fondern verkaufte 
auch Empfehlungsfchreiben bedeutender Männer in das Ausland 
an Kinftler, Gelehrte, Mecaniciend und Kaufleute, welche Rei- 
fen machen wollten. Die politifchen Roues, die Intriguants, 
die Agenten, die Mouchards, — die höchfte Kategorie der Ger 
ſellſchaft des Pantheons, beitanden durchgehends aus Leuten von 
gewiſſen Stellungen und entſchiedenem Einfluß; ſie waren eben 
fo gut im Stande die Arbeiter zu Tumulten zuſammen zu brin⸗ 
gen, als die Aufmerkfamfeit der Gewalt auf Volksbewegungen 
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zu Ienfen und felbe zu unterdrücken, je nachdem es im Intereffe 
des Pantheons lag. Ohne Mitwirkung des Pantheons war feine 
Volksbewegung möglich, ohne fie war es gleich unmöglich, eine 
jolche zu unterbrüden. Man beftellte hier kleine Emeuten, De- 
monftrationen, öffentliche Aufläufe, aufrührerifche Anfchläge, 
wie gemeine Babrifsartifel. 

An der oberften Spite aller diefer Eleinen Corporationen, 
welche eine ungeheure große ausmachten, ftand ein Mann, ver 
in der That alle Eigenfchaften befaß, um einen folchen Körper 
zu regieren. Er hieß Columbus, und Niemand wußte, woher 
er fam; er war feit der Reftauration in vielen Zeiträumen in 
Paris, dann wieder lange abweſend, ohne daß je fein Eleiner 
Staat in Unordnung gerieth, denn feiner Stellvertreter waren 
viele und eine geheime Gontrole überwachte alle ihre Handlun— 
gen. Columbus hatte eine Art von Staatsrath organifirt, in 
welchem jedes Fach durd einen Minifter vertreten wurde. Ein 
geheimnißvolles Weſen war über feine ganze Abkunft und Lebens» 
gefchichte verbreitet. Die Einen glaubten, er fei der natürliche 
Sohn Ludwigs XVI. ; Andere behaupteten, er fei fpanifcher Ab- 
funft, dad Kind der geheimen Liebe eines Cardinals, wohl 
gar ded Papftes; noch Andere ſchworen, er fei ein ehemaliger 
Dieb von BProfeffion, entfprungener Galeerenfträfling und 
Mörder feiner eigenen Frau. Sp viel war entfchieden, alle dieſe 
Meinungen waren geeignet, ihm als Vorftand dieſes Vereins 
Anfehen zu verfchaffen, welches durch eine herfulifche Körper- 
jtärfe noch vermehrt wurde. Man fagte von ihm, daß er einen 
Stier mit einem Bauftfchlage tödte; daß er über Wagen und 
Pferde fpringe und Laften hebe, welche fonft nicht ſechs Männer 
zu förbern vermöchten. 

Golumbus hatte im Pantheon fein eigenes Bureau, — 


80 


es war eingerichtet wie das eines Miniſters und ſtieß an eine 
kleine Handbibliothek, welche mehrere Enchklopaͤdien, viele Jahr⸗ 
gaͤnge von Pariſer Journalen und eine vollſtaͤndige Ausgabe des 
code Napoléon enthielt. Columbus ſprach faſt alle europaͤiſchen 
Sprachen gelaͤufig; er war uͤber Alles unterrichtet; ihm ſchien 
nichts verborgen zu ſein. Er entſchied in allen Rechtsfaͤllen mit 
der größten Praͤciſion und fagte die der Geſellſchaft intereſſanten 
Urtheile ver Gerichtähöfe mit einer Pünktlichkeit voraus, welche 
Jedermann in Erftaunen feste. Kein Mitglied der Gefellichaft 
ging an irgend ein Gefchäft, ohne den Grad der Gefahr genau 
zu fennen, welcher er fich audfeßte. Dieß erleichterte Alles. Man 
konnte gewifje Vorfichten gebrauchen, um dad Gefeß zu umgehen, 
und Columbus war fo erfinderifch in Angabe folcher, fo beforgt 
um bie Seinigen; er jagte ihnen fo oft, daß fie fich nicht außfegen 
follten und daß man unter Beobachtung gemifjer Formalitäten 
faft Alles thun könnte, daß er fich hierdurch, ebenfo wie Napo= 
leon durch fein gefchichtliches Wort an die Armee: 

„Sch will ven Sieg lieber euren Beinen, ald eurem Blute 

verdanken!“ 
eine große Popularitaͤt bei den Seinigen erwarb. 

Er ſelbſt galt dem allgemeinen Aberglauben als gefeit, als 
hieb = und ſchußfeſt, obgleich er eine große Narbe über dem Ge— 
fichte hatte, welche e8 völlig entftellte. Allein diefe Narbe, ſowie 
Bart, Haupthaar und Augenbrauen, mar ein Werf der Kunſt; 
fie beftand aus dem rothgefärbten Gedaͤrme eines Fifches, welches 
fih Columbus in's Geftcht Elebte, um es feinen Genoffen un— 
fenntlih zu machen. Durch diefe Mittel, ſowie durch das 
Zufammenwirfen einer ganzen Menge von Berftellungskünften, 
bewirfte Columbus feine vollfommene Unfichtbarfeit außer dem 
Pantheon. Keins ver Mitglieder kannte ihn genau, aber er 
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Fannte alle in allen ihren Masken. Dieß gewährte ihm, außer 
‚ einer großen Gewalt und Sicherheit, den Vortheil, daß er ftets 
zehn Nollen zugleich fpielen, allen Parteien dienen und alle 
Parteien verrathen konnte, ohne fich auszufegen. So fpielte 
er auf der Börfe mit den Mineurd und Gontremineurs; in ver 
Politik mit den ſaͤmmtlichen Bartelen, in deren Sold er ftand; 
im Theater mit allen erften Künftlern und ihren Rivalen; auf 
den Straßen mit allen Dieben und ver Polizei. 

Und diefer Columbus, von dem ganzen inbuftriellen Paris 
gefürchtet, bewundert; von allen ehrlichen Leuten verflucht; von 
allen politifchen Parteien und ihren „fchlauen‘ Repräfentan- 
ten gefucht, war Niemand, ald der Held dieſer Gefchichte, der 
Hochgeborne Marquis von Quarin⸗O ſins ky, aus einem der 
älteften Adelsgeſchlechter Frankreichs und mit berühmten Ge- 
fchlechtern verwandt und verfchwägert. Er fland an der Spite 
derjenigen in Sranfreich, welche fich mit ver Schöpfung einer 
Regierung befchäftigten, die im Stande wäre, allen europäifchen 
Staaten, ihren Shftemen, Staatömännern und Gamarillen genug 
zu thun und dabei das Volk für fich zu haben ! 


Scehstes Kapitel. 





In den Straßen von Paris fchlugen fich bereits die Helven 
des Juli 1830. Der Handwerker hatte fein Werkzeug weggewor⸗ 
fen, um für die Rechte des Volks die Waffen zu ergreifen. Im 


legten Aufſchwunge vitterlichen Geiftes ſchwang vie alte Arifto- 
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fratie ihren Degen. Wilde Republifaner brauften mit Beranger- 
fchen Liedern durch die Straßen. Die Soldaten der Kaiferzeit 
— ehrwuͤrdige, zum Theil ergraute Kriegergeftalten — ſam⸗ 
melten fich um ihre Adler. Der Kampf entbrannte mit wüthen- 
der Heftigfeit. So viele edle Leidenſchaften wurden verftärft 
durch den Hunger der Nothleivenden: er war ein furchtbarer 
Bundeögenoffe; wo er hintrat, wuchs fein Grashalm wieder. 
Das Pflafter der Stadt Paris erdröhnte vom Geraffel ver Mu- 
nitiondwagen, von den Auffchlägen der führerlofen Garde, welche 
hin und her ritt, ohne zu wifjen, was fie beginnen ſollte. Wäh- 
rend des furchtbaren Getöfes der Barrifadenfchlacht berieth fich 
ruhig in einem Gewölbe des Pantheon Columbus mit feinem 
hohen Rathe von vertrauten Bundesgenofjen. Der Laͤrm des 
Kampfes drang nur gedämpft bis hierher. Man hörte die dum—⸗ 
pfen Schläge der Kanonenfchüffe, welche den Boden erzittern 
machten, dad Gepraffel des Flintenfeuers, das Gefchrei der wuth- 
entbrannten Kämpfer, aber die ganze Summe dieſes Geräufches 
war nicht ſtark genug, um die ruhigen Stimmen der Sprecher 
diefer Verfammlung zu übertäuben. 

„Wir feiern einen Triumph,“ fagte Columbus, „wie er nie 
erlebt worden ift; die Leidenfchaften kaͤmpfen für uns, bluten 
für ung, opfern fich, um und das Land, — vielleicht Europa, zu 
unterwerfen. Unfer Zweck ift erreicht: daß die politifchen Leiden⸗ 
ichaften fich bekämpfen, aufreiben, verbluten. In wenigen Tagen 
werben dieſe Unfinnigen ihre fämmtlichen Kräfte erfchöpft, fich 
ermüdet haben; ſie werden hungern und dürften, fie werden wie 
matte Fliegen von und ergriffen, gebändigt oder getöbtet werben. 
Wir haben unfern Zwed erreicht, wir haben und durch dieſe 
Bewegung dad Geld und diefer Gewalt haben wir die Leiden—⸗ 


= schaften unterworfen.“ 
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„ Meine Herren!” fuhr Columbus feierlich fort, „endlich 
find wir auf dem Punkte, und der Negierung dieſes Landes 
vollkommen zu bemächtigen. Es wirb nicht3 mehr gefchehen, 
ohne das Pantheon, und ed wird aus feiner unterirdifchen Zus 
flucht veredelt und vervollfommnet ald eine Sta atseinrich— 
tung emporgehoben werben. Endlich haben wir es durch 
unausgeſetzte Bemühungen dahin gebracht, daß ed nur einen 
Hebel der Gewalt noch giebt: das Geld.“ 

„Bir hätten ven Bonapartiften zum Siege helfen Können, 
aber fle würden fich von und emancipirt haben. Die Eriegerifchen 
Stimmungen der Nation würden ihrer Regierung eine felbft- 
ftändige Kraft verliehen, der Haß Englands ihnen eine Aufgabe 
geliefert haben, welche fie der Theilnahme von ganz Europa 
empfohlen haben würde. Wir konnten die Macht in die Hände 
der alten Zegitimiften, der Feinde ver Charte, fpielen ; wir fonnten 
die Gefühle ver Nation nieverbrüden und bie Zeiten des heiligen 
Ludwig zurüc führen, allein diefe Sache würde und in ihrem 
vorausfichtlichen Ruin begraben haben. Wir konnten endlich 
die Republik fliegen Iaffen, aber geftehen Sie, meine Herren, daß 
fie eine zu ſchreckliche Kraft und Unabhängigkeit erwiefen hat, als 
daß wir und dieſem vielföpfigen Koloß hätten auf Gnade und 
Ungnade überlaffen können. Es handelt ſich darum, eine neue 
Regierung zu ftiften, eine neue Partei um und zu verfammeln. 
Es handelt fich darum, vie Grundfäge feftzuftellen, nach welchen 
diejenigen regieren follen, welche beherrjcht vom Gelde unfere 
Knechte, und ‚herrfchend durch das Geld die Thrannen eines 
wiberfpänftigen Volkes werben follen. Es handelt fich darum, 
eine Regierung zu organifiren ‚. welche alle Parteien befriedigt, 
indem fie allen Parteien auf den Kopf tritt, welche vie Vor— 
theile de3 Despotismus mit jenen der repräfentativ Form ver⸗ 
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einigt, welche zur Willkür übergehen Fann, und dennoch 
dem Volke für nichts verantwortli ift. Erlauben Sie mir, 
Ihnen die Ideen mitzutheilen, nach welchen eine ſolche Regierung 
organiftrt werden muß.‘ 


„Ich habe im Voraus ein Memorandum verfaßt, welches 
alfen Anforderungen der Zeit entfprechen dürfte.” Mit viefen 
Worten entfaltete Columbus ein Papier und las: 


„Die ungeheuren Umwaͤlzungen, welche die politifche Welt 
feit fünfzig Jahren erlitten hat, machen für jede Regierung, fte 
fei nun monarchifch oder republifanifch, veränderte Syſteme und 
Grundfäge nothwendig, denn einerſeits muß der Umflurz Der 
Dinge berüdfichtiget werben, anbrerfeit8 die vermehrte Macht 
der Volksmaſſen durch die gefteigerte Bildung, Aufklärung und 
daraus entfprungene Widerfeglichkeit. Man hat jeßt eine weit 
größere und gefährlichere Macht vor fi, ald die Revolution 
felbft war, nämlich eine von ihr erzogene, an ihren Brüften ge⸗ 
fäugte, fich ftet8 vermehrende Bevölkerung. Man hat einerfeits 
mit einer potenzirten Macht des Geiftes zu kaͤmpfen, andrerfeits 
mit einer ſtets anwachſenden phyſiſchen Macht. Die Zeitverhält« 
niffe erfordern daher ein ganz neues Shftem ber Regierung, denn 
Alles, was in früheren Zeiten über die Kunft zu regieren gefchrie= 
ben worden, reicht nicht nur nicht mehr aus, fondern die alten 
Regeln diefer Kunft fönnen durchaus nicht mehr in Anwendung 
gebracht werden. Von dem Zwecke ver Regierung 
allein Laßt fich fagen, daß er fich in allen Zeiten gleich bleiben 
wird. Der Zwed jeder Negierung nämlich, welche 
ihren Vortheil verfteht, ift Die Behauptung der 
eigenen Macht, Reihthbum, Größe, Sicherheit, 
Anfehen. Allein diefen Zweck zu erreichen müffen jeßt ganz 
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andre Mittel gebraucht werben, als ehedem nothwendig waren, 
als die Völfer noch, in Aberglauben und Unwiſſenheit verfunfen, 
träge und geduldig waren. Bor Allem muß bemerkt werven, daß 
e8 feinen gefährlicheren Wahn giebt, ald wenn die Negierung 
noch andre Zwecke zugefteht, ald den definirten Hauptzweck. 
Außer diefem Hauptzweck giebt e3 feine ande— 
ren Zwede, fondern nur Mittel. Die Annahme 
andrer Zwecke wird immer die Macht ver Regierung zerfplittern 
und ſchwaͤchen, und der Einheit ihres Hauptgedankens Eintrag 
thun. Ehen fo gefährlich ift es für eine Negierung, in unfern 
Zeiten fich auf eine beftimmte Regierungdform zu befchränfen, da 
fie ihren Hauptzweck durch jede Form erreichen Fann. Jede Re— 
gierung ift gut, wenn fie zu dieſem Zwecke führt, jeve Regierungs— 
form kann den Zeitverhältniffen fo angepaßt werben, daß fte 
dieſem Zwecke entfpricht. In jeder Negierungsform wird es 
‚einem vernünftigen Syſtem gelingen, die Alleinherrfchaft an fich 
zu reifen. Wie dieß gefchehen kann, darüber follen hier einige 
Unterfuchungen und Betrachtungen angeftellt werden, welche 
man ſehr leicht in ein Syſtem wird bringen koͤnnen.“ 


„Bor Allem ift ed nothwendig, daß die Regierung hinfichtlich 
der Wahl ihrer Mittel fich niemals von fogenannten moralifchen 
Nüdfichten und Grundfägen leiten lafje. Die Moral ift felbft 
nur ein Mittel der Regierung. Der Staat aber kann niemals 
dieſes Mitteld Herr werden, wenn er nicht über daſſelbe erhaben 
ift. Die Selbfterhaltung ift die einzige Pflicht einer Regierung. 
Jedes Mittel ift gut, welches zu dieſem Zwecke führt, — — es 
giebt daher nur gute und fchlechte Mittel, — d. i. zweck—⸗ 
mäßige und unzwedmäßige. Se nachdem fie angemendet 
werben, wirb ber Staat entweder prodperiren oder zu Grunde 
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gehen: denn die Anwendung der Mittel kann wieder nur eine 
zweckmaͤßige und unzweckmaͤßige, niemald eine moralifche und 
unmoralifche fein, weil der Staat über die Moral vominiren 
muß, denn dominirt er nicht über fie, fo wird er vominirt von 
ihr, und da die moralifchen Anfichten in allen Zeiten verfchieden 
gewefen find, fo fann daraus nur Anarchie und die Auflöfung 
des Staates entftehen. — — — — — — — — — — 

„Einige politiſche Schriftſteller haben die ſonderbare Theorie 
aufgeſtellt, der Zweck einer jeden Regierung muͤſſe ſein: das 
Volk gluͤcklich zu machen. Dieß iſt aber unmoͤglich, denn ein 
gluͤckliches Volk iſt ſchwerer zu regieren, als ein ungluͤckliches, 
wie ein gehetztes Pferd leichter zu regieren iſt, als ein wildes, 
das noch in voller Kraft ſteht; hingegen muß die Regierung zu 
vermeiden ſuchen, daß das Volk ſo ungluͤcklich werde, um durch 
die Kraft der Verzweiflung ſtark zu werben. Der beſte Zuſtand 
des Volkes ift, daß ed nothoürftig eriftire und feine Lage wohl 
druͤckend, aber nicht unerträglich finde.” 

„Eine tugendhafte Regierung ift immer eine ſchwache, in fich 
zerfallene; fte fchlägt fich felbft in Ketten und Bande und bie 
PHilofophen haben fie immer in ver Hand. Biel leichter Hingegen 
kann fich eine Regierung behaupten, welche gar feine moralifchen 
Grundfäge hat.“ 

„Deſſenungeachtet wirb e8 in allen Zeiten nothiwendig und ges 
rathen fein, alle ihre Handlungen ſchein bar mit vem herrſchen⸗ 
den Ölauben in Lebereinftimmung zu bringen. Keine Regierung, 
fie mag was immer für einen Urfprung haben, wird jemald im 
Stande fein, ihre Berechtigung zur Gemwalt allen Menfchen be= 
greiflich zu machen. Daraus folgt, daß die Tugendhaften fie 
immer nur fo lange für berechtigt halten werben, als fie nach 
ihrer Meinung weife und tugenphaft iſt. Daher von der Tugend 
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immer mehr zu fürchten ift, als von dem Laſter, welches nur 
vom Eigennuß beherrjcht wird, und entweder beftochen ober 
unterworfen werben kann. Aber der Tugenphafte Handelt gegen 
fein eigenes Intereffe, — daher die Regierung fuchen muß, ihn 
zu täufchen. Eine gute Regierung muß den Lafterhaften immer 
als laſterhaft und gewaltig, zu Allem fähig; den Tugendhaften 
aber immer fromm und ehrwuͤrdig erfcheinen.” 

„Kann fomit eine gute, das ift ftarfe Regierung niemals weber 
tugendhaft fein, noch fich von Tugendhaften Leiten Iaffen, fo muß 
fie doch immer fuchen, ven Schein zu bewahren.‘ 

„Meberhaupt muß die Regierung immer das zu fein feheinen, 
was bie sffentliche Meinung von ihr verlangt, daß fie fei. Und 
daher wird fie in Frankreich heutzutage nur eine repräfentative 
zu fein fcheinen dürfen. Man wird dem Volfe ein fcheinbares 
Wahlrecht, eine fcheinbare Preßfreiheit gewähren müffen, doch 
wird e8 leicht fein, wenn die Regierung nur vernünftig ift, dieſe 
Borrechte, welche man jest mit Ungeſtuͤm fordert, in eine Illu— 
fton zu verwandeln.” 

Von dem Volke iſt wenig zu jagen. Es war nie etwas Ande- 
res und wird nie etwas Anderes fein, als dasjenige, was man 
aus ihm macht. Es kommt nur darauf an, daß die Regierung e3 
fei, welche etwas aus ihm macht. Bon dem Volke darf die Regies 
rung nie erwarten, daß es einfichtsvoll und dankbar ſei. Es ift 
nur bejtimmt zu gehorchen und fein Schickſal aus der Hand der 
Regierung zu empfangen.” 

„Niemals war die Gelegenheit fo günftig, fich dieſes Volk völ- 
lig zu unterwerfen, alle feine Kräfte zu lähmen, es zu täufchen 
und zu feffeln als jegt. Nichts Tann glücklicher für die Regierung 
fein, ald dieſe allgemeine Sucht nach Freiheit. Es ift ſehr natuͤr⸗ 
lich, daß die große Menge niemals eine durch Geſetz und Sitte 
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eingefihräntte Freiheit begreift. Man darf ihr daher nur die un« 
umſchraͤnkte Sreiheit, melche fie forbert, unter gewillen VBorfich- 
ten geftatten, damit die Mehrzahl der Befchränften und Schwa=- 
chen von ven Helldenkenden und Starken gerade durch die Freiheit 
unterjocht werde. Mit der letzteren, Fleinern Zahl wird fich Die 
Regierung dann leicht verftändigen, denn man darf ihr nur die 
Freiheit laſſen, das Volk audzufaugen, um an ihr eine zuver- 
laͤſſige Bunvdesgenoffin zu erhalten. Die große Menge darf durch⸗ 
aus feinen Willen -haben. Dan nimmt ihr aber venfelben am 
ficherften, wenn man durch laxe Gerichtöbarfeit, zweideutige 
Geſetze und beftechliche Gerichtöverwaltung Jedermann bie 
Freiheit laͤßt, zu thun und zu laffen, was er will, wenn er nur 
den äußeren Schein beobachtet, denn die Klügeren werden dann 
bald dem Volke feinen Willen nehmen.“ 

„Das Volk hat gluͤcklicherweiſe fein Gedaͤchtniß. Man darf es 
daher nicht fürchten, wenn man klug iſt. Iſt es auch noch fo miß— 
handelt worden ; hat es noch fo großes Unrecht erlitten ; hat man 
auch ganze Senerationen geopfert, fo wird man doch Die Ueber- 
lebenden immer leicht vergeſſen machen, was geftern gefchehen iſt.“ 

„Man muß nur darauf fehen, daß das Volk nichtd gegen den 
Staat unternehmen fann, im Uebrigen muß man e8 aber in feis 
ner fittlichen Freiheit fo wenig als möglich befchränfen,, denn je 
mehr fittliche Pflichten ihm auferlegt werben, je höhere Anforde⸗ 
rungen ftellt e8 an die Regierung.“ 

„Die fogenannte Sittlichfeit des Volkes iſt für den Staat be 
ſonders Heutzutage fehr gleichgültig. Man darf ihr durchaus 
feinen Borfchub leiſten, denn gerade durch feine Sittenlofigkeit 
fann man z. B. das franzöfifche Volk am leichteften beherrfchen. 
Man muß fich daher wohl hüten, den frivolen Zeitiveen Hinder- 
ih in den Weg zu treten oder mit Strenge gegen unfittliche 
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Handlungen vorzugehen, wenn fte nicht zugleich Handlungen 
gegen den Staat find. Den fittlichen Begriffen des Zeitalters 
darf man jedoch nie Öffentlich, — fei es durch Handlungen 
oder durch Gefege, — entgegen hanveln. Aber man muß viefe 
Gefete unter dem Vorwand der Qumanität fo handhaben, daß 
fie unwirffam bleiben.” 

„Kein Volk ift fchwerer zu regieren, als dasjenige, welches 
ftrenge, fittliche Grundſaͤtze hat, daher dad Beſtreben gewiſſer 
Parteien, vie Sitten zu verbefiern, ald das revolutionärfte 
des Zeitalterd zu betrachten ift. Man muß ſolche Sittenpreviger 
als überfpannte Thoren und finftere Zeloten der öffentlichen 
Meinung verdächtig machen. Daher müfjen die Sitten in 
möglichfter Freiheit gelaſſen werden, um das Volk gegen alle 
Jene aufzubringen, welche ihm moralifche Beffeln auferlegen 
wollen. Dan muß Unzucht, Betrug, Diebftahl nur dann ver» 
folgen, wenn das öffentliche Gefühl dadurch verlegt oder der 
Staat und der Buchftabe des von der öffentlichen Meinung 
fanftionirten Geſetzes dadurch beleidigt werden.” 

„Das Volk wird immer der Regierung eben fo viele fittliche 
Freiheit erlauben, ald man ihm felbft geftattet. Man hat daher 
den Vortheil, daß man mwenigftend eben fo viel Unrecht thun 
kann, als man duldet und je mehr unter allen Umftänden, — 


— — — — — je mehr man erlaubt.“ 
„Das Volk wird bei vorkommender Willkuͤr an allem Wider⸗ 
ſtande gehemmt durch das eigne Gewiſſen. — — —“ 


„Die Sittenloſigkeit des Volkes hat uͤberdieß fuͤr die Regierung 
den großen Vortheil, daß fie alle moraliſchen und phyſiſchen 
Kräfte des Volkes laͤhmt und es nur dazu anleitet, nach Stillung 
feiner Begierven, nie nach wahrer Freiheit zu trachten , welche 
ohne ftrenge Sitten ganz unmöglich iſt.“ 
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„Man regiert immer leicht durch die Entnervung der Männer, 
die Berberbtheit ver Weiber.” 

„Die Sittenlofigkeit des Volfes hat ferner den Vortheil, daß 
fie die zu große Vermehrung des Volfes hindert. In Frankreich 
wäre längft der Boden unzureichend für die Bevölkerung, wäre 
fein Familienleben nicht ganz und gar zerrüttet. ” 

„Allein man muß auch nicht vergeffen, daß mwenigftend eine 
gewiſſe Anzahl von Bamilienheerden nothwendig ift, um den Staat 
zu erhalten, weil ein Bamilienhaupt das Interefje hat, ein guter 
Bürger zu fein. Aus diefem Gefichtöpunfte betrachtet, ift die 
Ehe ein ſehr nüßliches, polizeiliches Inftitut, in welchen das 
Weib dad Hofmeifteramt über den Gatten beſitzt.“ 

„Da fich jedoch durch die freieren Gedanken das Volk eine 
zweite, freiere Ehe ald Concubinat geftaltet hat, fo muß man 
dafjelbe Hindern einen legalen Charakter anzunehmen, denn es 
würde wieder die Bevölkerung vermehren und ber privilegirten 
Ehe ſchaden.“ 

„Bon der Volksvertretung hat die Regierung durchaus 
nichts zu fuͤrchten, ſobald ſie die hier angezeigten Grundſaͤtze be— 
folgt und die Wahlfaͤhigkeit von gewiſſen Bedingungen abhaͤngig 
macht. Das Volk achtet in der Regel nur diejenigen Perſonen, 
welche ſich nicht mit ihm in gleich erniedrigter Lage befinden, 
welche etwas beſitzen und welchen es nichts zu geben braucht. Es 
waͤhlt daher in der Regel nur reiche Beſitzer, welche das Volk 
mit liberalen Phraſen taͤuſchen, jedoch kein Intereſſe haben, 
ſeinen Zuſtand zu verbeſſern und es aus der Abhaͤngigkeit von 
ihnen zu befreien. Es wird alſo in den Volksvertretern immer 
nur Wenige geben, welche den Willen haben, der Regierung zu 
ſchaden. Dieſe Wenigen wird man aber großentheils durch Aem⸗ 
ter, Verſprechungen und Belohnungen fuͤr ſich gewinnen koͤnnen 
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und fo daher immer der Maforität verfichert fein. Hervorragende 
Männer, welche durch große Tugenden und Fähigkeiten fo impo⸗ 
niren, daß ſie auf alle Volksvertreter fo einwirken Eönnten, um 
fie ihrer eigenen Interejfen vergeffen zu machen, wird man: leicht 
durch außerordentliche Mittel, deren die Negierung immer zahl- 
loſe an ver Hand hat, zum Schweigen bringen fünnen.“ 

„Der oͤffentliche Unterrichtift von hoher Wichtigkeit. 
Man darf ihn nicht vernachläfligen oder wohl gar unterbrürfen 
wollen, denn bei der großen Bildung des Volks würden fich dann 
die Privatunterrichtsmittel ungeheuer vermehren und der Zweck, 
das Volk in heilfamer Unwiffenheit zu erhalten, verfehlt, vabei 
aber gewagt werden, daß der Jugend revolutionäre Lehren 
beigebracht wuͤrden. Ueberdieß bedarf die Volkövermehrung 
Mittel der Kenntniß, um ihre Erwerbsquellen zu vervielfältigen.” 

„se mehr Schulen, veito beſſer, aber man forge dafür, daß 
das, was gelehrt wird, nicht zu viel fei, denn zu vieles Wiſſen 
vermehrt die Mittel ver Selbſthuͤhfe des Volks.“ 

„Das Volk darf niemals jenen Grad der Bildung erreichen, 
welcher es muͤndig macht, fo daß e8 fremde Hülfe und fremden 
Rath entbehren kann. Wo dieß ſchon der Fall ift, muß man ed 
verarmen laffen, damit ed durch das Elend wieder unmündig 
werde. Dieß gejchieht ohnehin fchon auf natürlichem Wege. 
Man darf nur fortfahren, es gefchehen zu laſſen.“ 

„Das gewaltigfte Mittel, das Volk in Unterwürfigfeit zu ers 
haften, ift das Geld.” 

„Es muß ganz eigentlich zum Regierungsprineip erhoben 
werden. Man muß dem Volk gegenüber in der Lage fein, ihm , 
für feine Unterwerfung feine Eriftenz ald eine Gnade gewaͤh— 
ren zu können. Dan muß den Gutvenfenven alfo Geld zufließen 
laffen, den Schlechtdenkenden es entziehen koͤnnen. Die Armuth 
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der Staaten, worüber man jegt Elagt, beruht nur auf einer 
fchlechten Finanzkunſt.“ 

„Alles Geld ift blos ein eingebildeter Werth, durch 
Uebereinfunft geltend — meiftend durch ſtillſchweigende. — 
Folglich wird ed dem Staate nie an Geld fehlen, ver die Ima— 
ginationen des Volkes zu täufchen weiß. Es ift ganz gleichgültig, 
ob unter diefem oder jenem Zeichen dad Vermögen des Volks 
repräfentirt wird, wenn dieſes Zeichen nur in ven Händen der 
Regierung iſt.“ 

„Bold, Silber, Kupfer find fo viel und fo wenig werth wie 
Papier, wenn man fie nicht mehr zu fchäßen fich verabrevete, — 
ed kommt daher nur barauf an, dem Volke einen Begriff von 
Werth beizubringen, um immer Geld zu haben und aus Alleın 
Geld machen zu können. Hat man daher fein Geld mehr, fo muß 
man Schulden kontrahiren, diefe wieder mit neuen Papieren 
bezahlen und fo unendlich fortfahren.” | 

„Es iſt ganz gleichgültig, wie viel die Regierung ſchuldig 
ift, wenn dad Geld im Lande bleibt. Aber man muß vorfichtig 
fein, um niemals den Kredit zu fompromittiren. 

„Banken find fehr nüglich und helfen in allen Verlegenhei— 
ten aus — fie müjfen jedoch immer ald unter der Garantie de3 
Handels als Privatanftalten erfcheinen.‘ 

„Man darf nie verfäumen, dem Publitum öffentlich Rech- 
nung abzulegen, welcye natürlich immer fo befchaffen fein muß, 
um die Öffentliche Meinung zu befriedigen. Allein nöthigenfall3 
muß man nicht fäumen, indgeheim die Anweifungen zu vermeh- 
„ren, wenn die Mafje der audgegebenen nicht ausreichen follte. 
Des Stilffchweigend der Beamten kann man immer verfichert 
fein, wenn man fie gut bezahlt und wirffam einfchüchtert.“ 

„Dellenungeachtet ift Leicht möglich, daß durch zu große Menge 
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des emittirten Papiers das Öffentliche Mißtrauen erweckt wird. 
In diefem Fall wird es immer leicht fein, einige arme Schelme auf⸗ 
zufinden, welche das Bad ausgießen, vor Gericht gezogen werden 
koͤnnen, um noͤthigenfalls vor Endigung der Unterſ uchung zu ver⸗ 
ſchwinden.“ 

„Der moderne europaͤiſche Staat kann nur dadurch erhalten 
werden, daß der Mittelſtand zu Grunde gerichtet wird. Dieß 
kann aber nur durch dieſes Geldſyſtem geſchehen, welches zur 
Folge haben muß, daß es kuͤnftig nur Arme und Reiche, das iſt, 
Herren und Sklaven, geben kann.“ 

„Ein ſolcher Staat kann aber mit Leichtigkeit regiert werden. 
Die wenigen Reichen werden immer mit der Regierung ſein, 
weil jede Regierungsveraͤnderung ihren Beſitz — der zumeiſt auch 
in Papieren beſtehen wird — gefaͤhrdet.“ 

„Das Geld iſt alſo die neue phyſiſche Gewalt, womit die 
durch die Regierungsform eingeſchraͤnkte abſolute Macht der 
Regierung wieder hergeſtellt werden muß.“ | 

„Das Actienwefen muß auf jeve Weiſe befördert und begun- 
fligt werden, denn dadurch wird bewirkt, daß die Erfparniffe 
der Kleinen Kapitaliften allmählig zufammenfchmelzen in große 
Kapitalklumpen, deren Schiekfal die Regierung in ihren Hän- 
ven hat.” 

„Die Börfe muß allmächtig gemacht werden, denn diefe 
Spekulanten, deren ganzer Reichthum nur in vem Glauben ver 
Melt an das Papier befteht, werden mit allen ihren Kapitalien 
der Negierung immer disponibel fein, meil ein Sturz der Re— 
gierung dad Ende ihres Spiel und Gewinned herbeiführen 
könnte.“ 

‚Dan Iafje fich Parteien bilden — Feine menfchliche Macht 
vermag die Negierung aus ihrer Stellung zu werfen, wenn fie 
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die Macht des Geldes weife zu beberrfchen und mit ihr zu re= 
gieren weiß.“ 

„BomHeere ift wie vom Volke wenig zu fagen. Die Zeit 
der Kriege ift vorüber. Es wäre fehr unpolitifh von allen 
Mächten, auch nur an die Möglichkeit eines Krieged zu denken. 
Man muß entweder, um dad Heer zu befchäftigen, einen Krieg 
gegen die Barbaren mit Englands Genehmigung führen, oder 
das Heer dedorganifiren. Es ift nicht rathfam, einen Geift in 
demfelben zu werden. Das Heer foll und darf nicht8 anders fein, 
als eine Sicherheitäwache für die Aufrechthaltung des innern 
Friedens. Wenn jedoch Conjuncturen eintreten follten,, welche 
das Blut der Jugend gefährlich erhigen, fo muß man fuchen, 
mit Genehmigung derjenigen Mächte, welche zu fürchten find 
oder mit ihnen gemeinfchaftlich, einen großen, unnügen Krieg 
anzufangen. Dan Eann ftch in diefem Falle mit jenen Mächten 
in die Beute theilen, welche allenfallfige Eroberungen mit neie 
difchen Augen fehen. Am beften aber ift es, den Krieg ohne 
allen Zweck zu führen und auf jeden Gewinn zu verzichten, meil 
man durch dad Gegentheil äußere Feinde gegen fich bewaffnet.’ 


„Eine Nationalgarde einzuführen und beizubehalten, wird, 
um dem Mittelftand zu fchmeicheln, fehr nothwendig fein. Man 
kann fich ficher darauf verlafjen, daß dieſer Dienft dem Hands 
werfer und Gewerbtreibenden jeder Art bald zur Laft fallen 
wird. Man wird fich dem Dienft gern zu entziehen fuchen und 
von einem Kampf, wobei Gefahr ift, kann nie die Rede fein.‘ 


„Sndeß ift jede Volksbewaffnung, Landwehr ıc. unter ges 
wiffen Umftänden gefährlih — es ift beffer, das Land ven 
Veinden Preis zu geben und von ihnen verwüften zu laffen, 
ald die eigenen Bürger fürchten zu müffen. Daher muß man 
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die Bürgerfoldaten immer beobachten und ihre Corps in fritis 
ſchen Lagen auflöfen und entwaffnen.‘ 

„Im Kriege ift unabänderlich Folgendes zu beobachten. Man 
muß fein Opfer jcheuen, um den Zweck des Krieges zu erreichen. 
Man muß Wohlftand und Leben der Bürger niemals fchonen. 
Menn im Sriegenur Menfchen verloren geben, jo ift dieß das⸗ 
jenige Uebel, welches am leichteften zu verfchmerzen ift, da jedes 
Jahr mehr Menfchen hervorbringt, ald der grimmigfte Krieg 
verfcehlingen kann, und wenn das Volf verarmt, fo ift es defto 
gebuldiger auf lange Zeit im Ertragen.” 

„Man muß den Srieg zu vermeiden fuchen, aber nicht fürdhs 
ten. Gewalt gegen einen Feind auszuüben, ift nicht rathfam, fo 
lange man nicht alle Lift erfchöpft hat.‘ 

„Im Allgemeinen ift ftarfes Blutvergiefen der Völker. ein 
heilfamer und wohlthätiger Aderlaß.“ 

„Das Heer darf nie zu gut bejoldet werden, denn der fi 
wohl befindende Soldat ift gerne aufgelegt zum Kritifiren, 
Marodiren und Philofophiren. So wie der Soldat fid 
frägt, wofür er fich fchlägt, ift er unbrauchbar. Ein gute 
Bejoldung erzeugt immer Infubordination und übermüthige 
Stimmungen. Biel Ehrgeiz und Geift ift ſchlimmer ald Feig- 
heit — denn ein begeifterted Heer kann nur durch Beredſam⸗ 
feit und Pomp im Feuer erhalten werden. Es ift ſchwer, 
Kriege zu führen, welche den Soldaten befriedigen. Hätte 
Napoleon nicht feine Allmacht in feinem Heere gefucht, er 

würde nicht fo zeitlich gefallen fein. Zu Gemeinen muß man 

tapfere, nicht zu aufgeflärte Menfchen haben; zu Seerführern 
aber verfchlagene, ſchlaue Intriguants, welche ſich nicht durch 
Ehrgeiz -hinreißen laſſen.“ 

„Biel ficherer, weifer und leichter indeß, als der offene 
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Krieg, ift die geheime Verfolgung eines Feindes. Ein 
feindlicher Staat, eine feindliche Nation müfjen demoraliftrt, 
diskreditirt werben.” 

„Man muß vor Allem dem Feinde feine beiten Freunde und 
Diener durch Beftechung und Verleumdung abwendig machen, fie 
aber in ihren Aemtern laſſen. Seine Miniſter müffen um 
jeden Preis gewonnen werben.” 

„Man muß um jeven Preis fremder Mächte Argwohn ge- 
ner ha crregen, denn mit der Hand eined Andern fchlägt man 
nie ſich wund.“ | 

„In der Regel ift Kabinetöverrath wirkfamer ald große 
Armeen.” | 

„Die Eiferfucht der Großen unter einander, die Unzufrie= 
venheit der Ungenägfamen, das ſchlechte Gewiffen der uns 
treuen Beamten, die Schwachheiten und Fehltritte hoher Per— 
fonen — das find die Mittel, wodurch man mit Lift und Be⸗ 
harrlichkeit viel bewirken ann. 

„Um die Macht, ven böfen Willen einzelner Perfonen zu 
paralyſtren und zu zerftören, giebt e8 eine große Anzahl von 
Mitteln. Die fiherften find natürlich immer die geheimen.’“ 

„Der Weg, um zu diefem Ziele zu kommen, ift ein zimei= 
facher, ver moralifche und ber phyſiſche.“ 


„Das iſt, man kann entweder das Moraliſche eines Men—⸗ 
ſchen, ſeine Willenskraft, ſeine Thaͤtigkeit, ſeinen Charakter, 
ſeine Grundſaͤtze verderben und toͤdten, oder man kann ihn phy⸗ 
ſiſch ſchwaͤchen und aufloͤſen — toͤdten.“ 

„Meber die Zerſtoͤrung der moraliſchen Kraft lehren und 
die Bücher der beften Pſychologen die ficherften Mittel.” 
„Die Willenskraft des Menfchen ift meift von feiner Ge⸗ 
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ſundheit abhängig. Man muß daher einen Mann von ftar- 
fem Geifte vor allen Dingen Frank machen.” 

„Es ift daher nicht nöthig, einen jeden Feind zu tödten — 
man darf ihm nur Leiden verurfachen.” 

„Der Leidende wird fofort jaumfelig, zaghaft, wankelmuͤ⸗ 
thig — oder alleriwenigftens verbroffen werben. “ 

„Mm ihm aber Zeiden zu verurfachen, kann man wieder eine 
Menge Mittel anwenden. Man darf nur einige davon auf- 
führen, um begreiflich zu machen, daß es deren taufende giebt. 
Beſonders giebt ed drei Hauptmittel oder Methoden, melche 
ficher zum Ziele führen.” 

„Daß erfte Mittel ift die Wolluft. Die meiften Men- 
ſchen, befonders Franzoſen, find für fie empfänglid. Man 
muß dem Trägen Gelegenheit fchaffen, den Unvorfichtigen an= 
führen, dem Sparfamen oder in feinen Mitteln Beſchraͤnkten 
die Mittel fchaffen, ſich — felbft zu verderben. Man Fann 
annehmen, daß zwei Dritttheile aller Menfchen unferer Eivili- 
fation Teicht auf diefem Wege entnerot, flech gemacht — mo— 
ralifch getötet werben koͤnnen.“ 

„Das zweite Mittel ift die Furcht. Dan muß demjeni- 
gen, den man verfolgt, Schrecken einjagen; man muß ihn un 
aufhörlich beprohen, ihm fein und der Seinigen Fünftiges 
Elend vor Augen ftellen.“ 

„Durch diefe Anwendung der Furcht ift e3 ſchon oft ge— 
lungen, Riefen zu bändigen und wie Kinder fich unterwürfig 
zu machen.” 

„Daß dritte Mittel ift die Erjchöpfung durch Eleine Lei— 
den. Es iſt jehr zweckdienlich, dem Opfer merken zu laſſen, 
dag man es verfolge, belaure, umgarne, denn dieß wird es 
mehr ſchwaͤchen, ald die Verfolgung felbft.‘ 
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„Kein Menſch ift ohne Schwachheiten, Fehler, Borurtheile, 
Irrthuͤmer, welche taufende yon Mitteln darbieten, ihm bei= 
zukommen durch Verlaͤumdung, Verleitung zu falfchen Schrit- 
ten, Handlungen u. dgl. 

„Daher ift durch Lift — jede Menfchenfraft beſiegbar.“ 

„Es gefchieht jedoch, daß die Öffentlihe Meinung 
der Feind ift, den man zu bekämpfen hat.” 

„Diefer Feind ift aber keineswegs fo gefährlich, wie er 
gewöhnlich ausfieht. Nur muß man immer dad Gefchrei 
der Schriftftellee und SJournaliften, welche niemald die 
öffentliche Meinung find, von dieſer unterfcheiden, obgleich fie 
oft von ihnen beherrfcht und bintergangen wird.“ 

„Die eigentliche Öffentliche Meinung kann man daran ficher 
erfennen, daß fie niemals auf Handlungen lange warten läßt.“ 

„Jene ſchwankenden unficheren Gerüchte, Stimmungen, 
phlegmatifchen Anftrengungen, welche man gemeinhin für 
Öffentliche Meinung nimmt, verdienen feine Beruͤckſichtigung.“ 

„Es ift immer gut, wenn ſich die Regierung nicht um vie 
öffentliche Meinung früher befümmert, als bis fie in Demon= 
ftrationen ausbricht.“ | 

„Gegen dieſen Feind giebt e8 nur moralifche Mittel.‘ 

„Man muß fich immer hüten, im Kampfe gegen die öffent» 
fiche Meinung diejenigen Steckenpferde derjelben zu befämpfen 
oder lächerlich zumachen, welche fie nie aufzugeben Willens iſt.“ 

„Man muß vielmehr in Namen der eignen Wünfche zur 
Öffentlichen Meinung ſprechen.“ 

„Man muß fie Toben, ihre Irrthümer bejchönigen, ihren 
Thorheiten ſchmeicheln.“ 

„Man muß keine Journale dingen, wohl aber Mitarbeiter 
derſelben.“ 
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„sn allen Zeiten ift die Maffe des Volkes Teicht- und 
abergläubig — durch diefe Schwachheit kann man alle ihre 
Zaunen beherrfchen.” _ 

„Dem Aberglauben find aber felbft die aufgeflärteften Den- 
fer zugänglich. Der Eine glaubt an böfe Anzeichen, an Uns 
glücstage und Conftellation; der Andere an Heilige Zahlen, 
Himmelderfheinungen, Gefpenfter, Wahrfagerei, Ahnun- 
gen und Träume. Man muß nur die Richtung des indivi- 
dualen Aberglaubens erforfchen. Eine gut erfonnene Geſpen⸗ 
ftergefchichte oder fataliftifche Kombination wird niemals ihren 
Eindruck auf vie Phantafte des Volkes verfehlen. Daher 
falfche Prophezeihungen, fehauerliche Worbeveutungen immer 
jehr wirkſam fein werden, um zu ſchrecken.“ 

„Will man aber populär werden, muß man Anekdoten er= 
finden, welche folche Tugenden, wie man fie nicht befigt, in 
ein helles Licht ftellen, um Liebe zu erregen.“ 

„Die Wahrheit nie fürchten, ift die größte Staatsfunft. 
Eine nachdruͤcklich immer wiederholte Lüge überwindet in ven 
meiften Fällen vie Wahrheit. Wenn man mit Lift und Ge— 
walt nichts gegen einen Feind audrichtet; wenn man beziei= 
felt, ihn zu beflegen, fo darf man doch nie unterlaffen, ihm 
Uebles zu weiſſagen und kann ficher fein, daß es Eindruck 
machen wird.” 

„Wo man noch an Wunderwerfe glaubt, laffe man melche 
gefchehen. Man kann dadurch feindliche Armeen entmuthigen, 
wie durch die Wunder der großen Quadenſchlacht und der legio 
fulminatrix.‘“ | 

„Erſt da, wo alle diefe Künfte nicht anfchlagen wollen, vers 
fuche man es mit der Vernunft, etwas gegen die Öffentliche Mei— 
nung audzurichten, aber man wird fich überzeugen, daß bie 
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plumpefte Täufchung ſtets wirffamer ik, als alle Weisheit ver 
fieben Griechen.” 

„Die Juſtiz muß fo verwaltet werden, daß fie felbftftändig 
erfcheint und Alles, was ſie thut, auf die eignen Schultern 
nimmt.” 

„Es muß immer fcheinen, daß die Gerichtöbarfeit blos Die 
Vollſtreckerin der Gefege iſt.“ 

„Die Gerichte vürfen niemald in die Höhere Politik eingeweiht 
werben, dagegen muß man burch leiſe Winfe, welche eine dop⸗ 
pelte Auslegung zulaſſen, die Richter influenziren. 

„In der Regel kann man ſich bei Verbrechen gegen den 
Staat nur da der Gerichte bedienen, wo der Fall unzweifelhaft 

iſt und nicht die Sympathien des Volkes erregt.“ 
„In jedem andern Fall muß man ſuchen, Feinde des Staats 
ohne alles Aufſehen zu entfernen, uͤber's Meer zu ſchicken, oder 
auf eine andere, nicht auffaͤllige Weiſe unſchaͤdlich zu machen. 
Man kann dadurch in der oͤffentlichen Meinung nur gewinnen 
und die Feinde des Staates beſchaͤmen, ohne ſich im Mindeſten 
einer Gefahr auszuſetzen.“ 

„Wo ein außerordentliches Verfahren noͤthig iſt, muß ihm 
jeder Anſchein eines Gerichts benommen werden, denn heim— 
liche Gerichte machen die Regierung verhaßt.“ 

„Sollte man zu Mitteln greifen muͤſſen, welche das mora= 
liſche Gefühl ver öffentlichen Meinung tödtlich verlegen könnten, 
muß man niemald auf die Möglichfeit der Geheimhaltung ver- 
trauen, fondern dad Verfahren fo einleiten, daß durch die Def= 
fentlichfeit der Thatfachen nicht3 verloren werben fann. Man 
laſſe fich niemals von ungefchieften Aerzten verleiten, draſtiſche 
und direkt töptliche Mittel anzuwenden, fondern richte Alles fo 
ein, daß die Hinfälligkeit, dad Siechen ver Verfolgten immer ala 
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zufällige Krankheiten erſcheinen, ald Folgen der Anſteckung, als 
eine Strafe Gottes!" 

„Als Werkzeuge eines ſolchen Verfahrens giebt es in unferer 
Eivilifation eine unerhörte Anzahl von Zahnärzten, Wundärzten, 
Apothefern — welthe verhungern und ganze Ortfchaften ent⸗ 
völfern würden, um ihren Hunger ftillen zu koͤnnen.“ 

„Nur eine fehr einfältige Regierung kann es unter folchen 
Umftänden nöthig finden, zu verrufenen Mitteln und eigentlichen 
Giften zu fchreiten, da der Zweck nach ven Erfahrungen der 
Arzneikunſt ja durch offizinelle, ganz unfchuldige Mittel erreich- 
bar ift und jeder Menjch durch ein Mittel krank gemacht, ja ges 
tödtet werben kann, wodurch der Andere gefund wird.” 

„Ein fehr wirffames Mittel, einen Feind zu verfolgen, ift fer- 
ner bie Gefegauslegungskunft.“ 

„Es ift eine große Wohlthat für die Regierung, daß bie 
Juriöprudenz die Anzahl der Geſetze fo vermehrt hat, daß 
faft jeder Fall auf zehnfache Weife abgeurtheilt werden kann. 
Man kann nach den beftehenden Gefeten faft Jedermann fein 
Vermoͤgen ftreitio machen, feiner Rechte berauben, feinen Er- 
werb zu Grunde richten.“ 

- „Die Regierung muß daher immer geſchickte Sophiften an 
der Hand Daten, welche jeden Fall nad) — Sinn entſcheiden 
und auslegen.“ 

„Die Erweckung der — iſt eine der ge⸗ 
waltigſten Kuͤnſte einer vernuͤnftigen, geſunden Politik. Wo 
dieſe Kunſt ihre hoͤchſte Ausbildung erreicht, wird die Regierung 
ſtets allmaͤchtig fein.“ 

„Starke Leidenſchaften ſind die gewaltigſten Huͤlfsmittel der 
Regierung, ſowohl für die Erwerbung des Beiſtands mächtiger 
Geiſter, als auch fuͤr die Vernichtung derſelben. Die Fabel von 
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Simfon, der durch eine Buhlerin feiner Rieſenkraͤfte beraubt 
worden ift, bleibt ftetö Iehrreich für die Staatskunſt.“ 

„Um fich jevoch aller Leidenschaften zu bemächtigen, muß die 
Regierung felbft ohne Leidenſchaft fein.” 

„Menschen ohne Leidenſchaften rad die herrſchenden Gott- 
heiten im ganzen Menſchheitsleben.“ 

„Die meiften Denfchen haben deren immer — man muf He 
daher nur zu werfen und zu gebrauchen wiſſen.“ 

„Allein, ein falfcher Gebrauch der Leidenschaften fann dem 
Staate gefährlich werden, daher fommt Alles auf vie Methode an. 

„Der Ehrgeiz ift fehr gut zu gebrauchen, doch nur in be= 
ſchraͤnkten Menfchen, welche nicht höher Hinauszuftreben Kraft 
und Verftand haben, ald die Regierung ihnen geftatten kann und 
will. Der Ehrgeiz ftarfer und belldenfender Menfchen muß je 
doch unterdrüdt werben, denn er wird fich der Megierung nicht 
unterwerfen, fondern fie zu beherrfchen fuchen.” 

„Die Habſucht kann gut verwendet werden, doch barf ſie nicht 
mit dem Ehrgeize in Berbindung fein, fonft bildet fie die Leiden⸗ 
fchaft des Erobererd und Rebellen.” 

„Die Liebe ift immer das befte Mittel, fich edler und hochher⸗ 
ziger Charaktere, welche ihrer am fähigften find, zu bemaͤchtigen.“ 

„Die gefährlichften, zur Tugend befähigtften Charaktere find 
immer zugleich fehr ſinnlich, weil die Sinnlichkeit mit Empfind- 
famfeit ftetd gepaart if. Man darf daher. die Liebe ald das 
einzige Mittel gegen ftarfe und rebliche Charaktere betrachten.“ 

„Bon der Trunkſucht kann man jehr gute Dienfte jederzeit 
erwarten. Früher oder fpäter wird faft jede Natur für dieſes 
Lafter reif, wenn man fie vorher fchon bearbeitet hat.” 

„Die Spielfucht kann ferner manchen gefährlichen Feind des 
Staates verberben.” 
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Leidenſchaften und Lafter find überhaupt, weiſe geleitet, nüß- 
licher ald alle Tugenden, weil fie immer gehorfam find, wenn 
man fie befriedigt.‘ 

„Diejenigen, welche allen anderen Leidenfchaften aus natür= 
licher Stumpfheit oder Schlaffheit nicht zugänglich find, werben 
doch der Spieljucht faum mwiderftehen, wenn man fie vorfichtig 
amd flug anzuregen weiß.” 

„Es müßte jonderbar zugehen, wenn nicht eine dieſer furcht- 
baren Leidenſchaften wenigftend jedem Menſchen beige- 
bracht werden koͤnnte und es müßte noch weit wunderbarer 
kommen, wenn eine folche ihn nicht zu Unregelmäßigfeiten, 
Behlern und Thorheiten verleitete, un ihn in die Hände 
der Macht geben.” 

„Die Weiber find die gefchickteften und verläßlichiten Werf- 
zeuge der höheren Staatdintrigue; man muß ihnen daher mehr 
Aufmerkfamfeit winmen, ald den gewandteften Männern.” 

„sn dem Mechanismus der Natur ift dad Weib jener He— 
bel, durch welchen man mittelft des leiſeſten Fingerdrucks die 
größten Dinge in Bewegung ſetzt.“ 

„Die Leidenfchaften ver Weiber find verläßlicher, vauerhaf- 
ter als jene der Männer — man muß fie daher zu Leiten ſuchen, 
wohin man will und wird faft immer die Erfahrung machen, 
daß ein Weib, in weldyem man eine Leidenfchaft erweckt hat, 
von Gewiffen und Vernunft fehr wenig oder niemald aufge- 
halten wird.’ 

„Dan muß daher befonderd die Weiber ver Feinde * Re⸗ 
gierung fuͤr die Zwecke derſelben in Bewegung ſetzen.“ 

„In Zeiten, wo Mittel zur Aufhaltung ver Populations- 
vermehrung ergriffen werben müffen, thut man am beften, auf 
große Vermehrung der Aerzte hinzuarbeiten. Zu viele Aerzte 
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in einem Lande find einer ftarfen Seuche ganz gleich zu achten, 
und bewirken ficherlich eine ftarf vermehrte Mortalität.” 

„Bon den Schriftftellern ift Folgendes zu bemerken: 

„Es giebt nur zwei Arten von Seribenten: Jene, welche 
der Regierung dienen, und jene, welche ihr nicht dienen.‘ 

„Die erfteren allein dürfen geduldet werben, da die indiffe— 
renten und ſchaͤdlichen, falls man fle nicht hindert und ver— 
folgt, den erfteren den Erwerb nehmen.“ 

„Sn der Regel darf eine Regierung niemals Schriftfteller 
dingen — nur ausnahmsweiſe darf dieß gefchehen.” 

„Die guten Schriftfteller müfjen blos dadurch an die Re— 
gierung gefeffelt bleiben, daß man fie überzeugt, fie müßten 
fonft zu Grunde gehen.” 

„Bo nichts über den Staat gefchrieben wird, kann die üf- 
fentliche Meinung am leichteften regiert werven. Daher ift es 
vor Allem gut, — wo ed möglich ift — alle politifchen Schrift- 
fteller zum Schweigen zu bringen.” 

„Wo dieß unmöglich, muß man die Schriftfteller, welche 
gegen die Regierung find, niemals durch dad Gefeg verfolgen, 
fondern ihren Auf durch verläumderifche Auöftreuungen bei 
ver Partei, welcher fie dienen oder beim Publikum und fomit 
auch ihren Erwerb vernichten.“ 

„Der Brobneid, die Eiferfucht, die Scheel= und Laͤſterſucht 
der Schriftfteller unter einander find diejenigen Mittel, womit 
man fie allefammt vollkommen fi unterwerfen kann. Cine 
Regierung muß ſehr unfähig oder thöricht fein, um dieß nicht 
mit Leichtigkeit zu Stande zu bringen. Die wenigen ſtandhaf⸗ 
ten und reblichen Charaktere, welche immer in biefem Stande 
nur fpärlich vorhanden fein werben, find leicht durch die Ver⸗ 
folgung aller übrigen um Ruf und Geltung zu bringen.” 
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‚Bon den Staatödienern fordere man nichts ald Gehorſam.“ 

„Gute Diener find nur diejenigen, welche Feine Gefinnung 
haben: Mafchinen des Gehorfams.‘ 

„Die ſchaͤdlichſten Diener find die fogenannten ehrlichen 
Männer — man muß fie nie zu bedeutende Stellungen er- 
zeichen laſſen.“ 

„Wenn sin Diener blo8 das Allgemeine, die 
Parteien benadhtheiligt oder beftiehlt, abernicht 
die Regierung, muß man duldſam fein. Es ift befonverd 
gut, ſolche Diener zu haben, welche man jeden Augenblid durch 
ihre Schuld ververben kann.” 

„Mnfähigkeit ift immer doch irgendivo zu brauchen — aber 
Eigenwille und Grundfagftrenge nie. Man muß daher lieber 
unfähige als eigenwillige Beamten haben.‘ 

„Die Eleinfte Benachteiligung der Regierung muß uners 
bittlich beftraft werden ; dagegen laſſe man ven jchlechtbefolveten 
Beamten Gelegenheit, ſich am Allgemeinen ſchadlos zu halten.” 

„Diefe Bemerkungen reichen hin, um der neuen Regierung 
durch einige Bingerzeige ven Weg anzubeuten, auf welchem fie 
fi erhalten kann.“ 

„Die Beftechlichfeit darf niemals verfolgt werben, wenn 
nicht der Staat darunter leidet, denn fie ift ein gutes Mittel 
der Herrfchaft für die Regierung ſelbſt. Staatsdiener, welche 
andere Pflichten als ihre Pflichten gegen die Ihrigen anerken⸗ 
nen, find gefährlich. Niemals dürfen die Charaktere im Staate 
fo felbftftändig fein, um je fähig zu werben, ihre Intereffen 
ihren Ueberzeugungen aufzuopfern,, denn erftere kann ber 
Staat befriedigen, letztere nicht.‘ 

„Sobald man die Toleranz in diefem Sinne verfteht und 
felbft erhaben ift über Religionsvorurtheile jeder Art, wird es 
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immer leicht fein, ven fittlichen und religiöfen Indifferentismus 
der Regierung in das populäre Kleid der Toleranz zu hüllen.” 


„Diejenige Religion muß die Staatsreligion fein, welche die 
meiften Anhänger hat.‘ 


„Der Begriff ver Toleranz und kirchlichen Freiheit wird e8 
auch verftatten, daß man unter deſſen Vorwand die Priefter zu 
Staatödienern der Regierung macht.” 


„Die wichtigften Kirchenämter, Prabenden und vergl., müffen 
an folche Perſonen gegeben werben, welche ſich blos ald Funf- 
tionäre der politifchen Polizei betrachten.” 


„Auf diefe und ähnliche Weifeift es möglich, in Frankreich 
eine Regierung herzuftellen,, welche fcheinbar alle republifani- 
fhen Einrichtungen in fich vereinigt und doch eine abfolute 
Willkür ftatthaft macht; welche allen anderen Regierungen 
zum Mufter dienen kann und immer über alle Diejenigen do— 
miniren wird, die entweder ihre Grundfäge nicht begreifen 
oder fie nicht nachahmen wollen.” 


Der allgemeinfte Beifall belohnte den Spreder. Man 
schritt zur Wahl ded Namensträgers diefer Regierung. Die 
Minifterien wurden vertheilt — meift an im Rathe gegenwär: 
tige Berfonen. Der Name des erſten Minifterd wurde aus 
der Urne gezogen — alle Wahlzettel trugen nur einen Namen, 
jenen des PBräfiventen der Verfammlung, auf welchem alle 
Hoffnungen der Banquierd berubten: den Marquis Quarin. 
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Sicebentes Anpitel. 





Auf dem Marftplage der Stadt Floris verfammelte fich ein 
Haufen von Berfchworenen, welcher mit allen Waffen verfehen 
war. Es war mondhel — eine ftille, heitere, feierliche 
Naht. So war auch die Stimmung der Unglüdlichen, welche 
fich Hier verfammelt hatten, um durch ihren Fuͤrwitz eine Welt 
zu beffern, die nach ganz anderen Geſetzen fich reformirt, als 
die Vernunft der Eraltirten zu geben pflegt. Es wohnte in ihnen 
dieſelbe heilige Stimmung, welche der franzöfifchen Nation 
ihre Freiheit, aber leiver auch die Schredfendtage, die Greuel 
des Nationaleonventd, die Blutgerichte und den Ruin alles 
Wohlſtandes einbrachte. Sie wollten die Herrfchaft ver Ver- 
nunft und des Rechts und fpielten die Macht ſtets, ohne e3 
zu ahnen, dem Lafter in die Hände. Diefe heilige Schaar von 
Tugendhaften war e8 immer, die in jeder Revolution dieſes 
unglüdlichen Landes zuerft mit der Sache, welcher fie diente, 
zum Opfer gebracht wurde. Man bürbete ihr Abfichten auf, 
‚welche fie nicht Fannte; man vollbrachte unter ihrer Fahne und 
in ihrem Namen Berbrechen, welche fie büßen mußte: das 
Schickſal aller heiligen Leidenſchaften, wie e3 fcheint, welche 
ſich nicht in ven Schuß eines flarfen Vorurtheils begeben ! 

Es waren Bürger aus allen Ständen, Fabriksarbeiter und 
Fabriksherren, Leute aller Klaſſen, in welchen das Gefühl 
und die Liebe zur Breiheit erwacht war, bie ſich die Nationalpal- 
ladien nicht entreißen laffen wollten; welche in der Charte Frank⸗ 
reichs ein Heiligthum und die Buͤrgſchaft für dad Heil des Vol— 
kes und ihrer.eigenen Kinder und Enfel erblickten. Sie alle Hatte 
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Destouches’ redlicher, wiewol utopifcher Eifer für Die gemeine 
Sache um ſich verfammelt ; des Maire’3 Anfehen aber hatte pas 
Meifte dazu beigetragen, die Bewegung allgemein zu machen und 
eine Infurgirung der ganzen Umgegend zu organiftren. Aus allen 
Dörfern kamen Leute mit Senfen und anderen Waffen herbei, 
um die Stadt gegen den muthmaßlichen Angriff naheliegenver 
. Truppenabtheilungen zu vertheidigen. Man verrammelte vie 
Tore, fperrte die Straßen, häufte Munition auf, und da 
faft Niemand da war, der gegen die Bewegung etwas einzu⸗ 
wenden hatte, jo berieth man fich, nicht ohne Verlegenheit und 
Ziwiefpalt über dasjenige, was gethan werben folle. 

„Dad Feuer wird aus Mangel an Nahrung erlöfchen! ’ 
fagte Destouches zu Guillaume, ver bis an die Zähne bewaffnet 
da ſtand und fich über den allgemeinen Gehorfam Argerte; „Dies 
ſes bufolifche Gefchlecht, welches wir um und verfammeln, 
wird unverrichteter Sache wieder heimgehen, wenn Ihr ihnen 
nicht etwas zu thun, oder doch wenigſtens zu — trinken gebt.‘ 

„Ihr jeht wieder ſchwarz, Doctor!” fagte Guillaume är- 
gerlich, „es herrfcht ver befte Geift unter vem ganzen Landvolk 
— es weiß wohl, daß die Charte etwas ift, wofür man fein 
Leben einfegen muß, um es zu erhalten. Ihr habt nicht die 
Thränen gefehen, welche man meinte, ald ich die Maffen ha= 
ranguirte.‘ 

„Ach,“ fagte ver Doctor, „Ihr feiv ein Ignorant — wä= 
vet Ihr Arzt, fo möchtet Ihr wiffen, daß die Thränen, nur Folge 
eines fehr vorübergehenden Eongeftionszuftandes im Gehirne 
find, der oft durch die unbeveutendften Dinge erregt wird. Wer 
weiß, ob Sie nicht geweint haben über die traurige Figur, 
welche wir beiden alten Republifaner jpielen. Wer ift denn 
bier, der mit Leib und Seele für unfere Republik wäre? Man 
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fpricht nur von der Eharte, Das franzoͤſiſche Volk begnügt ſich 
mit einem Stüd Papier, worauf feine Freiheit gejchrieben fteht. 
Man wird die Charte wieder verbürgen; man wird dem alten 
Karl vielleicht rathen, fi zur Ruhe zu ſetzen — was Nies 
mand mehr wünfchen kann, als er felbft — und dann ift Alles 
aud. Man wird aber nach wie vor die alte Wirthfchaft bes 
ftehen laſſen. Man kann alles verdrehen — folglich auch eine 
Charte; man hat dem alten Gott jelbft eine Nafe gedreht mit 
einer fingirten Religionsreftauration — man wird der Nation 
auch ihre Nafe zu drehen wiffen. Mir jinft ver Muth. Seht 
diefe jungen Leute an, welche fehr viel fchreien, aber weit mehr 
trinken. Laßt fie erft in einer Schenke beifammen fein — Ihr 
bringt fie bei Gott zu Nicht3 mehr, ald zum Trinken oder zu 
wilden, zweckloſen Erzeffen. Das ift nicht der Geift, der eine 
Revolution vollbringt, ven wir haben.“ 

„Ihr feht ſchwarz, wie ich fage, verderbt mir nicht die Laune, 
Destouches, ed ift für alte Kerle, wie wir Beide find, 
ohnehin Feine ſehr anmuthige Sache, fo die Nächte gegen den 
Mond zu marfhiren. Wenn’s noch Bajonette wären — bad _ 
erwärmt altes Blut.“ 

„Run, an Bajonetten wird’8 und nicht fehlen,” fagte Des- 
touches mit trüber Vorahnung, „aber ich beforge, fie werben 
von einer Seite fommen, wo wir nichts gegen fe vermögen.” 

„Aufrichtig,“ fagte Guillaume, „darin gebe ich Euch Recht. 
Es iſt nicht gut, daß gleich Jedermann mit und einig ift, das 
zeugt von fhlechtem Geiſt; — man wird fich eben fo Leicht ge= 
gen und einigen, wenn von Paris andere Nachrichten Eommen 
follten. Meinethalben mag es fommen, wie es will. Mir 
liegt nichts daran.‘ | 


Plöglich erfcholl ein anhaltendes Subelgefchrei. Bon vem 
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Stadtthore herein mälzte fich eine Menge von Menfchen, welche 
einen mit Poſtpferden befpannten Reifewagen eöfortirte. 

„Ein Courier aus Paris — die Revolution hat geflegt — 
Charles X. ift entflohen — eine neue Regierung ift bereits 
organiſirt.“ | 

„Und wie heißt diefe neue Regierung?‘ fragte Destouches. 

„Vive Louis Philipp, König der Franzoſen!“ rief ver 
Marquis Oſinsky, in feinem Wagen aufrechtftehend und ven 
Hut ſchwenkend. 

„Wer ift Louis Philipp?” fragte Destouches. 

„Louis Philipp von Orleans — der Bürger Egalite, ver 
Mann des Volkes und der Freiheit, der Freund der Arbeiter.“ 

Allgemeine Bewegung ded Staunend und Mißtrauens. 

„Srwählt durch das Volk der Franzoſen, durch die freie 
Nation!” fuhr Oſinskh fort. 

„Gehoͤren wir auch zur Nation?” fragten Einige. 

„Hört mich, friedliche Bürger von Floris,“ fagte Oſinskyh, 
„Srankreich hat einen jchönen Triumph über fich felbft gefeiert. 
Eine Revolution in drei Tagen vollendet — e8 ift ohne Beifpiel 
in der Gefchichte. Ihr Alle wißt, was Frankreich der Repu— 
blik verdanft — ſie hat die Nation ind Verderben geſtuͤrzt. 
Ihr Alle wißt, was Frankreich dem Abfolutismus verdankt — 
er hat die Revolution hervorgebracht. Nun denn Franzofen, 
was fann ed Glüdlicheres geben ald eine Regierung, welche 
die rechte Mitte hält? Ein republifanifches Königthum? 
Einen Monarchen, welcher der Nation verantwortlich ift? 
Eine Repräfentativverfaffung — freie Preſſe!?“ 

„Es lebe die freie Preſſe!“ riefen Alle. 

„Damit werbet Ihr feinen Hund vom Ofen locken,“ ſagte 
Dedtpuches, „wenn das Alles ift, was man Euch bietet.‘ 
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„Hört, Bürger, die Stimme der Vernunft und Mäßigung. 
Alle Fabriken ſtocken. Millionen find ohne Brod und Arbeit. 
Die Fabrikanten haben ihre Etabliffements geſchloſſen, fte wer— 
den fie nicht wieder aufthun, bis Ihr die Waffen niederlegt. 
Giebt ed in Floris feine Fabriken? Sind nicht Viele unter 
Euch, die verhungern müffen, wenn die Arbeiten aufhören ?”‘ 

„Das ift wahr — und ift e8 gleich, ob Louis Philipp oder 
Pierre — wenn wir nur freie Preſſe haben.‘ 

„Alſo eine Regierung auf Befehl der Banquiers?“ fagte 
Destouches ärgerlich. 

„Louis Philippe ift ein braver Dann.‘ 

„Was hilft's,“ fagte Destouches, „er wird von der Geld- 
ariftofratie gefnechtet werden. Das ift Feine Regierung, die 
auf eigenen Füßen fteht.” 

‚Nieder mit ven Volksaufwieglern!“ fchrie Columbus, „Ar—⸗ 
beiter, bedenkt die Zufunft, das Schickſal der nächiten Tage. 
Ganz Branfreich jubelt der Juliregierung entgegen. Heil ihr 
— Heil den Franzoſen!“ 

Jet trat Destouches auf einen Wagen und haranguirte 
das Wolf: 

„Bürger, Arbeiter! | 

Wer ein Mal die Waffen ergriffen hat, darf ſie nicht wieder 
niederlegen , bis er feinen Zweck erreicht. Traut dieſem Heuch- 
ler nicht — er ift Fein Srangofe. Wehe Frankreich, wenn e3 
fich in die Arme eines proviforifchen Zuftandes wirft. Es muß 
fich frei machen von aller Halbheit. Hatten wir nicht fchon fo 
ein Mittelving von Freiheit und Sklaverei? Was hat es und 
eingebracht? Hunger. Branzofen! Schwört auf die Sahne 
eined Thrannen, aber nicht auf ven ſchwachen Szepter einer 
Bormundfchaftöregierung. Ein König ohne Macht ift fchlimmer 


112 


für die Nation als Anarchie. Er wird dad Gute nicht thun 
fönnen und nicht thun wollen. Er wird ed mit allen Parteien 
bulten. Wollt Ihr frei fein, müßt Ihr Euch felbft regieren. 
Habt Ihr dazu — wie es fcheint, weder Verſtand noch Ein- 
heit des Willens, jo unterwerft Euch einem Tyrannen, wie 
Napoleon. Dixi!“ 

Der Eindruf, den diefe Rede machte, war keineswegs 
günftig. 

„Er ift ein Narr!” fagten Einige. 

„Ein Aufwiegler ift er — ein Rebell!” ſchrie Oſinskh, 
„nehmt ihn feit, e8 lebe Louis Philippe, e8 lebe die Charte!“ 


‚„Miferabler Fetzen!“ fchrie Destouches, „‚gefchriebene Rechte 
— Wucherer und Diebe am Staatdruder — der König felbft ein 
Märtyrer oder Mitfhuldiger — das Volk mißhandelt, verhun⸗ 
gernd, Meuchelmord und Anarchie an allen Ecken — Minifter 
ohne Anfehen oder Arlequine ver Parteien — immerwährend Ge⸗ 
fahr von Außen — dad wird die Glüdfeligfeit fein, welche 
man Euch bietet. Sch rufe: es Iebe Karl X. und die Charte. 
— beijer als dieſes juste milieu — zwiſchen Schlla und 
Charybdis!“ 

„Fort mit dem Rebellen!“ rief Oſinsky, „er proklamirt 
den vertriebenen Koͤnig, den Verraͤther der Nation — nieder 
mit den Karliſten!“ 

Ploͤtzlich erhellte ein Blitz die Luft — Destouches ſtuͤrzte 
von einem Schuß in den Kopf getroffen todt auf das Pflaſter. 

„Es lebe Louis Philippe — Tod den Karliſten!“ ſchrie 
Ofinsky. 

Destouches waͤlzte ſich in — Blute — das Volk um— 
ringte ihn mit wildem Jubel. Der Anblick des Bluts beraufcht 
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+. Man jah ſich um nach neuen Opfern, aber Alles rief 
wie aus einer Kehle: 

„Es Iebe Louis Philippe — es lebe die Charte! ” 

„Es Iebe Marquis Ouarin!” rief eine einzelne Stimme. 
Brüllend fiel der Chor ein. 


„Brave Bürger !'” rief der Marquis. „Ihr werdet die Defo- 
ration der Julifämpfer erhalten, welche der neue König ge- 
ftiftet hat. Haltet Gefeß und Ordnung aufrecht — ihr ver- 
theidigt die Freiheit und Ehre Frankreichs.‘ 


Freudenfalven erfehüitterten die Luft — bie Pferde des 


Marquis wurden ausgefpannt und dieBürger von Floriszogen 


feinen Wagen nad; Champagny. Der ehrliche Maire aber Iag 
auf der Xeiche des Destouches, der er vergeblich Leben einzus 
hauchen juchte, und verwünfchte Frankreich, fich und Quarin! 


Zwei Fremde in Sommermänteln traten an ihn heran. 


„Herr Maire,“ fagte Arthur, „wir fuchen bei Ihnen Schuß 
und Obdach. Zu welcher Partei Sie auch gehören mögen, Sie 
werden Ihren Beiftand nicht Männern verfagen, weldhe von 
einfachen Dieben und Meuchelmördern verfolgt werden.” 

„Ach, wenn ich Jemanden zu ſchuͤtzen vermoͤchte,“ fagte der 
Maire weinend, „glauben Sie denn, ich würde nicht meinen 
beften Freund gefchütt haben? Sehen Sie, hier Liegt er todt —“ 

„Wer ift es?“ fragte Arthur, Tagen Destouches! 
Wer hat ihn ermordet?“ 

„Der Herr Marquis da oben,” ſagte ver Maire, „Gott ver- 
damme ihn! Destouches Sprach gegen die neue Negierung und 
ich meine, er Hatte fo unrecht nicht. Am wenigften durfte dieſer 
Marquis ihn verdammen — ich fehe, er ift ein Heuchler, fprach 
er doch immer zu mir von der Republik. Ich meine, er ift der 
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neuen Regierung fo ergeben, wie er ed der alten war. Gott 
helfe ihr, wenn fie nur folche Freunde Hat.“ 

„Ex ift todt!“ fagte Arthur, „o, diefer Gauner iſt ein ges 
ſchickter Schüge !” | 

„Ach ich möchte fagen, er war der Iegte ehrliche Mann,” 
fagte ver Maire, „ich fange an zu begreifen, daß man nur noch 
Comoͤdie ſpielt.“ 

„Er wird furchtbar geraͤcht werden,“ ſagte Arthur, „geben 
Sie und eine Freiſtatt, verbergen Sie uns, bis der Zuſtand ge— 
orbneter ift und wir und in den Schuß der Geſetze begeben 
koͤnnen.“ 

„Und vor wem fliehen Sie, meine Herren?“ 

„Vor dem Moͤrder Ihres Freundes Destouches — dem 
Dieb, dem Fluͤchtling, dem Giftmiſcher, dem Falſificanten.“ 

„Bas ſagen Sie — alſo Hatte Destouches Recht? So 
folgen Sie mir — Gott ſchuͤtze Frankreich, wenn es dahin ge= 
kommen ift, daß ehrliche Leute ihres Lebens nicht mehr ficher 
find und Gauner Ehrenftellen und hohe Würven bekleiden.“ 

Schweigend gingen die drei Männer durch die verödeten 
Straßen, indem fie vie Leiche ded Doctord trugen. Aus ver 
Höhe von Champagny ſtrahlten Hundert erleuchtete Benfter 
herab und erfcholl der feierliche Gefang der Marfeillaife. 

Arthur und der Marquis Nicolas wachten bei der Leiche 
des Ermordeten. Diefer neue Mord Löfte die Zunge bes 
ſchweigſamen Nicolas. 

„Ich ſehe ver Tag des Gerichts ift gefommen!” fagte er 
düfter, „mein Verhängniß reift mich fort — ſo hören Sie denn 
die Gefchichte meined Bruders, die auch die meinige ift, da mich 
ein graufames Fatum zum Zeugen und Genoffen feiner Schand⸗ 
thaten machte.‘ 
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„Meine Theilnahme an Eurem Schidjal," begann Nicolas, 
„bat ihren Örund in der Aehnlichkeit deſſelben mit dem Geſchicke 
meiner unglüdjeligen Jugend. Nach mehr als 20 Jahren 
jehe ich Ereigniſſe ſich wiederholen, welche die Grundlage 
meined Unglüd3 gewejen find, welche mich an meinen Bruder 
zeitlebens gefefjelt haben, durch das ftärkfte aller Bande — ges 
meinjchaftlich verübte Schandthaten. Sie fehen mich erftaunt 
an, mein junger Sreund, Sie begreifen nicht, wie dieſer 
ſchwache, gutmüthige Mann, der Ihnen das Leben gerettet, je 
habe die Kraft zu Verbrechen befigen können, aber — ach, es 
ift nur zu wahr, daß die evelften Gemuͤthsanlagen, die ſchwaͤr— 
merijcheften, guten Leivenfchaften eben jo Leicht zum Boͤſen 
hinreißen, wie die kalte Berechnung einer fühllofen und eigen- 
nügigen Seele. Ich werde Ihnen ein offenes Bekenntniß mei- 
ner Schuld vorlegen, ich finde feine Entſchuldigung dafür, und 
jelbft der Umftand, daß mein Bruder die alleinige Urfache aller 
meiner Uebelthaten gewejen ift, daß er mich dazu theils getrie- 
ben, theils geleitet hat, vermindert vor meinem Gewiffen nicht 
den Grad der Strafbarkeit meiner Schuld. Er war mein böfer 
Geift und unfer beiberfeitiges Leben war ein unaufhörlicher 
Kampf meiner beſſeren Gefühle gegen feine Faltherzige Ver— 
ruchtheit, in welchem die Ietere jo vollfommen obflegte, daß 
ſie die erfteren ſich ſogar dienftbar machte.‘ 

„Bir find beide die Söhne eines Vaters, aber zweier Mütter. 
Während der Revolution flüchteten wir und nach Italien , wo 
unfer Bater zu Venedig ftarb. Er hinterließ und nichts — 
jelbft nicht einen Namen, denn wir Iebten unter dem angenom= 
menen Montv’or in der Lagunenſtadt. Wir beiden Brüder 
waren von Kindheit auf einander unähnlich. Iſtdor Kalt, fan- 
guiniſch, frivol, heiter, fröhlich; ich tieffuͤhlend, truͤbſinnig, 
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von heftigen Leidenfchaften, aber Beide hatten wir eine Er- 
ziehung genofjen, die Erziehung franzoͤſiſcher Edelleute aus der 
Zeit Ludwigs XV. Man hatte und ftatt Religion die Philo⸗ 
fophie der Enchklopaͤdiſten und Spinoza's beigebracht; man 
hatte und Sitte und Geſetz verachten gelehrt, ald Dinge, welche 
nur fuͤr's Volk da feien und die Ariftofratie, wie den Hof nichts 
angingen. Man hatte und gelehrt, uns ald Mitglieder viefes 
Föniglichen Hofhalts zu betrachten, in ver Perfon des Mons« 
archen dad Palladium unferer Ehre zu erbliden, wofür wir 
zu leben und zu fterben hätten. Wir machten unfere fran= 
zöftfche Bildung in Venedig mit vieler Oftentation gels 
tend; mir ließen unfere hohe Abkunft von einem der 
älteften Adelsgeſchlechter merfen und verfchafften und durch den 
geheimnifvollen Nimbus, welchen unfer Vater über und ver- 
breitet hatte, Verbindung mit den vornehmften Käufern ver Re= 
publit, Mein Bruder Iſtdor war ein Süngling von den blen- 
dendſten Eörperlichen Vorzügen; feine frohe Laune, fein Wis, 
feine Liebenswuͤrdigkeit bezanberten beide Gefchlechter und be= 
ſonders die Familie Bionda. Laura Bionda, die reiche Erbin 
der Familie, fand Wohlgefallen an Iſidor und vermählte fich mit 
ihm. Mein Bruder war zur Zeit ohne Vermögen, da unfere 
Güter Eonfiözirt worden waren. Allein man hoffte vamald noch 
immer auf eine Reftauration, und fo galten wir zwar für deran⸗ 
girte Evelleute, welche jedoch reich begütert wären. Wir fanden 
Kredit bei Wucherern, bis dad Vermögen der Gattin meines 
Bruders unferen Berlegenheiten ein Ende machte. Laura war 
großmuͤthig — fle theilte Alles, was fie hatte, mit Iſidor und ich 
Iebte auf Koften meines Bruders ald eine Art von Majordomus 
feined mit fürftlicher Pracht eingerichteten Hauſes. — Diefed 
Beiſpiel meines Bruders war ungemein verführerifch, aber es 


117 


reiste mich wenig. Gewohnt an bie Tieberliche Lebensweiſe eines 
jungen Evelmanns war mir meine Freiheit zu theuer. Mein 
Bruder ließ mich meine abhängige Lage nicht fühlen und fo vers 
tagte ich alle ernftlichen Gedanken auf fpätere Zeiten. Ich galt 
damals für einen Verächter des weiblichen Gefchlechtd und ich 
war ed. Nichts thut der Achtung für die Frauen gerade in den 
wärmften Herzen mehr Eintrag ald die Leichtigkeit, womit man 
in jungen Jahren und mit einigem Gelde ihre Gunft erwirbt. 
Ich Hielt ſie alle für leichtfertig, wollüftig, treulos. Aber die 
Gattin meines Bruders brachte mich auf andere Gedanken. Sie 
war eben fo tugenvhaft als reizend und — merkwürdig — fie 
glich aufs Haar der jegigen Gemahlin meines Bruders. Ich bes 
trachtete fie mit neidiſchen Augen, aber ich war weit entfernt, fie 
zu lieben. Erft eine allmählige Einwirkung der feltenften Ver» 
hältniffe auf meine Seele entzündete in mir eine Leidenſchaft, 
welche mir für die Zeit meines Lebens verberblich werben follte. 
Mein Bruder war zu fröhlich, um mein Gemüthsleben zu beobs 
achten, ja er war es, der allein den Brand in mein Inneres 
warf, ber mich zum unfeligften Menſchen machen follte. Ich 
war immer offen und ehrlich gegen ihn, ich verhehlte ihm feinen 
meiner Gedanken, aber niemals erwieberte er mein brüberliches 
Vertrauen anders, ald durch jene gemeine Offenherzigkeit, welche 
mehr Unbefümmertheit und Verachtung fremder Urtheile, als 
wahre Innigfeit und Zutraulichkeit verrieth. Eines Tags fagte 
ich zu meinem Bruder: 

„Du haft Urfache Dich glücklich zu preifn — Deine Gattin 
fheint alle Tugenden zu beftgen, welche geeignet find, einen Mann 
zu befeligen und fein Herz zeitlebens auszufüllen. Moͤch— 
teft auch Du im Stande fein, fie dauerhaft zu beglüden; 
allein ich fürchte, daß es durch Dich nicht gefcheben wird.“ 
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„Das mag fein,“ fagte Iſidor lachend, „aber ein Mal find die 
Meiber dazu da, um und glüdlich zu machen, nicht von und 
glülich gemacht zu werben, zweitens ift es nicht meine Schuld, 
wenn unfer Glüc nicht länger dauert, ald es der Natur nach 
fein fann. Meine Natur trachtet nach unaufhörlichem Wechſel; 
ich geftehe Dir, nach wenigen Monaten ift mir dieſes Gluͤck lang— 
weilig, e8 wird nicht lange währen und es ift mir zum Efel. Ich 
fühle mich zu etwas Größerem geboren, ald der Mann meiner 
Frau zu fein. Es ift fürwahr eine feltfame Laune des Gefchids, 
daß es mich mit zwanzig Jahren zum Sklaven der eiferfüchtigen 
Raunen eined Weibes gemacht hat. Ich werde diefe Summe von 
Seligfeiten matter Herzen nicht audhalten. Ich werde einen Ge— 
nieftreich machen, um mich zu befreien und Du wirft mir dazu 
Beiftand leiſten.“ 

- Bon Kindheit auf Hatte Ifivor immer eine gewiſſe Ueberle= 
genheit über mich behauptet; ich vermochte daher, fo fehr ich 
feine Gattin bebauerte, ihm nicht zu miderfprechen — um fo 
weniger , da meine Grundſaͤtze die feinigen waren. Sch erinnerte 
mich des Abſchiedswortes meine? Vaters, der in feinem Charaf- 
ter viel Aehnliches mit Iſidors Charakter fand und ihn daher 
ausnehmend liebte, als er auf feinem Sterbelager meine Hand 
ergriff und fagte: „Nicolas! Bedenke, diefer hier — Iſtdor — 
ift mehr ald Du. Er ift der Neltere; er ift der Stärfere; er ift 
der DVerftändigere. Er wird Dein Herr fein. Gehorche ihm, 
wie ein Knecht und Du wirft ed nie bedauern. Er wird Dich in 
feinen Schuß nehmen, er wird Dich leiten, erhalten. Sei ihm 
ergeben bis an den Tod!” Im ver That war es Iſidor, der unfer 
Gluͤck gemacht hatte. Ich hatte Fein Recht, ihn aufzufordern, es 
zu wahren. Sch fchämte mich es zu thun, weil es hätte fcheinen 
müffen, die Sorglofigfeit, in ver wir Iebten, wäre mir theurer, 
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als die heißeften Wuͤnſche meines ehrgeizigen, von einem raſt⸗ 
lofen Unternehmungdgeift befeelten Bruders. 

Bald beobachtete ich, daß Iſidor ſchon wenige Monden nach 
feiner Verheirathung das ausſchweifend zügellöfe Leben fort- 
fegte, welches zur Sitte des männlichen Geſchlechts unferer Zei⸗ 
ten gehört. Das Weib, ald ein Gefäß der Wolluft betrachtenn, 
ging er von einer Phryne zur anderen, verbrachte feine Nächte 
in Orgien und erklärte ſich hierüber gegen mich in folgender 
Meile: 

„Des Lebens Freuden muß man in vollen Zügen genießen. 
Meine Philoſophie hat nur ein Hauptelement, das Glück ift ihr 
Zweck, ihr Gebot, ihr Grundfag.“ 

„Wer die Freuden des Wechfeld gefoftet, den verläßt bie 
Sehnfucht nie.‘ 

„Ber alle feine Suͤßigkeit empfunden, der muß fich ewig mies 
der darnach ſehnen, und will ich nicht unglücklich fein, nicht an= 
fangen ven Gegenftand zu haffen, ber mich verhindert, die kaum 
gekoftete Seligfeit noch einmal zu genießen, fo muß ich treulos 
werben und für meine Liebe neuen Genuß fuchen. Ich war fo 
glücklich ihm wieder zu finden in der Umarmung Anderer, welche 
mich für meinen langweiligen Eheftand ziemlich entfchäpigen. 
Meine Frau weiß nichts davon und wir leben daher fo einig 
als möglich, nur fcheint mir Laura betrübt über mein oftmaliges 
Außenbleiben und die Kälte in meinem Betragen. Bald wird 
fie auch dieß gewohnt fein, und ich kann dann behaupten, daß 
unfere Ehe die glücklichfte in Venedig iſt.“ 

Ih hatte aufmerkfam zugehört und mar weniger erftaunt 
als betrübt über die Erpektoration meines Bruders, denn ich 
Fannte deſſen Grundſaͤtze und theilte fle zur Hälfte. Ich hatte 
mein Herz biöher nur von Abentheuern ernährt, welche in den 
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Lagunen von Venedig, in den Apenninen und in Frankreich 
alle gleich erfolgreich und erfolglo8 waren; die an meinem Ger 
miüthe vorbeigingen, wie ein Schattenfpiel von wechſelnden Ge⸗ 
ftalten. Ich Hatte bei jever neuen Liebe geſeufzt, gebichtet, ge⸗ 
ſchwaͤrmt und fogar geweint, aber ich hatte ganz fo geliebt- wie 
Iſidor — ich Eonnte ihm Feinen Vorwurf machen, ob ich gleich 
fühlte, daß die Treulofigfeit ver Sinne etwas ganz Anderes und 
ungleich minder Tadelnswerthes fei als jene des Herzens. Noch 
war es keinem Weibe gelungen, auf mich einen tiefen Eindruck 
zu machen, obwohl ich bei den venezianiſchen Damen als ein 
feuriger, zu Opfern bereitwilliger Liebhaber bekannt war. Meine 
Ausdauer war groͤßer als die Anderer, aber meine Saͤttigung 
auch vollkommener und mein Wiederkehren undenkbar. Auf 
meinen galanten Fahrten war e8 mir ſtets begegnet, daß ich mich 
gezwungen fah, mit andern begünftigten Nebenbuhlern in bie 
Schranken zu treten, denn die Weiber wählen nicht ſtillbeobach⸗ 
tend, fondern werben erſtuͤrmt, erfämpft. Die Achtung, Die ich 
hierdurch vor dem weiblichen Gefchlechte befam, war nicht ſehr 
groß, und fo Eonnte ich e8 ohne Mitleid fehen, wenn die, welche 
ſelbſt betrogen, nun daſſelbe Schiefal erlitten. Donna Laura 
fchien mir zwar fein gewoͤhnliches Weib, aber ich glaubte nicht 
an ein Weib ohne die Schwachheiten ihres Teichtfinnigen Ge= 
ſchlechts. | 

„Wenn auch die Schilverung Deiner glüdlichen Ehe,“ 
fagte ich, „für mich nichts Anlockendes enthält; wenn ich auch 
Deine Philofophie nicht in allen Dingen billigen Tann, und 
eine mitleivige Aufwallung für Dein betrogenes Weib nicht ver— 
leugne, fo kann ich doch auch Dein Betragen nicht ganz ver= 
werfen, denn das Gefchlecht, gegen welches Du fündigeft, vers 
dient von und gering gefchäßt zu werben. Iſt Deine Frau fein 
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außerorbentliches Weib, die über ihrem Gejchlecht ſteht an Tu- 
genden, jo kann ich fie nicht bedauern, und wünfche nur zu 
Euerm Glüde, daß Ihr Euch nie ganz kennen Iernt.” 

„Ein außerorventliches Weib, Bruder,” fagte Ifivor, „iſt 
fie nicht, denn es giebt überhaupt Fein außerorventliches Weib. 
Ale Brauenzimmer haben einen und venfelben Grundcharakter, 
und wenn die eine ein Freudenmaͤdchen wird, während ihre 

ſproͤde Schwefter mit Tugenden prahlt, fo liegt der Grund blos 
in den Lebensverhaͤltniſſen.“ 

Sie ſehen, mein Freund — ich war nicht befjer ald mein 
, Bruder hinſichtlich der Grundſaͤtze. Unfer Gefpräch enpigte 
ſomit auf fröhliche Weife, und der Gegenftand blieb lange un 
ter und unberührt. 
>  Mnerfättlih war Iſidor, aber ich, tieferen Gemuͤths und 
weniger fanguinifch, wurde das tolle Leben bald uͤberdruͤſſig 
und mein Glüd bei wanfelmüthigen Mädchen Tangweilte mich 
und ließ mich ohne Genuß. Langfam trennte ich mich von dem 
wilden Bruder und ließ ihn allein bei feinen Abentheuern. Im 
Haufe lebte ich nun bald ruhiger ,' meinen gewohnten Studien 
und Erinnerungen ergeben. Mein vergangened Leben breis 
‚tete jich aus vor meinen Gedanken wie eine leere, öde Wüfte — 
das Geräufch der Welt hatte meine Sehnfucht nicht befriediget. 
Einfane, nächtliche Bahrten im meiner Gondel befrievigten- 
meine füge Schwärmerei nicht — feufzend, von taufend Vor⸗ 
ftelungen und Phantaftegemälden innerlich befchäftigt, begab 
ich mich dann zur Ruhe und der nächte Morgen fand mich er⸗ 
ſchoͤpft, mißmuthig. Zu jung für die Ruhe und zu melancho— 
liſch für das frifch bewegte Leben, gerieth ich mit mir felbft in 
Zwieſpalt und fonnte aus meinem Ideenmeere nicht das Ber 
duͤrfniß meiner Seele herausfinven. 
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Donna Laura war indeß in trauriger Einſamkeit — die 
kurze Täufchung der Liebe ihres Gemahld war vorbei und 
mit ihr vie Heiterkeit ihres Herzens. Allmaͤhlig entfernte 
fie vie Gäfte ihres Haufes, um Niemandem die trübe Stim— 
mung, welcher fie erlag, zu verrathen, denn deren Urfache 
lag zu nahe, als daß fie Semandem hätte geheim bleiben koͤnnen. 
Boͤſe Weiber mit giftigen Zungen hatten in ihr Herz trübe 
Ahnungen gefäet und in Aller Blicken las fle mit peinlicher 
Angft Bedauern, Mitleid. Mancher Abend ging thränenreich 
vorüber, während ihr Gemahl in ven Armen einer Phryne in 
niebriger Wolluft ſchwelgte. Dennoch hielt fie ihn für treu und 
hing mit warmer Liebe an dem lieblos Enifernten. 

Eined Morgens verließ fle ihr zermühltes Lager mit roth⸗ 
geweinten Augen, blafjen, eingefallenen Wangen, denn fte hatte 
die Nacht in vergeblicher Erwartung ihres ohne Abſchied fer— 
nen Gemahls durchwacht. Weinend Eleivete ihre Zofe fle an, 
und um die Lirfache ihrer Thränen von der Herrin befragt, 
brach fe in mitleidsvolle Vorwürfe aus. „Arme Signora,“ 
eiferte fte fchluchzend, hingeriffen von ver Stärfe ihre Mitge- 
fühle, „Ihr Eränft Euch und ruinirt Eure Gefundheit und die 
Reize, vor welchen einft Hundert Evelleute zu Euren Füßen la⸗ 
gen, während der undankbare, Tieblofe Gemahl Euer vergift, in 
Schlechter Gefellfchaft die Nächte buchhfcgtoärut und feine line 
Treue bricht am Bufen einer feilen Dirne.“ 

Diefe Worte fielen auf fruchtbaren Boden, ihr Same 
ging bald auf. Obgleich Laura Die vermeinte DVerleum« 
derin zuͤrnend zurecht wieß, wurde fie doch argmöhnifch und 
eiferfüchtig. Sie entließ das treue Mädchen mit böfen Worten. 
Mein Bruder erzählte mir felbft den Vorfall mit allen Neben- 
umfländen, fowie die Art und Weife, wie e8 ihm gelang, feiner 


123 


Gattin ihren Verdacht zu benehmen. Er Tachte viel daruͤber 
und über die empfindfame Leichtgläubigfeit feiner Gemahlin. 

Laura ſchwamm in Thränen, als Iſidor in ihr Schlafgemach 
trat. Er blieb ahnend an der Thüre ſtehen, als er fie 
in ſolchem Zujtande fah. Gezwungen Tächelnd ging fie 
ihm entgegen und Füßte ihn auf die Stirn. „Boͤſer Iſidor,“ 
fagte fie mühfam, „wie lange bift Du wieder ausgeblieben !’ 

Iſidor antwortete nicht, fondern betrachtete fte ftumm, in- 
dem er fie liebkoſete. Er wagte e8 nicht, zum Schein um die 
Urfache des Uebelbefindend zu fragen, denn die Imftände fpra- 
chen fchreiend. 

„Laura, Du bift ein Kind, fprach er endlich mit einiger 
Heiterkeit, ‚‚wie kannt Du Dich fo haͤrmen?“ Hierauf kuͤßte er 
fie und vertrat die Stelle des Kammermaͤdchens, gelegentlich 
fragend, wohin fie wäre. 

„Ich habe fte entlaſſen,“ fagte Laura kurz. 

„Sntlaffen, und warum? —“ 

„Weil — weil — nein es ift unmöglich, mein Iſidor,“ 
rief die gefränfte Frau und umarmte ihren Gemahl mit Wärme, 
aber unter Thränen. 

„And warum?” fragte nochmals mit einiger Strenge Iflvor. 

‚Weil ſie Uebles von Dir ſprach.“ ) 

„And warum hat Signora ſie entlaffen, ohne ihr Beweiſe 
abzufordern, ohne fie im Angeficht ihres Gemahls zur Verant—⸗ 
wortung zu ziehen ?' 

„Mein Gemahl, antwortete Laura ernft, „bat mir, vente 
ich, Urjache gegeben, Beweife zu fürchten !” 

Betroffen ſchwieg Iſidor. Sein Iiftig gewandter Geift ließ 
ihn jedoch nicht lange in Verlegenheit. Mit Schmeichelworten 
und gejchiefter Entfchuldigung gelang es ihm bald, das kind- 
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liche Gemuͤth ver Frau neuerbings zu bethoͤren, fi von jedem 
Verdacht zu reinigen. Er brachte e8 mit diefen Künften fo weit, 
daß fie ihn um Berzeihung bat wegen der Tieblofen Bemer- 
fung. Unzählige Küffe beenvigten die Verſoͤhnungsſzene. 

Mein Bruder erzählte mir alle dieſe rührenden Vorgänge der 
Eiferfucht mit lachendem Munde und auf fühllofe Weife, die 
Leichtgläubigkeit feiner Gattin verhöhnend. 

Die Rohheit, mit welcher mein Bruder die zarteften Gefühle 
feiner Gattin mißhandelte; feine Schwelgereien, welche ihr Ver⸗ 
mögen verfchlangen, erfüllten mich allmählig mit Mitleid, wel= 
ches bald zur Liebe wurbe. Iſtdor bemerkte Yächelnd und 
ſcherzend meine erwachte Leidenſchaft, fie war ihm willkommen. 
Er wuͤnſchte von jener Yäftigen Zärtlichkeit feiner Gattin be- 
freit zu werben, bie ihn in feinen Vergnügungen ftörte, und 
fagte mir geradezu, daß er mir feinen Pla bei feiner Gattin 
abtrete, wogegen ich jedoch vie Verbindlichkeit auf mir hätte, 
ihr Herz zu befchäftigen, ihre Launen zu zerftreuen und ihre 
Anfprüche auf zärtliche Aufmerkfamfeiten jeder Art zu befrie- 
digen. Blind und von Leidenſchaft verzehrt, ftürzte ich mich 
in den blumigen Abgrund, den mir die Gefälligkeit meines Bru= 
ders öffnete; es ward mir nicht ſchwer die Gegenliebe eines von 
ihrem Gatten vernachläffigten Weibes zu erringen und ihre 
weibliche Ehre vergefien zu machen. 

Im wilden Taumel Teichtfinnigen Genußlebend vergaßen wir 
Alles um und her. Meines Bruders Gattin war blind für 
feine Verſchwendungen. Ich warb fein Mitfchuldiger — ihr 
Vermögen wurde auf eine fehmähliche Weife verpraßt. 

Eines Tages erweckte mich Iſidor auf ſchreckliche Weife aus 
meinem Raufche. 

„Nicolas!“ fagteer, „unſere Huͤlfsquellen verflegen, laß ums 
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fliehen. Wir haben den Becher aller Freuden bis auf ven 
Grund geleert — e8 ift Zeit, daß wir an die Zukunft denfen. 
Meine Gläubiger werden morgen dieſes Haus mit allen Mobi- 
lien in Bejchlag nehmen. Ich habe alle Koftbarfeiten zu Geld 
gemacht und ein Schiff gemiethet, dad und vor Tagesanbruch 
aus dem Gefichtöfreife von Venedig bringen wird. Niemals 
werde ich dieſe Stadt vergeſſen, fte hat mich zu gluͤcklich gemacht. 
Ich Habe hier gelernt das Leben genießen, das Gluͤck war mir 
hold, ich durfte nicht arbeiten. Aber dad Blatt Hat fich gewen- 
det; wir werben und fünftig nur durch Mühe und Arbeit er- 
halten können. Sei jenoch ohne Sorgen, ich bin jung, muthig, 
erfahren, Eräftig: ich werde dem Schieffale neue Gluͤcksgaben 
abtrogen.“ 

Ich war verfteinert. 

„Und Deine Gattin! ?” ſchrie ich. 

„Was kuͤmmerſt Du Dich um fie?” fagte mein. PP „ſie 
iſt ſchoͤn, jung, ſie wird Anbeter finden, welche ihr Alles erſetzen, 
was fie verloren hat. Was Dich betrifft, fo hatteſt Du Zeit ge= 
nug, fich an ihr zu fättigen — ein Narr verfäumt die Stunden 
ded gegenwärtigen Genuſſes, um von ungewifler Zukunft zu 
träumen. Wir Haben gelebt wie Fuͤrſten, wir waren jelig 
— laß uns eilen, das Gluͤck, welches uns geflohen, wieder zu 
erjagen.“ 

Die Umſtaͤnde waren indeß beredter als die leichtfertige Zunge 
meines Bruders. Wie die Sachen ſtanden, erwarteten alle Theile 
Schmach und Elend. Unſere Flucht war fuͤr Laura noch eine 
Entſchuldigung, ſie verhuͤtete Erklärungen — die Schande fiel 
auf und, fie erſchien blos als eine Geopferte. Dieſe Betrach- 
tung bewog mich, ohne Abſchied meinem Bruder zu folgen. 
Noch vor Tagesanbruch lichtete das Schiff die Anker. — Vene⸗ 
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dig mit all feinen Freuden verfanf langfam vor meinen kum⸗ 
mervollen Augen in's Meer. 

In diefer Zeit lernte ich erft ven Charakter meined Bruders 
näher kennen. Schon als Knabe war er mir überlegen, machte 
er mich oft zum Suͤndenbock und verhöhnte mich hinterher, allein 
er leiſtete mir auch brüberliche Dienfte, nur waren fte 
immer mit einer Aeußerung des Hochmuths verbunden. Aber 
erft jet wurbe mir Elar, daß meines Bruders Herz an feiner 
feiner Handlungen den geringften Antheil hatte. Er jelbft gab 
mir Aufſchluß in folgenden Worten, welche er gewiffermaßen 
im Angeſichte des Schiffbruchs feines Glüdes. in einer faft 
feierlichen Stimmung gab: 

„Sie ift dahin dieſe kurze Luft — ich SR es nicht. 
Sie langweilte mich, weil fle nicht ganz das Werf meiner eigenen 
Kraft war. Ich haßte dieſes Weib, weil es mein Glüd ge— 
macht hatte. Die Welt fteht und offen — wer wird mit wenig 
über zwanzig Jahren fich ſchon einwintern für das hohe Alter. 
Sch muß fehen, was ich vollbringen Kann.” | 

Ein wilder Unternehmungsgeift belebte Iſidor. Er war 
wie ein guter Schwimmer, der das fichere Schiff verläßt, um 
Iuftig mit ven Wogen zu kaͤmpfen. Das Leben war ihm nichts 
als ein angenehmes Spiel. Er raffinirte ed auf jede Weife — 
er wollte es, wie ein guter Spieler, nicht zu leicht Haben — 
Gefühle kamen bei ihm gar nicht in Vetracht. Pflichten und 
fremde Intereſſen kannte er nicht. 

Anders war es mit mir. Ich fuͤhlte mich ploͤtzlich herabge⸗ 
ſtuͤrzt aus einem Himmel in einen Abgrund des Jammers. Ich 
liebte meines Bruders Gattin mit einer Leidenſchaft ohne Gren⸗ 
zen. Mir war das Leben ohne dieſe Liebe von keinem Werth 
mehr. Ich fuͤhlte, daß mein Bruder, indem er der Schoͤpfer 
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meined Gluͤcks fei, auch der meined Ungluͤcks fein müffe. Aber 
erzogen ohne fittliche Grundfäge und mit einer Art von Pierät 
des Wortes meined fterbenden Vaters eingedenk, blieb ich 
feft an Iſidors Seite gebannt, um durch meine moralifche 
Schwäche immer diefelben Schickſale zu erleiden, welche feine 
überwüchftge, durch nichts gezügelte Kraft gegen ſich heraus 
forderte. 

Wir landeten in Neapel, wo wir unter fremden Namen als 
politifche Refugies eine Rolle jpielten. Die Verſchwendung 
meined Bruberd beraubte und bald des letzten Meftes unjerer 
Baarſchaft. Wir mußten an Mittel denken, und eine Erwerbs⸗ 
quelle zu eröffnen, fanden aber Feine andere ald dad Spiel. 

. Wir gewannen anfehnlihe Summen. Ich fchrieb ed dann 
dem Zufalle zu, aber fpäter geftand mir Iftvor felbft, daß es im 
Spiel feinen Zufall, ſondern nur Gefchieklichkeit für ihn gebe. 

Unfer Erfolg war in reißendem Fortfchreiten. Jedermann 
liebte meinen Bruber wegen feiner fröhlichen Laune, feiner lies 
benswürdigen Gefelligkeit. Ich Habe fein Gluͤck im Umgange 
mit Menfchen nie begreifen können. Er gab nichts und war 
immer der Empfangende. Gegenfeitigfeit ber Dienftleiftungen 
fannte er nicht, er fuchte immer nur fremde Güte, fremdes 
Vertrauen auszubeuten und zu gebrauchen. Man verlor an ihn 
große Summen, ohne ihm deßhalb zu grollen. Der Zauber, ven 
er auf Alle ausübte, war fo groß, daß Viele feiner Opfer jelbft 
im Balle der Entdeckung feined Betrugs ihm lachend verziehen ha⸗ 
ben würden. Allein unter diefen Opfern war auch ein Mann, der 
feinem Charakter nach viel Aehnlichkeit mit meinem Bruder 
hatte. Unempfindlich gegen Schmeichelei, hatte er nur feinen 
DVerluft im Auge. Er forfchte und nach, er entdeckte bald bie 
Duelle unfered Erwerbs und unferer Herkunft. Eine Tages 
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tief verfchleierten Dame. 

„Mein Herr !'' fagte er zu Iſidor mit bitterm Hohnlaͤcheln, 
„ich habe an Sie Alles verloren, ich ftehe in einer großen Schuld, 
ich will fie abtragen. Ich biete Ihnen zum Erfaß für die 1000 
Ducati, welche Sie noch befommen, dieſes Weib, deren Schoͤn⸗ 
heit Sie gewiß mehr erfreuen wird, ald ver Beſitz einer fo elen⸗ 
den Summe Goldes.“ 

Die Dame entſchleierte ſich — ein Gewitter von Verwuͤn— 
ſchungen, Schimpfworten, Drohungen entlud fich über ung, — 
es war meined Bruberd Gemahlin, welche ihn mit Hülfe des 
Eavaliere aufgefunden hatte. 

Mein Bruder ließ mit Faltem Hohne in den Augen dieſes Ge⸗ 
richt uͤber ſich ergehen, aber er warf Blicke der grimmigſten 
Rache auf Santi. In der Hitze des Wortwechſels, der daruͤber 
entſtand, daß Santi uns Betruͤger und falſche Spieler ſchalt, 
kam es dahin, daß wir unſere Degen ergriffen. Der hitzige, 
rachegierige Italiener fiel von uns durchbohrt. Es war ein 
Moment des Wahnſinns, der mich ergriffen hatte. Meines 
Bruders Gattin lag ohnmaͤchtig am Boden. Kaum war 
die That geſchehen, als ich zur Beſinnung kam und mein 
Dafein verfluchte. Iſidor blieb ſich indeſſen gleich. Wäh- 
rend ich in ſinnloſer Verzweiflung nicht wußte, was ich begin⸗ 
nen ſollte, warf er ſich, ehe ich es hindern konnte, auf das 
bewußtloſe Weib und erdolchte ſie. Ein Zucken — und ſie war 
nicht mehr. Ich ſtand mit geſtraͤubten Haaren vor der That und 
blieb wie verſteinert. Iſtidor aber wuſch ſich die Haͤnde, ver⸗ 
ſchloß die Thuͤren und traf alle Vorbereitungen zur Flucht. 

- Wir hatten mit einem andern Spieler eine gemeinſchaftliche 
Bank. Wir brauchten, um imfere Flucht zu befchleunigen, große 
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Summen. Mein Bruder beredete mich in dieſer gräßfichen 
Stunde, ohne Mühe die Bank zu beitehlen, welche fich in einem 
Nebenzimmer befand. Bon der Stunde an verfiel ich in einemora- 
Tifche Lethargie, welche mich zum blinden Sklaven meines Bru- 
derd machte. Unbeſchreiblich waren feitvem meine Gewiſſenslei— 
den. Nach hundert gräßlichen Nächten ftumpfte ſich indeß mein 
fittliches Gefühl völlig ab. Ich litt nicht mehr, ich wurde mei⸗ 
nem Bruder immer ähnlicher. Ich nahm an allen feinen Schand- 
thaten Theil. Er hatte Alles fo geſchickt eingeleitet, daß wir eine 
Stunde nach dem Diebftahl und auf einem Schiffe befanden, 
welches nach Aegypten fuhr. Wir fingen einen kleinen Han- 
del an, allein mein Bruder hatte wenig Neigung zu einem ehr- 
lichen Erwerb. Im Hafen von Alerandrien ſchloß er Freund- 
haft mit einem arabifchen Sflavenhändler. Ohne zu wifjen, 
um was ed ſich handelt und ganz beherrfcht von der Ueberle— 
genheit meines Bruders, fchiffte ich mich mit dem Banditen ein 
und wir machten an der afrikanischen Kuͤſte Jagd auf Menfchen. 
Dem Geſetze verfallen, wie ich war, unter fremden Völkern, 
unbefannt mit der Welt und deren Sitten, blieb mir nichts übrig, 
ald meinem Bruder zu folgen. Nachdem aber ver Sklavenhänd- 
ler und alle Baarfchaft abgenommen, feßte er uns auf einer 
Inſel nahe an der Küfte Dalmatiens an's Land und uͤberließ und 
unferem Schickjale. Wir fahen ung genöthigt, um und zu ver- 
bergen, auf einem englifchen Schiffe Dienfte ala Matrofen zu 
nehmen. Mein Bruder that fich bald durch Gefchicklichfeit und 
Gelehrigkeit fo hervor, daß er die Stelle eines Schifffchreibers 
erhielt. Ich diente ihm als Gehülfe. In dieſer Stellung durch- 
freuzten wir alle Meere, Ternten viele Länder und Sitten kennen 
und ich fing nach mehreren Jahren bereit3 an, mich an unfere 
Lage zu gewöhnen, ald mein Bruder — dem Trunf und aus- 
II, 9 
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ſchweifenden Sitten ergeben — einen bedeutenden Diebftahl an 
der Schifföfafje begingund mich bewog, mit ihm auf Gorfifa das 
Schiff zuverlaffen. Wir flohen in das Gebirge. Als wir überzeugt 
waren, daß das Schiff ven Hafen verlafjen hatte, begaben wir 
und an Bord einer franzöfifchen Handelsbrigg und fuhren nach 
Marfeille. Napoleon hatte die Zügel der Herrſchaft ergriffen, 
mein Bruber hoffte in Paris Unterftügung bei Verwandten un⸗ 
ferer Familie zu finden. Allein er täufchte fich in feinen Erwar— 
tungen und begann in Paris die Laufbahn eines Inpuftrieritters. 
ch geftehe, daß ich damals fo wenig moralifches Gefühl befaß 
wie er. Schlechte Erziehung, dad Beifpiel meined Bruders, un 
fer Verbrechen, ein Zeitalter, wo alle fittlichen Ueberzeugungen 
im Kriegdunheil untergingen: Alles das wirkte zufammen, um 
mich zu einem würdigen Genofjen meines Bruders zu machen. 
Er bejaß ausnehmende Gefchiclichkeit und wußte unferem Metier 
immer eine heitere, beluftigende Seite abzugewinnen. Wir mache 
ten zahllofe Betrügereien und tolle Streiche; wir geriethen in 
Geſellſchaft organiftrteer Gaunerbanden und trieben bald das 
Handwerk ver Beutelfchneider mit großer Virtuofität. Bei alle 
dem war dad Metier wenig ergiebig. Wir litten oft Mangel und 
geriethen in Gefahren, aus welchen und jedoch meined Bruders 
Geifteögegenwart immer rettete. Während dieſes Lebens ver- 
gaß er nie, fich über Alles zu unterrichten; er erwarb fich 
viele Kenntniſſe und eine Bildung, welche ihn fähig machte, 
in der beſſern Gejellfchaft zu erfcheinen. Bald wurden bie poli⸗ 
tifchen Parteien auf ihn aufmerffam. Man fuchte ihn für fich 
zu gewinnen, und in der Seit ver Höllenmafchine warb mein 
Bruder in eine Verſchwoͤrung gegen dad Leben Napoleons 
eingeweiht. Allein er fand es feinen Intereffen angemefs 
jener, fih von Allem zu unterrichten und die Zeit abzumar- 
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ten, wo er von ven Geheimniffen, die er erlaufchte, profitiren 
fonnte. Er ließ fich gut bezahlen, that aber nichts, was ihn in 
Gefahr bringen konnte, feinen Kopf zu verlieren. Inzwiſchen 
fegte er feine Gaunereien fort.” 


Achtes Kapitel. 


„Nie Eonnte die Polizei feiner habhaft werben. Er hatte feine 
Geftalt, fein Phyfiognomie, Feine Kennzeichen und feine Merk: 
male. Einige Häfcher kannten ihn als einen Mann mit ftarfem, 
ſchwarzen Bart, herkulifchen Gliedmaßen, der Bruft eines Stie- 
red, dem Blick eines Wolfs; Andere hielten ihn für einen ſchmaͤch⸗ 
tigen Blondin. Er verwandelte fich täglich drei bis vier 
Mal. War er in der einen Strafe ein Karrenfchieber mit bloßen 
Armen und zoitigem Bart, fo erfchien er in einer andern plöglich 
ald Elegant, frifirt und nach ver neueften Mode gefleivet, mit den 
Mädchen Eofettirend und wie ein Stußer huͤpfend. Er hatte 
überall Freunde — in jeder Straße ein Abfteigequartier, das er 
fein Bureau nannte. Es waren Diebe, welche Handwerke als 
Friſeurs, Tabagiewirthe, Kleinkrämer ıc. betrieben. Bei ihnen 
fleidete er fich um und mechfelte feine Coſtuͤme. Diefen Helfers- 
belfern zeigte ex fich niemals in feiner wahren Geftalt. Er trug 
ſtets gegen zwanzig Perrüden und Bärte bei ſich, welche von 
der täufchendften Art waren, und ift ver Erfinder einer Ent» 
ftellungsfunft mit zehntaufend Mitteln. Er würde ald Schau» 
fpieler Alles übertroffen haben, was je in biefer Hinficht geleis 
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ftet worden. Selbſt feine Augen wußte er zu verändern. Gie 
hatten bald rothe Ränder und waren fehielend verbreht, bald 
waren fie weit offen, glänzend. Er Hatte drei und dreißig 
Arten, feinen Gang zu verändern, zwanzig Arten, ven Kopf zu 
tragen, vierzig Arten, die Arme zu befchäftigen. Seine Stimme 
war ebenfo in feiner Gemalt, wie alles Uebrige. Bald war fte 
heifer, bald flüfternd, dünn, zifchelnd ; bald fonor, gewaltig ; 
bald rauf wie vom Trunfe. Augenbrauen, Haare und Bart 
waren forgfältig gefchoren, fo daß er fie immer verän=- 
dern Eonnte. Seine Art, fich audzumattiren, hätte allen Parifer 
Stugern zum Mufter dienen koͤnnen. Alle Difformitäten des 
menfchlichen Körpers ftellte er mit bemunderungdwürdiger Ge= 
ſchicklichkeit Fünftlich dar. Eines Tages war ihm die Polizei auf 
der Ferſe. Er faß in der Verkleidung, in welcher er eben einen 
feiner Gaunerftreiche ausgeübt hatte, im Theater Gymnaſe. Die 
Stadtfergeanten näherten fich ihm, um fein Aufjehen zu erregen, 
allmählig und fo vorfichtig, daß fle wirklich einen feiner Rock— 
fchöße erwifchten. Aber mein Bruder ließ fich nicht entmuthigen, 
fondern riß mit folcher Gewalt aus, daß der Rodfchoß in den 
Händen der Polizei blieb. inige feiner anweſenden Freunde 
leifteten ihm fogleich Beiſtand und mit ihrer Huͤlfe voltigirte 
er über die Lehnen der Sperriige in’8 Orchefter, wo er in 
einem unterirvifchen Gange verfchwand, der in den Souffleur= 
faften führte. Von hier entfprang er auf die Bühne und wußte 
fogleich alle anmwelenden Schaufpieler durch feine gute Laune 
und Geifteögegenwart zu bezaubern , daß fte ihn in das Coſtuͤm 
eines Türken ſteckten und auf der Bühne, deren Vorhang eben 
aufgezogen werben follte, mitagiren ließen. Vergehlich durch⸗ 
juchten die Stabtfergeanten alle Coulifjen, den’ Schnuͤrboden 
— Niemand verrieth den Flüchtling, der fich mit der größten 
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Gejchicklichkeit feiner Aufgabe entledigte. Als endlich die Vor- 
ftellung beendigt war und die Stabtfergeanten alle Ausgänge 
bejegt hielten, borgte ihm ein Schaufpieler feine Kleider, feine 
grau, feine beiden Kinder. In einem Moment hatte mein Bruder 
jein Weſen, feinen Gang angenommen, und fo fpazierte er denn 
am Arme einer Frau und zwei Kinder an der Hand führend, als 
Bamilienvater zum Tempel hinaus. Die Stadtfergeanten blieben 
bie ganze Nacht im Theater , durchſuchten alle Winkel und fan- 
den natürlich nichts. 

Seine Induftrieen waren eben fo zahlreich wie feine Masten. 
Dan muß ihm nachfagen, daß er Betrug und Diebftahl nur 
ausnahmsweiſe und in Nothfällen übte. Eine feiner belichteftell 
Profeſſtonen war die eines Duellanten. Sie ftaunen, Sie lächeln 
ungläubig — hoͤren Sie, wie er das machte. Er war ein treff- 
licher Schüge und Fechter. Er ſchoß das Aß aus einer Karte 
und nahm es mit zwei Degen gegen einen im Gefechte auf. Dazu 
hatte er den Muth eines Bären, das Kalte Blut eines Fifches. 
Wie er diefe Eigenfchaften auf Geld zu bringen wußte, davon 
will ich Ihnen ein Beifpiel erzählen. 

„Ich will Dir zeigen, mein Bruder,“ fagte Iſidor einft, „wie 
man Dummköpfe zwingt, für ehrliche Leute zu forgen.” Er be- 
gehrt hierauf in einem Kaffeehaufe mit vielem Lärm Chocolade, 
tritt wie zufällig einem Fremden auf den Fuß und ruft au: 

„Allons wie lange wird’8 — gargon — die Gazette des 
annonces — es ift Vieh zu verkaufen.‘ 

Beftürzt erhebt fich ver frievliche Fremde von feinem Plate 
und erlaubt fich blos ein befcheivenes „„Pardon, mein Herr! Hier 
ift die Gazette — Sie hatten nicht nöthig, fo zu ſchreien!“ 

Mein Bruder reift ihm, nahe herantretend ‚ das Blatt aus 
der Hand und fchreit wieder moͤrderlich: 
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„Was beliebt? Iſt Ihnen etwas gefällig?” Dabei tritt er 
dem Fremden auf ven Fuß. 

Nichts deſto weniger verbeugt fich der Fremde und bemerkt 
ſchuͤcht ern: 

„Mein Herr — Sie haben mich getreten. 

„Wirklich ?' erwieert mein Bruber lachend. 

„Sch Hoffe, Sie werben es der Mühe werth finden, fich zu 
entfchuldigen,” fährt der Fremde hitziger fort. 

„Sie find fehr ſanguiniſch, mein Herr!” fagt mein Bruder. 

„Sch hoffe, Sie wollen mich nicht beleidigen?" bemerkt ver 
Fremde. 

„Was Sie doch Alles Hoffen!” entgegnete mein Bruder, ihn 
‚vom Fuß bis zum Kopf mefjend. Diefer fährt fort: 

„Ich bin ein Mann von Ehre, Herr, und wenn Sie zehnmal 
einen Orden im Knopfloch tragen —“ 

. „Wie, Sie befchimpfen meinen Orden — wiſſen Sie, daß 

ich Sie dafiir züchtigen werde?” fchreit mein Bruder. 

„Sie beleidigen mich ohne alle Urfache, das thut fein Dann 
von Ehre,” ruft der Fremde. 

„Ha, das fordert Blut!” bruͤllt Iſidor und ſchlaͤgt mit ge= 
ballter Kauft fo heftig auf ven Tiſch, daß alle Gläfer tanzen. 

„Stebe zu Dienften,” entgegnete der Fremde. 

„Die Waffen?” fragte mein Bruder drängend. 

„Natürlich — Piſtolen!“ 

„So kommen Sie ſchnell.“ 

„Nicht gleich — morgen,“ ſagt der Fremde zoͤgernd. Aber 
mein Bruder geftattet feinen Auffchub. 

„Auf ver Stelle, fonft werden Sie geohrfeigt.” 

Ueber diefe Szene entfteht natürlich ein Tumult im Kaffee 
Haufe. Die Comperes des Beleivigerd mifchen ſich in den Streit 
und erbieten fich zu Sefundanten. Zum aͤußerſten Schreden des 
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guten Provinzialen bringt man fofort eine Gaffette mit ſchoͤnen 
Piftolen herbei, wenige Augenblide darauf fahren zwei Fiacres 
vor. und der Fremde ficht jich gendthigt, einzufteigen und nach 
dem Bois de Boulogne zu fahren, obgleich er heute bei feinem 
Oheim zu Tifche geladen ift. 

Auf dem Kampfplage angefommen, beeilen ſich die Sefun- 
danten, jede Verſoͤhnung unmöglich zu machen. 

„Zwifchen Männern von Ehre giebt es feine Erflärungen, 
fagen ſie. 

Man theilt fich alfo in Wind und Sonne — die Piftolen 
werben geladen und probirt. Iſidor fchießt zum Spaße auf eine 
Eichel, welche auf dem Gipfel eines Hundertjährigen Baumes 
zittert. Er fchießt fie herunter. Der Fremde zittert am ganzen keibe 
— fchon ift er auf dem Punkt, Erklärungen zu machen, aber die 
Diftance ift bereit3 ausgemeffen, die Duellanten werben aufgeftellt. 

Der Fremde hat ven erften Schuß ; aber e8 ift Taufend gegen 
Eind zu weiten, daß fein Piftol fchlecht geladen ift und daß er 
in feiner Gemuͤthsſtimmung ein Hausthor verfehlen würde. Er 
ſchießt — Iſidor ift unverlegt und fpringt luſtig in die Höhe 
wie um bie Kugel feines Gegners zu hafchen. Der Schuß gehört 
nun ihm. Er jegt an— der Fremde ſieht feinen letzten Aus 
genblic gefommen. 

„Mein Kerr! jagt Iſidor, „Sie find noch fehr jung!” 

Der Fremde zerdruͤckt eine Thräne in feinen Augen. 

„Sie haben vielleicht noch Vater und Mutter!’ 

Der Fremde nickt bejahend, lindem er fein Tafchentuch her⸗ 
vorzieht. | 

„Sie haben vielleicht eine Braut!” fährt Iſidor fort.| 

Der Fremde bejaht auch dieſe Frage mit einem Blick der Ver- 
zweiflung. 
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„Sie find ein Mann von Ehre und von Muth, wie ich fehe 
— ich bin zufrieden geftellt.” 

Damit feuert Iſidor fein Piftol in die Luft, ſtuͤrzt auf feis 
nen Gegner zu und umarmt ihn. 

Diefed edle, großmüthige Betragen verfehlt feine Wirfung 
nicht auf den jungen Menfchen. Er erinnert fich, wie fein Geg=- 
ner furchtlo8 vor der Mündung feines Piſtols geftanden — er 
bewundert folche Faltblütige Todesverachtung ; die Sefundanten 
predigen nun hriftliche Liebe und ftiften mit leichter Mühe Vers 
fühnung. Man umarmt fich, entfchuldigt fich, macht ſich Erklaͤ⸗ 
rungen der befriedigendften Art! Dan befchließt, in der nächften 
Reftauration bei einer Blafche Champagner nähere Bekanntſchaft 
zu machen. Hier wird Brüderfchaft getrunfen und bald ift 
die Vertraulichkeit zwifchen den neuen Breunden fo groß, daß 
der duͤpirte Provenziale meinem Bruder, der ihm feine Verle— 
genheit flagte, feinem großmüthigen Gegner ein Darlehen von 
100 Louisd'or anzubieten für feine Pflicht Hält. War nun 
diefer Zweck erreicht, fo begab fich mein Bruder in ein anderes 
Kaffeehaus, um mit einem andern Einfaltäpinfel viefelbe Co— 
möbie zu fpielen. Das warf für und einen fhönen Ertrag ab 
und gefiel mir fehr wohl, da ich nur die Rolle eines Sekundan⸗ 
ten babei zu fpielen hatte. 

Inzwifchen gelang es meinem Bruder, alle Anfchläge ver 
englifchen Berfchwörer gegen Napoleon in Erfahrung zu brins 
gen. Er begab fich daher eined Tages im Coſtuͤme eines fpanis 
ſchen Tafchenfpielerd nach Malmaifon zu Napoleon, ald ver 
Kaifer eben mit Sofephinen bei Tifche ſaß. Er erbat fich die Er— 
laubniß, das hohe Paar mit feinen Künften amüfiren zu dürfen. 
Man trug eben dad Deffert auf. Die erbetene Erlaubniß wurde 
gegeben. Eben erſchien eine Ajftette mit Aepfeln. 
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„Nehmen Sie fich in Acht!” fagte mein Bruder, ‚in diefen 
Aepfeln werben Sie ein Verhaͤngniß finden.“ 

Der Kaiſer zerfchnitt neugierig einen Apfel und fand darin 
die Denunciation der Verſchwoͤrung mit allen erwünfchten 
Details ! 

Der Kaifer erfchrat — mein Bruder warf fich ihm zu 
Füßen. 

„Sehen Sie in mir den Sohn eines unglücklichen Emigrirten, 
der Sie bewundert und Ihnen treu dienen wird.” 

Der Kaifer Tieß die Sache unterfuchen und fand alle Anga- 
ben meines Bruders richtig. Zugleich reflamirte ihn aber die 
Polizei als einen Gauner. Der Kaifer konnte daher nichts thun, 
als ihn dem Polizeipräfekten zu geheimen Dienftleiftungen em⸗ 
pfehlen. 

Dan jchickte ihn nach Polen, um dort aufrührerifche Schrif- 
ten zu verbreiten. Die Art und Weife, wie fich mein Bruder 
biefer Aufgabe entledigte, war eben fo gefchickt als burlesk. Wir 
ſteckten und in das Coſtuͤme reifender Juden, deren Dialekt mein 
Bruder geläufig fprach, und begaben ung nach Volhynien. Dort 
trafen wir in einem Wirthshaufe einen Schacherjuden , der mit 
alten Kleidern handelte und unfere Befanntfchaft machte. Diefer 
Israelit, Mofes hieß er, fpielte nachher eine fo bedeutende Rolle 
in unſerer Lebensgeſchichte, daß ich mich über den Anlaß unferer 
Bekanntſchaft näher auslafien muß. Mein Bruder ftellte ſich 
krank — ich ſchwieg, um mich nicht zu verrathen. Es entſpann 
ſich folgendes Geſpraͤch: 

„Was treiben Sie fuͤr Handel?“ 

„Ach, ſehr ſchlechten — fuͤr einen Mann naͤmlich, der 
keine geſunden Beine mehr hat,“ ſagte mein Bruder, „denn 
Sie muͤſſen wiſſen, Herr, ich habe beim Schmuggeln eine Kugel 
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in den linken Schenkel befommen. Da habe ich nun daran 
gedoctert, e8 wurde beſſer, und da man einen Kolporteur für 
religioͤſe Bücher brauchte, übernahm ich das Gefchäft, wobei 
50 Prozent bis 100 zu verdienen find.‘ 

„Bünfzig bis Hundert Prozent — !" fagte ver Jude 
erftaunt. . 

„Sa, Herr, die geiftlichen Herren verſchenken Alles halb, 
nur um der lieben Religion willen — weil fie jo im Verfall 
ift und ſie ihr aufhelfen wollen. Es wäre ein fehr einträgs 
liches Gewerbe für mid — aber meine Beine wollen mid 
nicht mehr tragen, ich muß den ganzen Kram um jeden Preis 
verfaufen — ich komme ja nicht von der Stelle.” 

„Armer Dann, wie gerne möchte ich Ihnen Helfen — was 
£oftet denn der ganze Kram?” fragte ver Jude, begierig, ein 
gutes Gefchäft zu machen. 

„Ach, ich weiß nicht — zehn Thaler, meine ich, ed find 
mehr ald 6000 Exemplare zu 6 Kreuzer — ich verliere dabei 
5 Thaler und meine Provifton, aberich habe nun, Gott Lob, ſchon 
einige hundert Thaler damit in 14 Tagen verdient — ich kann 
den Verluſt wohl verſchmerzen!“ fagte mein Bruder traurig. 

„Sa, lieber Freund, ich möchte Ihnen wohl gerne ven Kram 
abnehmen, aber mehr ala 6 Thaler kann ich nicht dafür geben 
— die Leute wollen nichts von der Religion mehr wiſſen.“ 

„Ach, mein Herr, da kennen Sie die Polen und Böhmen 
nicht, das find gar gottesfürchtige Leute — ſie haben fich or= 
bentlich gerauft um die Scharteken.“ 

„Wie ift denn der Titel?” 

„Polniſcher Katechismus für gute flavifche Chriſten.“ 

Schnell befinnt fich ver Jude und jchließt ven Handel mit 
8 Thalern ab. Mein Bruder bevankt fih artig, trinkt feinen 
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der Grenze zurüd zu fahren. Das Schidjal des armen Ju— 
den, welches wir bald darauf erfuhren, ergößte meinen Bruder 
ſehr.  Derfelbe rennt nun mit feinem Schatz von Dorf zu 
Dorf, von Schenke zu Schenke, von Hof zu Sof, und findet 
goldenen Boden in feinem Handwerk. Man empfängt ihn 
überall wie einen Bruder, man bezahlt ihm für jedes Eremplar 
wenigftens einen polnifchen Gulden, umarmt ihn, kuͤßt ihn, 
trinkt mit ihm Champagner, giebt ihm Empfehlungs— 
briefe mit in alfe Richtungen hin. Der Jude ift außer ſich 
vor Freuden, preißt die Froͤmmigkeit dieſes verfannten Volkes, 
bejucht täglich 5 — 6 Edelhoͤfe — fährt mit adeliger Equi— 
page, uͤbernachtet in fürftlichen Gemächern und fühlt täglich 
feine Gelolaft fich vermehren. Beſonders wirkjam zeigen ſich 
die Empfehlungsbriefe in’diefem Lande der Gaftfreundfchaft. 
In wenig Tagen hat er die Hälfte feines Vorrathes verfauft 
— er fieht einer beffern Zukunft entgegen ; er Eleivet ſich an— 
ftändiger, reift wenig zu Buße und hofft in Warfchau bei 
der Polizei angeftellt zu werden, obwohl er nicht ein Wort 
polnisch und nur wenig franzöftich Ipricht. Auf dem Wege 
dahin trifft er in einer Schenke einen polnischen Polizeibeam- 
ten in Uniform. Sogleich macht er im Vertrauen auf feinen 
Talisman feine Bekannifchaft, bietet ihm ein Traktaͤtchen 
zum Präjente an und gewärtigt fich, abermals mit Liebkoſun⸗ 
gen Üüberhäuft zu werben. Aber diefer hat kaum einen Blick 
auf den Titel der Schrift geworfen, als fich feine Augenbrauen _ 
verfinftern. Einen Augenblick flarrt der Beamte Maus 
ſcheln ganz verwundert an, dann ruft er feine Koſaken herbei, 
und es beginnt für den Inquifiten eine furchtbare Szene. 
„Bindet den Kerl!” fchreit ver Beamte. 
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„Euer Gnaden, Sie verfennen mich,” eiferte der Jude, 
„ich bin ein ehrlicher Mann — hier find meine Paͤſſe und bier 
meine Empfehlungsbriefe.“ 

„Haltet ihn feft, Koſaken! Was fehe ie, Briefe der Ver— 
fhwörer! Wer bift Du, Hallunfe 

„Meine Papiere mweifen e8 aus. Gnädiger Herr, Sie find 
im Irrthum — ich bin ein ehrlicher Mann und Handle mit 
religiöfen Schriften.” 

„Schurke, Du bielteft mich wohl für einen Polen?” 

„Bott bewahre — ich fehe ja Ihre Uniform.” 

„Wie viele Exemplare der Schrift haft Du verkauft?" 

„Dreitaufend und vierhundert.‘ 

„Und Du weißt wohl nicht, daß Du den polnischen Revo— 
lutionskatechismus verfauft haft?" 

„Revolutiondfatehismus!‘ fchrie der Jude, „Seiliger 
Gott — Barmherzigkeit, Herr, ich bin betrogen worden.‘ 

„Gut für Dig, wenn Du die Wahrheit fprihft — Du 
wirft mit fünfzig Knutenhieben dann davon fommen, dafür, 
daß Du Schriften und Briefe verbreitet Haft, deren Inhalt Du 
nicht kennſt.“ 

Der Jude ſchwoͤrt und heult, beiheuert feine Unſchuld, er= 
zählt ven Vorgang, wie er war. Nachdem er eine Stunde 
deflamirt, gewinfelt und feine Unſchuld klar bewieſen hat, hei= 
tert jich das Antlit des Polizeibeamten auf, er Tächelt, jegt 
fih an einen Tifh und nimmt ein Protofol auf. Als 
. e8 zu Ende gebracht worden, geht er hinaus, heißt ven Juden 
ihm folgen, die Kofafen gehen mit und der Aermfte glaubt nun 
ſich gerettet. Aber auf einen leiſen Wink des Polizeibeamten 
ergreifen ihn die Kofafen, werfen ihn auf ein Bund 
Stroh, entblößen feinen Rüden und gleich darauf Erachen alle 


141 


Rippen des Abentheurerd unter furchtbaren Knutenhieben. 
Das Blut fließt in Strömen und nachdem er unter furcht— 
barem Gebrül fünfzig Siebe erhalten hat, bleibt er ohn— 
mächtig auf dem Stroß liegen. Als er wieder zur Befinnung 
fam, befand er ſich auf einer Kibitfe, bewacht von zwei Kofa= 
fen, auf dem Wege nad) der Grenze. Vierundzwanzig Stun= 
den geht e8 fo über. fchredliche Wege — envlich wirft man 
ihn halbnackt — ohne Geld hinaus und deutet ihm an, daß 
er ſich nicht unterftehen folle, zurüdzufehren. Die Kofafen 
nehmen durch einige derbe Fußtritte und Yauftfchläge in's 
Geftcht Abſchied und lafjen ihn dann im Kothe liegen. Wir 
waren inzwifchen nach Wien gereift. Als ver betrogene Jude 
nach fo ſchmerzlichen Erlebniffen verarmt und zerjchlagen in 
fein Vaterland zurüdfam, begegnete er eined Tages meinem 
Bruder, der mit mir in dem Prater ritt, und ihn vom Kopf 
bis zur Zehe mit Koth befprigte. Der Jude erfannte und und 
Yief und nad. Als mein Bruder fah, daß er und nicht aus 
den Augen ließ, hielt er an und rief ihn beim Namen. Der 
Jude erzählte und nun mit Thränen in den Augen fein Schickſal. 
Mein Bruder bedauert ihn, ſchwoͤrt aber beim Talmud, daß er 
ſelbſt nicht gewußt, was der Katechismus enthalte. Der Jude 
glaubte endlich und zeigte fich fehr neugierig, zu erfahren, wie 
es meinem Bruder gelungen fei, in Wien ſolches Glüd 
zu machen. Diefer war immer fehr offenherzig gegen 
Gauner und Juden, welche er benugen konnte. Die Art und 
Weiſe, wie er ihm feine Unternehmungen in Wien erzählte, 
charakterifirte die neue Laufbahn, welche wir ergriffen hatten, 
fo vollkommen, daß ich die Gefchichte unferer Abentheuer 
in der öfterreichifchen Kaiferftadt nicht beffer erzählen, kann, 
ald er ed that. Nur dad Einzige verfchwieg er ihm, daß wir 
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Beide zugleich der franzöfifchen und öfterreichifchen Polizei 
dienten, denn bei Napoleon genoß mein Bruder Vertrauen 
als Entveder einer gegen fein Leben gerichteten Verſchwoͤ— 
rung, bei der öfterreichifchen Polizei wußte er fih als 
Sohn eines Emigrirten Krebit zu verfchaffen. Indeſſen be= 
Schränfte fich mein Bruder niemald auf einen Erwerbözmeig, 
wie aus folgendem Geſpruͤch mit dem Juden hervorgeht, deſſen 
Zeuge ich war. 

„Wie freue ich mich, Kamerad, Dich in ſolchen Umftän= 
ben zu finden,” fagte ver Jude, „aber erzähle mir doch, wie 
baft Du mit Deiner mangelhaften Bilbung, ohne alle studia, 
eine folche Höhe des Gluͤcks erreichen können?” Dieß fagte 
der Jude mit dem Accente jener aufrichtigen Teilnahme an 
dem Genie eined Geiftedverwandten, welcher allen Gaunern 
und Betrügern eigenthümlidh if. Er fchien zu ahnen, daß 
mein Bruder ihm blauen Dunft vorgemadht und ihm wirk— 
lich einen böfen Streich gefpielt, aber eben dieſes Talent, zu 
betrügen, mochte ihm abfonderlich gefallen. 

„Durch Wit, mein Sohn — durch Wi!" fagte mein 
Bruder mit dem Stolz eined Gaunerd von Metier. 

„Alſo Haft Du ein Journal herausgegeben und alte Wite 
aufgewärmt ?“ 

„Bewahre — dabei kommt nicht? heraus; Literatur ift 
eine brodlofe Kunft, war nie nad) meinem Geſchmack! Wenn 
ich fage: Witz — jo meine ich praftifchen Wis, denn ich bin 
ein praftifcher Menſch!“ . 

‚Run fo laß hören, Bruder — mie haft Du es angeftellt, 
fo viel Geld zu verdienen?” 

„Sehr einfach. Man muß nur die Gelegenheit beim Schopf 
ergreifen, das Uebrige macht fich von ſelbſt.“ 
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„Erzähle, bitte, bitte!” draͤngte ver Jude ungebulbig. 

„Alſo höre!. Erftend Tieß ich mich in das Freikorps ver 
Mouchards aufnehmen. Eined Tages ging ich eben auf die 
Jagd nach Freudenmaͤdchen, welche hier jehr verfolgt werben, 
als mir ein Mädchen begegnet, die fo huͤbſch war, daß fie mein 
Herz rührte. Anftatt fle alfo, wie ich follte, auf vie Polizei 
zu bringen, folgteich ihr in ihre Wohnung und machte ihre 
Bekanntfchaft, indem ich mich und mein Amt zu erfennen gab, 
um mid) in Reſpekt zu fegen. Das Mädchen war anfangs 
vor Schreck außer ſich über die Gefahr, in ver fe fchwebte, 
allmälig aber faßte fie Vertrauen zu mir und nun Fannte ihre 
Dankbarkeit eine Grenzen.” 

„Der Anfang ift pikant — weiter!” drängte der Jude. 

„Wohlthun trägt Zinfen — das bewährt fich hier. Zu 
derfelben Zeit, wo ich Zouifen Fennen Iernte, machteich auch die 
amtliche Bekanntſchaft eined jungen Franzoſen, der ungeheures 
Geld verthat und dadurch die Aufmerkfamfeit der Polizei er= 
regt hatte. Ich beobachtete ihn, fpielte mit ihm im Kaffee- 
haus Billard und lernte ihm dadurch kennen.“ 

„Und Du befamft durch die Entdeckung eined Emiſſairs 
eine große Prämie?“ 

„Geduld — man fleht gleich, daß Du noch ein Spealift 
biſt. Prämie — ja, es prämirt ſich was. So viel hatte ich 
bald weg, daß mit dem PBolizeigefchäft nicht viel zu verdienen 
ift. Entdeckt man etwas von Bedeutung, fo war es verfluchte 
Schuldigkeit — wo nicht, ift man ein Ejel — hat aber 
Ruhe.” 

„So — !" fagte ver Jude. 

„Sa. Ufo, ob er ein Emiffair war, dad kümmerte mich 
wenig; ich weiß es nicht, aber ein lieber Dann war er, ber 
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das Geld zum Fenfter hinauswarf. Das ift gewiß, ich Tiebte 
ihn wie meinen Bruber, denn er verlor täglich feine fünf 
Gulden an mich.“ 

„Das geht ſchon an — ſapperlot!“ fagte der Jude. 

„Pah, das ift noch nichts. Du Fannft Dir denken, daß 
ich nicht jo eifrig war, die Duelle feiner Reichthuͤmer aufzu= 
finden, ald von ihr zu profitiven. Wir ſind in der Regel 
nur dann begierig, Semandem einen rechts— 
widrigen, ungefegliden Erwerb nadzumeijen, 
wenn wir davon nichts haben. 

„Srftaunlich weiſe!“ 

„Alſo höre! Eines Abends gehe ich mit Louiſen ſpa— 
zieren und begegne auf der Straße meinem Freunde N. — 
Der bleibt überrafcht ftehen, grüßt mich, fängt ein Gefpräch 
mit und an, und fragt mich, ob dad meine Schwefter wäre ?“ 

„ga ha — das wird luſtig.“ 

„Sch wußte in dem Augenblicke nichts Beſſeres zu fagen, 
ald: Ja!” : 

„Ha ha, Du bift ein Genie — ich bewundere Did — 
dad war wohl Dein Wit?“ 

„D nein — dad noch nit. Alſo N. geht eine Weile 
mit und, dann drüdt er mir heftig die Hand, wird roth und 
empfiehlt fich, indem er mich leiſe um Gottes willen bittet, ja 
in einer Stunde ind Kaffeehaus zu kommen.“ 

„Aha — ich merke — der hat Feuer gefangen.” 

„So war ed. Nun fommt mein Witz; nun merfe auf 
und merfe Dir etwad. Als N. und verlaffen Hatte und 
Zouife, die ſich mir zu Liebe hoͤchſt fittfam betragen, ganz 
ſchweigſam und nachdenklich neben mir einherging, fing 
ih an, über den Vorfall reiflich nachzudenken und zu be— 
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rechnen, was damit anzufangen wäre? Louiſe Eonnte ihrer 
frifehen Jugend und ihrem Betragen nad) recht gut für ein 
anftändiged Mädchen gelten und fie galt auch N. dafuͤr — jo 
viel hatte ich rein weg.“ 

„Das war in der That fehr fcharffinnig combinirt.” 

„Aber ich blieb bei dieſer Betrachtung nicht ſtehen — ich 
fragte mich ferner, was ein Menfch, ver im Billarpfpiel für 
nichts und wieder nichts fünf Gulden vergeudet, erft für feine 
Geliebte thun werde.“ 

„Brächtig — herrlich gedacht!" lobte der Jude. 

„Endlich fagte ich mir, daß ein Verſchwender feiner Art, 
ein Menfch, der fich nichts verfagen kann, durch eine Xeis 
denfchaft vollends um Alles gebracht werden £önne, maß er 
beſitzt.“ 

„Schoͤn gedacht — meiſterhaft politiſch.“ 

„Ih beſchloß daher, Louiſens Bruder zu bleiben. 

„Edel und brav!” meinte der Jude. 

„Ich druͤckte ihr daher bedeutend die Hand; fle druͤckte fle 
wieder und fagte: wenn Du gefcheibt bift, Eönnten und 100 fl. 
blühen!“ 

„Was antworteteft Du?” fragte der Jude neugierig. 

„Ich umarmte fie väterlich. (Mit erhobener triumphirender 
Stimme:) Nein, mein Kind, fagte ich, fo Haben wir nicht 
gewettet. Glaubft Du, ich weiß Deinen Werth nicht zu 
fhägen? Dpfert man eine Schwefter um 100 fl. willen?“ 

„Sublim — göttlid — erhaben!” rief der Jude eral« 
tirt aus. 

„Kurz, ich ging in's Kaffeehaus — ließ aber eine halbe 
Stunde auf mich warten. 

N. war längft da. Er fprang auf mich zu, umhalſete 
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mich, nannte mich mit den zärtlichften Namen. Ih mußte 
wohl, wo das hinaus wollte, und blieb Falt, troden, gefpannt. 

„Laß Dich küffen — mein Lehrer, mein Meifter! rief ver 
Jude und umarmte meinen Bruder. 

„Endlich rücte er mit der Sprache heraus. Er fagte gleich, 
er Fönne ohne meine Schwefter nicht mehr leben.“ 

„Und Du antworteteft? Gefchwind, ich ſterbe vor Ungeduld.“ 

„sh? ich z0g die Augenbrauen kraus — und fagte: Mein 
Herr, ich kenne Sie noch gar nicht.” 

„Nun — wie nahm er das auf?” 

„Er fand meine Bemerkung fehr natürlich. „Ich will fie 
glücklich machen!” plabte er heraus. Ich — ſchaute nur deſto 
finfterer drein.“ 

„O Gott, wie fol ich das aushalten — Du ermordeft mich. 
Sp was von Witz und Geiftedgegenwart habe ich noch nie erlebt.“ 

‚Natürlich fchlug ihn das nieder. Er ſchwieg und — meinte.” 

„Prachtvolle Wirkung — wahrlich Du bift groß!” 

„Jetzt mußte ich feine Hoffnung wieder aufrichten. „Mein 
Herr!" fagte ich fehr ernft, Doch mit etwas Ruͤhrung —“ 

„Gut das, ha, ha!" 

„Mein Herr — wiewohl wir arm find — fo hoffe ich doch, 
Sie halten und für ehrliche Leute.” Das zündete wieder. Er 
fprang auf und umarmte mich. „Gott, Ihr ſeid arm,” rief er 
aus — „wie Fann fo ein Engel arm fein! Sie arm und ich 
reich — göttliche Gerechtigkeit, mo bift Du? Wohlen — ich 
will Euch reich machen. Was ift Geld ohne fie — hier — hier, 
Hier und da — fort — ich bedarf des Geldes nicht, wenn ich 
fie nicht befigen Tann.” Mit dieſen Worten fing er an, alle Du= 
Faten, Louisd'ors, Banfnoten, welche er bei jich trug, mir zu und 
vor die Füße zu werfen. Ich raffte eilends Alles zufammen —“ 
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„Das war ein Fehler — das war ein Behler —“ Eorrigirte 
ber Jude. 

„Höre weiter —“ 

„Nein, das mußt Du eingeftehen, das war falſch, das war 
ein Fehler — 

„Tropf — hätte ich einen Fehler gemacht — wäre ich denn, 
was ich bin?“ 

„Daß ift wahr — nun fo erzähle — ich bin ſehr neugierig, 
wie Du dieſen Fehler gut machteſt.“ 

„Alſo, nachdem ich das Geld ruhig eingeſteckt hatte, nahm 
ich einen ſehr ſtrengen Ton an und ſagte: Mein Herr, Sie ſind 
von Sinnen, Sie ſind ein Verſchwender. In der Stimmung, 
worin Sie ſich befinden, wuͤrden Sie Alles wegwerfen. Ich nehme 
das Geld in Verwahrung, bis Sie wieder den Gebrauch Ihrer 
Vernunft erlangt haben werden.“ 

„Brav! Gut herausgehauen — aber es war doch ein Feh⸗ 
ler! Es konnte ſchlimm ausfallen.“ 

„Wie ſo war es ein Fehler? Sollte ich 200 — 300 fl. mir 
entgehen laſſen, ehe ich noch wußte, woran ich mit ihm war? 
Ob er reich genug ſei, um mehr zu opfern — oder ſeine Laune 
morgen bei einer Phryne vergaß?“ 

„Ja, Du haſt Recht — Du biſt praktiſcher als ich — daran 
dachte ich nicht.“ 

„Hoͤre weiter — Du wirſt ſogleich ſehen, daß ich Recht 
hatte. Als ich ſo gegen ihn ſprach, ließ er den Kopf haͤngen und 
ſprach nichts. Ich aber fuhr fort: Mein Freund, beruhigen Sie 
ſich — mit Hitze und Ungeſtuͤm erreicht man nichts. Haben Sie 
Ihr Gefuͤhl gehoͤrig gepruͤft und meine Schweſter naͤher kennen 
gelernt, haben Sie redliche Abſichten, ſind Sie im Stande, ihr 
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ein Loos zu bereiten, womit fle zufrieven fein Tann, dann wollen 
wir weiter davon fprechen. Um die Gefchichte kurz zu machen, 
— ich machte den Narren fo in Louifen verliebt, daß ich ihm 
allmählig fein ganzes Geld abnahm, ohne daß er je feinen Zweck 
erreichte. Er legte große Summen in meine Hände, um Louiſen 
einen Brautfchat zu fammeln. Als ich fah, vaß er nichts mehr 
hatte, Tieß ich ihn Laufen.“ 


Veuntes Kapitel. 


—— —— 


„In Folge dieſer Begegnung wurde der Jude mit meinem 
Bruder aus Sympathie fo vertraut, daß fie eine Zeitlang nur 
zufammen Gefchäfte machten. Mein Bruder fand nämlich in 
Moſes ein Talent und Kenntniffe, welche er felbft nicht beſaß. 
Waͤhrend Iſidor den Juden in politifcher Gaunerei unterrichtete, 
machte diejer ihn mit den Gefchäften ver Börfe befannt, welche 
auf daſſelbe abzielen. Beim Ausbruch eines neuen Krieges mit De= 
fterreich übernahm es mein Bruder, Oeſterreich mit einer ungeheu⸗ 
ern Menge falfcher Banfozettel zu überfchwenmen. Schon hatte 
er auf diefe Weife in Gefelichaft mit Moſes unermeßliche Sum⸗ 
men zufammen gerafft, alder von ver Polizei ergriffen, aller feiner 
Reichthuͤmer beraubt und mit dem Tode bedroht wurde. Zwar ret⸗ 
teten und Napoleond flegreiche Waffen vor dieſem Schidfale, aber 
die Schäge waren zerronnen, und Napoleon glaubte genug gethan 
zu haben, indem er meinem Bruder einen regelmäßigen Gehalt 
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auszahlen ließ. Wir kehrten nach Paris zurüd, wo mein Bruder 
bald wieder in feine Liebhaberei — das falfche Spielen — verfiel. 

Fouche hörte von dem Talente meines Bruders und fand 
Geſchmack an feinen Streichen. Eines Tages ließ er ihn durch 
die Wache vor fich bringen. 

„Ich höre,” ſagte Kouche zu meinem Bruder, „vaf Sie ein 
außerordentliches Talent befigen. Wie kommt ed, daß Sie, an- 
ftatt Gaunerftreiche zu begehen, welche Sie auf die Galeere 
brachten, nicht mehr der Regierung dienen?” 

Mein Bruder antwortete, daß er, zu wenig vertraut mit den 
Verhaͤltniſſen Frankreichs und dem Charakter feiner Staats» 
männer, ed nicht wagen dürfte, fich und feine Talente bemerkbar 
zu machen. 

„Am Ende ift noch nichts verloren,” erwiederte Fouche, 
„Siekönnen noch immer der Regierung neue Dienfte Ieiften. Wir 
leben in bewegten Zeiten und wir beduͤrfen großer Fähigkeiten. 
Wenn Sie mir verfprechen, Tünftig alle Gaunereien zu unter- 
lafien, fo folen Sie von aller Strafe befreit bleiben und volls 
auf zu Ieben haben. ch werde Sie ald Agenten bei der ge= 
heimen Polizei anftellen, aber ſobald Sie einen dummen Streich 
machen, were ich Sie unnachfichtlich auf die Galeere ſchicken.“ 

Mein Bruder nahm natürlich den Antrag mit Freuden an. 
Er leiſtete von da ab der Polizei wichtige Dienfte und verfchaffte 
mir eine Feine Anftellung bei ver Acciſe. Ich dankte dem Him⸗ 
mel, endlich von feiner Bormundfchaft befreit, eine felbftftändige 
Stellung zu haben, und lebte einige Jahre ehr ruhig und ange- 
nehm. Uber eined Tages kam mein Bruber, ver fich lange um 
mich nicht bekuͤmmert hatte, zu mir und fagte: 

„Höre, Nicolas, ich habe große Pläne vor. Ich bedarf Deiner 
zu ihrer Ausführung. Deine elende Anftelung gewährt Dir 
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faum das trockene Brod — ich werde Dich reich machen und es 
felbft werben. 

Vergebens proteftirte ich gegen diefe Zumuthung und ver⸗ 
ficherte meinem Bruder, daß ich Fein beſſeres 2008 erftrebe, ala 
dasjenige, mwelches ich befaß. Er z0g ganz ruhig ein Dekret aus 
der Tafche, wodurch ich meiner Anftellung entlaffen, dagegen bei 
dem Armeeverpflegungsamte angeftellt und unter die Befehle 
meined Bruders geftellt wurde. Die Urfache dieſes Wechſels ver 
Dinge war folgende. 

Fouche war in Ungnade. Mein Bruder fuchte nun eine an-= 
dere Laufbahn, venn Regnier war nicht nach feinem Sinne. 

Während Napoleon feine ganze Aufmerffamfeit auf bie 
Staatögefchäfte gerichtet Hatte — während in Frankreich Ban- 
ferott und das Volk durch Die vielen Kriege der Hungersnoth 
nahe war, war die Börfe der Sammelplat von fchlechten Mien- 
fchen, die auf die Leiden ihrer Mitmenfchen fpefulirten und durch 
ihre Verarmung fich bereicherten. Viele von ihnen gingen zwar 
in der Verwirrung durch falfche Operationen zu Grunde, aber 
Andere überlebten fie mit ungeheuren Summen, die fie erworben 
hatten. Mein Bruder erfaßte dieſen Augenblid und gefellte fich 
diefen Spekulanten zu. Er fuchte und fand die Proteftion des 
berüchtigten Wuchererd Oland-Dedtour, der gerade eines Man— 
ned, wie mein Bruder war, zu feinen Umtrieben beburfte.” 

Zur Zeit ded Directoriums hatte Oland ein großes Vermoͤ⸗ 
gen gefammelt und war alfo im Stande, der neuen Regierung 
eine Summe von 10 Millionen red. zu leihen. Daher kam es, 
daß er fürdas Direktorium Partei nahm und die herrfchfüchtigen 
Pläne Bonaparte's nach feiner Rückkehr von Aegypten nicht be= 
günftigte. Doch der Sturz diefer Regierung war nicht zu hindern. 

Wenige Tage nach demfelben wandte fi Bonaparte an 
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Dland megen eines Anleihens von 20 Millionen Fred. Statt 
darauf einzugehen, wollte Oland feine 10 Millionen zurüd- 
haben. Die Folge davon war, daß er einen Theil diefer Sunme 
verlor und wegen feiner Lieferung für die Marine eine Unter: 
fuchung gegen ihn eingeleitet wurde. Bei diefer Gelegenheit er= 
fuhr man, wie hoch fich fein Vermögen belief: es überftieg die 
Summe von 29 Mill. Fred. In Folge deſſen befchlog Oland 
fih an Bonaparte zu rächen und nebenher neue Schäge zu ge- 
iwinnen. 

Die Berfolgungen, denen er von Seiten der Bonapartifchen 
Regierung fich ausgeſetzt fah, Hinderten nicht, daß man große 
Geſchaͤfte mit ihm machte. Er übernahm die Lieferungen ; für 
die Armee befam er ven Auftrag, eine große Quantität Korn 
einzuführen. Im nächften Sabre übernahm er eine beveutende 
Anleihe und gleich darnach ward er von Bonaparte nach Madrid 
geſchickt, um über die Subſidie von 62 Mill. Fres. zu unterhan- 
deln, die Spanien an Frankreich zahlen follte. 

Vom fpanifchen Schag Gold herauszubefommen, war für 
einen Gefandten eine ſchwere Aufgabe, und die erfte Antwort des 
fpanifchen Minifter8 auf ven Vorſchlag ift bemerfenswerth , als 
eine Formel, durch welche man ſich folcher Forderungen entledi= 
gen kann: „Mein Herr, wir haben ven beften Willen, aber nicht 
einen Thaler!" Herr D. jedoch, der fich überall nach einer gün= 
fligen Gelegenheit umfah, mo viel Geld zu verdienen war, bes 
ſchloß, auf eigene Rechnung in dem Lande Gefchäfte zu machen. 
Er führte in einer Zeit ver Dürre eine ungeheure Maſſe Weizen 
ein, machte Vorfchläge zu Anleihen, Kanälen und anderen üf- 
fentlichen Arbeiten, und einmal fchien e8 beinahe, als ob er die 
Abficht Habe, ganz Spanien zu kaufen. Er übernahm auf eine 
Reihe von Jahren die Lieferung fämmtlicher Schiffs⸗ und 
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Kriegsbeduͤrfniſſe des Staates und machte mit dem König Karl 
IV. für den ganzen Kandel feiner füdamerifanifchen Kolonieen 
ein Gejchäft. Oland hatte fid) nämlich mit den Feinden Frank⸗ 
reich8 in geheime Verbindung gefegt, um Bonaparte zu flürzen. 
Unter dem Vorwande, Spanien in ven Stand zu fegen, feine 
Verbindlichkeit zu erfüllen, wollte er in der That Spa— 
nien in die Lage bringen, um Napoleon widerftehen zu 
fönnen. Napoleon durchichaute jedoch feinen Plan; das 
Projekt wurde durch ein Defret Napoleons im Keime erftict. 
Grbittert über O's Plan ließ er ihn verhaften und in St. Pe— 
Iagie einfperren. Bon diefer Zeit ab, 1809, brachte unfer Spe= 
Fulant mehrere Jahre hindurch feine meifte Zeit im Gefängniffe 
zu, aber er verlor feinen Theil feines ungeheuern Vermögens und 
wurde auch nad) wie vor bei großen Gefchäften gebraucht. Bo= 
naparte und feine Dinifter verabfcheuten ihn herzlich, Eonnten 
ihn aber nicht entbehren. Man ließ ihm daher bei mehrerer 
Gelegenheit ein wenig Freiheit. Im Anfange des Jahres 1812, 
als in Paris in Betreff ver Anfchaffung von Vorräthen fich 
Schwierigkeiten erhoben, Fam Baron Pasquier, damaliger Po— 
ligeipräfeft, zu ihm in den Kerfer, um fich darüber bei ihm 
Raths zu erholen, und gleich darauf richtete er aus dem Kerfer 
eine Denkſchrift an den Kaifer über die Verforgung der Armee 
bei dem bevorftehenden rufjtichen Feldzuge, und erbot fich felbft, 
unter gewiſſen Bedingungen die Lieferungen zu übernehmen. 
In diefem Auffage prophezeiete er die Nachtheile, die aus Nas 
poleond Plan, „ven Krieg vom Kriege Ieben zu laſſen,“ d. 5. 
überall freien Broviant zu nehmen, entftehen müßten. Olands 
Abſicht, hierdurch Frankreich zu erfchöpfen und Napoleon dem 
Öffentlichen Haß preiszugeben, wurbe jedoch durchfchaut. In ei» 
nigen Zufammenfünften, bie er noch ald Gefangener mit Napo⸗ 
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leon hatte, fuchte er ihn von der Richtigkeit feiner Anficht zu 
überzeugen, aber vergebens. Im Dftober 1813 Fam der Herzog 
von Rovigo (Savary) zu D. nah St. Pelagie und bot ihm 
feine Freiheit an, unter der Bedingung, daß er ein neues Finanz⸗ 
projekt unterftüge. Er verwarf dad Anerbieten und intriguirte 
vielmehr mit meinem Bruder, um durch gewiſſe Operationen 
die Armee ihrer Verpflegung zu berauben. Diefes gefährliche 
Spiel führt mein Bruder glüdlich durch und Oland wurde bald 
darauf, ald die Allürten fich näherten, in Freiheit geſetzt. Mein 
Bruder erhielt 50,000 53. Belohnung. 

Sie waren wohl verdient, denn wenn Napoleons Kredit an 
der Börfe täglich fanf, wenn die Gelvariftofratie alles Vertrauen 
in ihn verlor, wenn fomit alle Hülfsquellen Napoleons vertrod- 
neten, fo hatte mein Bruder durch feine Raͤnke Hierzu nicht 
wenig beigetragen. Er war die Eleine Maus, welche ven Löwen 
befreiete, ver Napoleons Macht überwältigen follte. Mein Bruder . 
hatte von Millionen geträumt, er erhielt blos 50,000 Francs, bie: 
er in kurzer Zeit in Schwelgerei durchbrachte. Indeſſen fchien es 
als ob fein Gluͤcksſtern unter den Bourbons erſt aufgehen ſollt 
Sobald die Bourbons in Frankreich reſtaurirt waren, ſchlug i 
Oland einen Finanzplan vor, der ein guͤnſtiges Gehoͤr fand, al als 
Bonaparte zurückfehrte. Diefer Enüpfte fofort Unterhandlungen 
an mit dem reichen Mann, ven er in St. Pelagie als Gefangenen 
zurücgelaffen. Oland verftand fich dazu, gegen eine Anzahlne ie 
Renten, 50 Millionen Franes zu fchaffen. Wie weit die L G 
ſchaͤft gediehen war, als die Schlacht bei Waterloo ſtattfant 
weiß ich nicht, aber bei ver Ruͤckkehr des geſchlagenen K ä 
nad) Paris, ald er fich gezwungen ſah, abzudanfen und Frank⸗ 
reich zu verlaſſen, bat er Oland um eine große Summe in ſuͤd⸗ 
amerikaniſchen Papieren, wofür er ihm feine perſoͤnlichen Güter” 
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und die feiner Familie zum Pfande anbot. Oland ſchlug das 
Anlehen ab. Er weigerte ſich fogar, eine Anzahl von Kiften in 
Perwahrung zu nehmen, vie der gefallene Kaifer in ſicherer Ob⸗ 
hut zu laſſen wünfchte. 

Nachdem er die Wirren der Zeit glücklich durchgemacht, lei— 
ftete Oland den Bourbonen mehrere wichtige Dienfte. Mein 
Bruder diente ihm ald Sefretair. Mehrere Jahre hindurch war 
er der Hauptunterhändler aller Staatdanleihen. Als die franzoͤ— 
fifche Armee unter dem Herzoge von Angoul&me na) Spanien 
30g, hatte man nicht die gehörigen Maßregeln für die Berforgung 
der Armee getroffen. Mein Bruder, ver den Zuftand verfelben 
in dieſer Hinficht Fannte, war gerade in Bayonne, ald dad Heer 
ſich anſchickte, über die Bivaffoa zu gehen. Alles war in Vers 
twirrung; e8 waren feine Stationen, Feine Fourage, Feine Magas 
zine, feine Transportmittel da. Es fchien, ald würde man drei 
Monate brauchen, um die nothiwendigen Vorräthe herbei zu 
Schaffen. Korn war für zehn Tage da, aber feine Mühlen oder 
Siebe, e8 in Mehl zu verwandeln, und feine Defen oder Bäder. 
Die Artillerie hatte weber Pferde noch Zuhrleute. Nie war eine 
günftigere Gelegenheit für meinen Bruder, fein Talent zu zeigen. 
Gleich am erften Tage nad) feiner Ankunft in Bayonne fchickte 
der Herzog von Angouldme nach ihm und forderte ihn auf, 
ſaͤmmtliche Lieferungen für die Bebürfniffe der Armee auf ihrem 
Zuge zu übernehmen; mein Bruder milligte ein. 

Kaum war der Kontrakt unterzeichnet, ald die Armee den 
Befehl bekam, über die Bidaſſoa zu gehen, während meine? Bru⸗ 
ders Lieferungen erft vier Tage fpäter beginnen follten. Am erften 
Tage lebten die Truppen, wie fie fonnten, was nicht ohne einige 
Noth war, und in der Armee zeigte fich ſchon einige Unzufries 
denheit. Am zweiten Tage verbarg feiner mehr feine Beforgniffe. 
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General Terlet war faum im Stande, für die wenigen Artilferie- 
pferde, die er hatte, Butter zu fehaffen. Die Soldaten fprachen 
laut in ihren Bivouacd von der ſchlimmen Lage der Dinge, und 
die alten Truppen, die in ver Halbinfel früher gedient, fagten 
geradezu: „Sp war Spanien immer unfer Untergang und 
wird ed immer fein! Hier find mir erft einen Tag in Feindes— 
land und ſchon find Feine Vorräthe da.” Wir waren jegt in 
Tolofa, — am naͤchſten Tage follten meined Bruders Lieferuns 
gen beginnen. — Der Kriegsrath verfammelte ſich; er wurde 
geholt und gefragt: „Wo find Ihre Magazine, — welche 
Hülfsquellen Haben Sie?" — „Morgen wird die Armee ihre 
regelmäßigen Lieferungen befommen,“ fagte mein Bruder. — 
„Wir müffen für das zweite Korps einen zehntägigen Proviant 
auf einmal haben.” — „Morgen foll das zweite Korps zehns 
tägigen Proviant bekommen.“ — „Gut, aber wir brauchen 
mehr, al8 bloße Verfprechungen. Wo find Ihre Magazine, Ihre 
Depots?” Mein Bruber weigerte fich zu antworten, weil er 
wußte, daß man meinen Mafregeln Fein Vertrauen geſch wi 
hätte. Der Rath vertagte fih, Fam wieder zufammen, eriag te 
fich auf's Neue und Fam auf's Neue zufammen. — 
Inzwiſchen hatten wir in Toloſa alle Behoͤrden IR. ©, * 
gerufen, die Prieſter, die Kaufleute und alle Perſonen von Ein 
fluß und Anfehen. „Meine Herren,“ fagte mein Bruder, „die 7 
Armee ift Hier; fie will nicht auf Ihre Koften Ieben, aber fie" 
fehen ein, daß fle leben muß: Helfen Sie mir den Truppen heute 
Proviant ſchaffen, daß fie Ihnen nicht das Ihrige nehmen. Wir 
brauchen Brod, Fleiſch, Vegetabilien, Bourage, Pferde, Wagen. 
Sie fennen Ihr Land und Ihre Hülfsquellen, eilen Sie alfo in. 
die Umgegend und theilen Sie dieſes Ihren Verwandten, Ihren 
Breunden, Jedem, ven Sie fehen, mit. Alles, was gebracht wird, 
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will ich fofort mit baarem Gelve bezahlen. Ich will noch mehr 
thun; für Alles, was mir morgen vor acht Uhr früh gebracht 
wird, will ich den vierzigfachen Werth bezahlen, den neunfachen 
Werth für Alles, was vor neun Uhr kommt, dad Achtfache, mas 
vor zehn Uhr da iſt u. ſ. f. Hier ift Vorſchuß für Alles; eilen 
Sie und verlieren Sie keine Zeit!" 

Man kann fich immer darauf verlaffen, daß die Menfchen ihr 
eigenes Intereffe nie verfäumen werden. Mit nächftem Sonnen=- 
aufgang waren die Spiten der Hügel mit Leuten von jevem Ges 
ſchlecht und Alter bedeckt, die mit einander metteiferten, ven 
höchften Preis zu erhalten. Aber hier angefommen, wurden bie 
Zandleute auf Anftiften meines Bruders audgeplündert. Die 
Bauern kamen zu und gelaufen. „Monfteur, ich war vor acht 
Uhr gekommen; fie haben mir meine Waaren geraubt!” — 
„Wie viel waren fle werth?“ — „So viel.” — Mein Bruder 
zahlte ihnen nur den einfachen Preis und fagte: „Wenn Ihr 
wieder kommt, ſollt Ihr nicht geplündert werben.” Kurz, Die 
Armee warb vollfommen verfehen. Die Syſtem hat meinem 
Bruder und jeinem Gompagnon Biel gefoftet, aber bald wußte 
man, daß wir Alles bezahlten und zwar gut. So famen aus allen 
Gegenden Waaren an, und als die Vorrähe reichlich wurben, 
fielen auch die Preiſe. 

Unfinnige Verſchwendung brachte meinen Bruder bald um alle 
Fruͤchte feiner Spekulationen. Wir flürzten von dem Gipfel des 
Reichthums in die Abgründe des Elends zurüd, — aber meine 
Rage blieb-fich immer ziemlich gleich, ver Geiz Iſtdors ließ es nie 
zu, daß ich mir etwas fammeln Eonnte. Ich blieb daher ſtets an 
feine Berfon gebannt. Mit reiferen Jahren fing ich — zu fpät 
leider — an, über unfere ſchmaͤhliche Laufbahn — nachzudenken. 
Ich ſuchte mich von meinem Bruder loszureißen, aber er hatte 
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eine folche Gewalt über mich, daß ich meinen Borfaß nie auszu⸗ 
führen vermochte. 
Eines Tages fagte er zu mir: 


‚Bruder, es fängt an langweilig in Europa zu werben. Laß 
und nach Oftindien gehen. Ein englifcher Handelsherr, den ich 
kennen lernte, will ung dahin als Commis mitnehmen. Ich hoffe 
dort meine verlorenen Reichthuͤmer wieder zu finden und als 
Nabob zu ſterben.“ 


Mein Bruder hatte fo Erftaunliches geleiftet, daß ich ihm 
Alles zut raute. Nur machte ich ihm ernftliche Vorftelungen 
gegen unrechtliche Erwerbdarten. Er veriprach blos bei Hans 
velögefchäften zu bleiben, — aber er hielt nicht Wort. Bis auf 
heute ift er feinem Syſtem treu geblieben, mich zum Theilnehmer 
aller feiner Bergehungen zu machen, deren Brüchte er doch immer 
allein genoß. Ich mißgoͤnne ſie ihm nicht, denn ich fehe ven Fluch, 
der darauf liegt, aber natürlich war es, daß ich allmählig ihn zu 
haſſen anfing. 

Wir famen glüdlich nach Oftindien und dienten lange in einer 
englifchen Faktorei unter ziemlich angenehmen Berhältnifien als 
Commis. Aber mein Bruder hatte einen geheimen Plan. 


„Sieh, Bruder,” fagte er zu mir, „in der Welt kommt Alles 
darauf an, daß man nicht fie regieren wolle, fondern fich allen 
ihren Thorheiten und Verfehrtheiten zu unterwerfen wiſſe. Man 
muß niemals feine Meinung fagen und immer verjenigen ande: 
rer Leute fein. So aber fommt man durch die ganze Welt. In 
unferem verfluchten Welttheil ift nichts mehr zu machen mit 
diefer Politik. Jeder Sch uft verlegt fich darauf — aber hier ift 
noch Unschuld und Unverborbenbeit.‘ | 

„Unſchuld und Unverdorbenheit,“ fagte ich erftaun t, „unter 
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Leuten, welche ihre Kinder effen und fchon mit drei Jahren zur 
Unzucht anleiten. Du bift nicht Elug, fo zu reden.” 

Mein Bruder Iachte fehr über meine Einfalt. „Ländlich, 
ſittlich!“ fagte er — „wenn Du wüßtejt, welche Greuel in Eu= 
ropa verübt werden, ohne daß man davon fpricht, Du wuͤrdeſt 
das, was hier gefchieht, ganz menfchlich finden. Hier tödtet man 
nur aus Fanatismus, aus Aberglauben, in Europa — zum 
Plaiftr oder um eines Vortheild willen. Was gehen ung dieſe 
Dinge an — mifchen wir und nicht darein — denken wir ung 
dreitaufend Meilen weit davon entfernt, wenn etwas gejchieht, 
was und empören könnte. Wie oft flirbt in Paris ein Menfch 
dreißig Schritte von Dir durch Hunger, den man geplündert und 
beftohlen hatte; — warum mifchteft Dur Dich nie darein? Weil 
es Dich nichts anging — weil Du unfähig warft, zu helfen. 
Nun gut, machen wir es hier ebenfo und ed wird und wohl er= 
gehen.” 

Hierauf gab ſich mein Bruder erflaunliche Mühe, um in 
fürzerfter Zeit die Landessprache zu erlernen. Ein junger India— 
ner leiftete ihm immer Gefellfchaft, mein Bruder erließ ihm 
dafür manche harte Arbeit und befchenfte ihn fo reichlich er 
konnte. In weniger ald 5 Monaten hatte e8 mein Bruber fo meit 
gebracht, daß er fo geläufig indisch fprach wie fein Lehrer. Viele 
Eingeborne, welche die Faktorei befuchten, um allerhand Ge— 
genftände einzuhandeln, glaubten in ihm einen Landsmann zu 
finden. Dadurch, daß er fich abfichtlich ſehr der Sonne ausfeßte, 
hatte fein Geftcht eine Farbe angenommen, welche ihn einem 
Indianer nody mehr ähnlich machte. Aber. damit war er noch 
lange nicht zufrieden. Er ftudirte alle Sitten und Gebräuche 
des Volkes, verfchaffte fich eine vollfommene Kenntniß des Lan⸗ 
des und feiner Erzeugniffe, feiner Religion und aller Borurtheile 
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des Volks, und ruhete nicht, bis e8 ihm gelang, Tage lang mit 
Indianern umzugehen, ohne von ihnen für einen Fremden er- 
fannt zu werben. Uber Hier und dort hörte er doch zumeilen 
Zweifel in feine Abkunft jegen, welche auf einem geheimnißvollen 
Umftand zu beruhen fchienen. Endlich gelang es ihm zu erfah- 
ren, daß fein Gang für einen Indianer zu aufrecht fei, indeß 
alle Eingeborne, gewohnt, durch hohes Gras und Gebufch zu 
friechen, vor wilden Thieren und feindlichen Volksftämmen ſich 
zu verbergen, ſtets mehr oder minder gebuͤckt einhergehen und fo 
leife auftreten, daß man ihre Schritte nicht hören fann. Mein 
Bruder verwandte einige Wochen auf diefe Kunft, welche er da— 
durch erlernte, daß er ſehr oft nackt in baumhohem Grafe und 
in den Urmäldern auf die Jagd ging. Ich muß geftehen, daß mir 
die Beharrlichfeit meined Bruders Bewunderung einflöfte. Er 
hatte einen eifernen, unbeugfamen Willen. Oft fam er ftarf ver- 
wundet nad) Kaufe. Nie entfuhr ihm ein Laut der Klage. Seinen 
Körper wie Stahl zu härten, feine Haut unempfindlich zu ma= 
chen, dabei durch Hebung alle feine Sinne zu fchärfen, dahin 
. trachtete fein unabläffiges Bemühen. Er befam allmaͤhlig fo 
ganz das Ausfehen eined Indianerd. Er kroch wie eine Kate, 
ſprang wie ein Tiger, und feine Behendigfeit wurde nur von 
feiner außerorbentlichen Stärfe übertroffen. Wo fein Arm hin- 
fiel, da wuchs, nach dem Sprichwort, fein Grad mehr. Er töbtete 
mit der Fauft einen jungen Stier, er trug auf feinen Schultern 
ein Eleined Pferd, worauf er zuweilen ausritt, und fpielte mit 
Sanonenfugeln das indianifche Ballfpiel. 

Als er nun jeine Ausbildung zum Barbaren vollendet hatte, 
jagte er eined Tages zu mir: „Nun Bruder, die Zeit ift da — 
wir wollen num unfer Glüd bei den Indianern verſuchen!“ 

Ich Hatte dieß Längft vorausgefehen und meine Vorbereituns 
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gen darnach getroffen. Ich ftellte ihm vor, wie wenig ich ehrgei= 
zig wäre, bei Wilden, welche nur eine Stufe Höher flänven als 
das Tier, ein Fortune zu machen. Ic} fagte ihm daher, daß ich 
ihn von feinem Vorhaben zwar nicht abhalten, für meinen 
Theil aber nach Europa zurückkehren wolle. 

Mit Zittern fah ich, wie meinem Bruder die Zornaber auf- 
ſchwoll — ich wußte glei, daß er mich nun zwingen werde, 
ihm zu folgen, und legte mich auf's Bitten. Aber er nahm fo- 
gleich wieber fein gleichgültiges Wefen an und fagte: 

„Du willft mir nicht folgen — mein Junge — gut, fo 
gehe. Aber Haft Du denn auch Geld?“ 

Ich antwortete, daß ich mir meinen Antheil— von unferem 
Gefchäftägeminne — 

Mein Bruder lachte darüber unmäßig. „Du bift einer jener hal⸗ 
ben Schelme, wovon die Welt voll ift, und welche niemals einen 
fchlechten Streich begehen, ohne fich zu entfchuldigen oder Doch zu 
bejchönigen. Gefchäftenennft Du das, was wir treiben— ha, ha ! 
Nun, wenn Du in Europa fortfährft, ſolche Gefchäfte zu machen, 
wird man Dich bald unterbringen. Ueberdieß, mein Junge — 
muß ich Dir fagen, Dein Geld ift fort. Ich habe es mit dem 
meinigen — da ohnehin zwifchen mein und dein wenig Unter— 
ſchied it — zu einer Unternehmung hergegeben, mobei allein 
noch) was Faufmännifch zu gewinnen ift. — Der Sflavenhändler 
Moro bat ed übernommen. Er hat befondere Urfache, ehrlich 
gegen mich zu fein — es ift nichts riskirt.“ 

„ie, fagte ich entrüftet, „mit welchem Recht haft Du dieß 
geihfan? Und ohne mein Wiſſen mich bei dem barbarifchen 
Sflavenhandel zu betheiligen — wer gab Dir Vollmacht und 
Recht dazu? —“ 

„Vollmacht und Recht? — mein Buͤbchen,“ erwiederte mein 
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Bruder. „Du bift Heute ſehr beluftigend. Kennft Du nicht meine 
Anfichten hierüber? Wie oft fol ich fie Dir wiederholen ?" 

„Habe ich nicht wenigftend eben fo viel Necht wie Du?“ 
fagte ich zornig. 

Nein!” entgegnete mein Bruder mit einem furchtbaren 
Blick.“ „Bift Du denn meines Gleichen?“ 

„Sch nicht Deines Gleichen,‘ fagte ich Höhnifch, „mas haft 
Du vor mir voraus?" 

„Was ich vor Dir voraus habe,” erwiederte mein Bruder, 
„nun, ich will e8 Dir zeigen.” Dabei ftreifte er feine Hemd» 
ärmel auf, ergriff mich an den Schultern und warf mich fo zu 
Boden, daß ich auf die Kniee zu Liegen Fam. 

„Nun, bift Du meines Gleichen, Schwaͤchling?“ fragte er 
hohnlachend, „‚bift Du nicht in meiner Gewalt? Du bift fo wenig 
meines Gleichen, ald der Maulwurf gleich ift mit dem Löwen. 
— Steh auf, Knabe, und fei vernünftig!” 


Ich erhob mich beſchaͤmt und meine Thränen allein Sprachen 
von meiner Wuth. Mein Bruder aber nahm einen milden 
Ton an und fagte: 


„Bas Eannft Du Beffered thun, ald Dich unter meinen 
Schuß begeben? Willft Du Dich ald Matrofe auf ein Schiff ver- 
dingen, um in Europa in ein Bagno gebracht zu werden? Willſt 
Du die Bekanntfchaft ver neunfchwänzigen Kate machen und 
Schiffszwieback fauen? Hat es Dir je an Etwas gefehlt, jo Tange 
Du bei mir warft? Sorge ich nicht für Dich, theile ich nicht 
Alles mit Dir? Ich bederf Deiner nicht — aber wohl bevarfft 
Du meiner!” 

Ich fah ein, dag mein Bruder Necht hatte. Ich war das 
Schlaraffenleben in Mißiggang und Schwelgerei zu fehr gewohnt, 
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um mich in Gefahr und Noth zu flürgen. Mein Bruder war- 
tete meine Antwort gar nicht ab und fagte: 

„Beh — nimm Deine fieben Sachen zufanımen. Morgen 
mit Tagedanbruch geht e8 nach Taichambuchj.“ 

„gu den Menfchenfreffern  fagte ich erfchroden. 

„Ja, zu den Menfchenfrejjern — entgegnete er lachend, 
„uͤbrigens ſtehe ich Dir dafuͤr, daß ſie Ben Dih nicht 
freifen werden.“ 

Ich wußte mir feinen Nath als zu gehorchen. Den ganzen 
Abend brachte mein Bruder beim Gouverneur zu. Das tröftete 
mich, denn es machte mich glauben, daß mein Bruder eine legale 
Unternehmung vorhabe und unter dem Schutze der Engländer 
bleiben werde. Ich machte und daher reifefertig, packte unfere 
großen Koffer und raffte Alles zufammen bis auf das Kuͤchen— 
geräthe, denn ich zweifelte nicht, daß wir eine hübfche Karavane 
bilden und unter guter Bedeckung englifcher Soldaten reifen 
würden. Ermuͤdet von diefer Anftrengung begab ich mich zur 
Ruhe. Wie groß aber war meine leberrafchung, als mein Bru= 
der mich vor Tagedanbruch weckte und im Koftume eines India= 
ners nadt vor mir ftand. Er hieß mich aufftehen und ihm fol- 
gen. Ich riß die Augen weit auf und verftand ihn nicht. Endlich 
erlaubte ich mir, auf einen im Zimmer ftehenden Berg von Reis 
fegeräthfchaften hinzuweiſen. Er fah das Nejultat meines Flei— 
ßes lachend an. 

„Das ift recht gut fo,” fagte er, „aber alle ver Kram bleibt 
bier. Glaubft Du, Narr, daß ich mich auf eine fo gefährliche 
Reife begebe, um mich ausplündern zu laſſen? Ich will mir 
bei ven Wilden etwas holen, nicht ihnen etwas bringen.” 

„Darauf machte er, ohne auf meine Einwendungen zu hören, 
meine Toilette nach Art der feinigen, und da er damit fehr 
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bald fertig war, fo begaben wir und — ich mit fehr ſchwe—⸗ 
rem Herzen auf die Reife, — ohne Gepäd, ohne andere Waffen 
als ein Beil, eine Flinte und ein Meffer, ohne Geld — kurz 
nadt. 


„Wir" werben eine fehr fchöne Reife Haben,” fagte mein 
Bruder vol Zuverficht, „und da Du fo vernünftig warft, mir 
zu folgen, fo will ich Dir fagen, um was es fich Handelt. In ver 
Gegend von Taichambuchj wohnt noch ein aͤußerſt roher India— 
nerſtamm mitten unter den reichften Schäßen der Natur. Die 
Engländer haben ſchon laͤngſt ihr Auge auf diefen fetten Biffen 
geworfen, aber da der Stamm friedlich fich verhält, fo haben fie 
feinen Anlaß, ihre Verträge zu brechen. Man fucht ihm daher 
mit Lift beizufommen, und ich hoffe, ver Gouverneur hat fich an 
den rechten Dann gewendet. 


Einige Meilen weit reiften wir fehr angenehm, denn wir 
trafen überall auf Bekannte. Da mein Bruder oft in diefem Auf- 
zuge auf Die Jagd gegangen war, fo fiel unfere Expedition nicht 
im mindeften auf. Aber auch weiterhin wurden wir überall gaft- 
freundlich aufgenommen, denn mein Bruder galt überall für einen 
Eingebornen und ich für einen unter feinem Schuße reifenden 
Engländer, der aus närrifcher Laune die Wälder fehen wolle. 
Wir kamen nach einer angenehmen Reiſe von vier Tagen in 
Zaichambuchj an. Hierift die Reſidenz eines jener indifchen Bar- 
barenfürften, welche eigentlich nichts find als reiche Privatleute, 
welche Jedermann beichenfen müjfen, der etwas braucht, und 
die daher ihre hohe Würde füreine große Laſt betrachten. Mein 
Bruder begab fich unverzüglich zu ihm, um feine Großmuth in 
Anſpruch zunehmen, und meldete fich ald einen gebornen Unter- 
than Seiner indijchen Majeftät, verin feiner Jugend von den Eng» 
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Ländern geraubt und entführt worden fei. Die Fabel, welche mein 
Bruder erzählte, war fo interefjant, fo reich ausgeſchmuͤckt mit er⸗ 
logenen Abentheuern, Liebesgeſchichten, Erzählungen von europaͤi⸗ 
ſchen Sitten und Gebraͤuchen, daß Sich Seine indiſche Majeſtaͤt 
nicht ſatt hoͤren konnte. Er bewirthete uns auf's Beſte, und mein 
Bruder wußte ihm täglich immer fo viel Neues und Abenteuerl i— 
ches zu fagen, daß Oglu- Mech — ver Großmogul des Eleinen” 
Reichs, ihn nicht mehr von feiner Seite ließ. Allmählig wußte fich 
mein Bruder nicht nur angenehm, fondern aud) nüglich zu machen. 
Er unterrichtete die Handwerker, er Iehrte fie das Land vermeſ⸗ 
fen, kurz er brachte ihnen von allen den Künften und Fertigkeiten 
der Europäer, wovon fte höchft oberflächliche Kenntniffe Hatten, 
richtigere Begriffe "it. Ich geftehe, daß mir mein Bruder Da= 
mals wie ein höheres Wefen vorfam. Ich fing an, ftolz zu wer⸗ 
den auf ihn, und unterftügte ihn nach Kräften. Mein Brus 
der hatte die Güte, mich für feinen beften Freund auszuge⸗ 
ben, ohne welchen er nicht leben koͤnne. Ich benahm mich feiner 
würdig. 

Aber bald fah ich, wie wenig meinem Bruder an dem Wohl 
diefer Barbaren lag, denn er gab ſich durchaus feine Mühe, ih⸗ 
nen civilifirte Ipeen beizubringen, vielmehr heuchelte er eine 
große Anhänglichkeit an die Religion und die Vorurtheile feines 
angeblichen Waterlanded. Er flieg dadurch in der Gunft 
dieſer Barbaren fo, daß Oglu-Mech ihn bat, ald fein 
Rath, fein Freund bei ihm zu bleiben. Mein Bruder willigte, 
ein und war bald nicht minder angefehen ald Oglu⸗Mech jelsft. ® 
Diefer überfchüttete ihn mit Gefchenfen und zog ihn bei allen 
Geichäften um fo mehr zu Rathe, da er die Bequemlichkeit ſehr 
liebte. Beſonders uͤbte mein Bruder faſt ausſchließend das Rich⸗ 
teramt aus. Ich machte ihm Vorſtellungen, wie leicht wir oder. 
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vielmehr Er in unferer gegenwärtigen glänzenden Lage unfer 
früheres Leben wieder gut machen und der Menfchheit große 
Dienfte erweiſen könnten, aber er lachte mir in’s Geftcht und 
verficherte mich mit vieler Aufrichtigfeit, daß er, falls ich mir 
beifommen Tieße, den barbarifchen Gefegen und VBorurthei- 
Ien dieſes Landes zuwider zu handeln, ohne alles Bedenken 
mich jealpiren laſſen würde. Um mich aber noch mehr von mei- 
nen Weltverbefferungsplänen abzubringen, lud er mich vor feine 
Gerichte. 

„Ein Narr!” pflegte er zu jagen, „ein Narr nur will. die 
Melt verbeſſern. Der Weife aber zieht Nugenwon ihren Ver: 
tehrtheiten und weiß von Allem zu profitiren. Wenn Gott die 
Welt befjer Haben wollte, als er fie gemacht Hat, wuͤrde 
er fie wahrjcheinlich jelbft befer machen. Wenn Du daher ein 
fo gottesfürchtiger Menfch bift, fo kannſt Du nichts Beſſeres 
thun, als ihrem Willen zu gehorchen.“ 

Sp verhöhnte mein Bruder ale meine philanthropifchen 
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Neigungen. Es gelang ihm allmählig durch ununterbrochenen 


Hohn, alle meine ebleren Gefühle abzufchleifen und mich ihm 
ähnlich zu machen. Aber die Art und Weife, wie er herzlos 
Gerechtigkeit übte, empörte mich dennoch fo gegen ihn, daß 
ich ihn von dem Augenblick an, wo ich deren Zeuge wurde, bits 
terer haſſen lernte ald den Tod. Er übertraf diefe Kannibalen 
alle an Grauſamkeit, denn fein Gefühl war von feinem Vor: 
urtheil befangen. Eingeborne felbft geftanden, daß flefelten einen 
Menſchen gefehen hätten, ver gleichgültiger Anvere leiden und 
ſterben ſah. Doch hören Sie, wie er die Juſtiz des Landes 
verwaltete,” 
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Zehntes Kapitel. 


„Die Hindus ſind ein edler Menſchenſchlag; ſie ſind groͤßer 
und beſitzen viel mehr Geiſtes- und Koͤrperkraͤfte, ja, ihre Krie— 
ger übertreffen an Größe und Stärfe nie Europäer. — Sie 
haben nur den Behler noch zu großer Befangenheit in abergläu= 
bifchen DVorurtheilen. Unter ihnen berrfchte einft fehr flarf, 
und herrſcht felbft noch jet die fchändliche Sitte, alle erftgebo- 
renen Maͤdchen zu ermorden, weil fie e8 für eine Schande halten, 
wenn eine Frau zuerft ein Mädchen zur Welt bringt. Deijen- 
ungeachtet ift diefe Sitte durch fein Geſetz fanftionirt und wird 
auch felten ausgeuͤbt. Gefchieht e8 dennoch, fo proteftiren da— 
gegen die Mütter und Verwandten, und Elagen bei ihren Richtern, 
welche es jedoch niemals wagen, die Mörder zu beftrafen. Wäh- 
rend unferer Anmefenheit fiel ein folcher Maͤdchenmord vor und 
fam vor Gericht. Der Fall, der durch meinen Bruder entfchies 
den werben follte, war folgender: „Einem Krieger wurde zu 
feinem großen Aerger eine Tochter geboren. Sie war fein erſtes 
Kind und die Mutter wollte es am Xeben erhalten. Dennoch be= 
fahl ihr der firenge Vater — ein eigenfinniger Verehrer alter 
Vorurtheile, dem Kinde, während ſie's faugte, Opium in den 
Mund zu geben und fo ed zu töbten. Die Mutter aber be= 
folgte diefen graufamen Befehl nicht. Sie rettete vielmehr ihr 
Kind und zeigte ihrem graufamen Gatten zum Beweis des Voll- 
zugs feiner Befehle ven Leichnam eines fremden, zufällig geſtor— 
benen Kindes. In Folge deſſen war die Familie wieder zu 
Ehren gebracht. Sam⸗Cheirou, fo hieß der unnatürliche Va— 
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ter, war ein ſehr geachteter und fonft jehr rechtlich denkender 
Mann und an Tapferkeit übertraf ihn Niemand. Als er kurz 
nach dem Tode feines Kindes an einem entlegenen Orte von ſechs 
Raͤubern zugleich angefallen wurde, mehrte er ſich jo muthig, 
daß drei verjelben todt ven Boden deckten, und die drei übrigen, 
obgleich ihm das Blut aus zahlreichen Wunden entftrömte, ent- 
fliehen und ihn als Sieger zurücdlaffen mußten. Er galt auch) 
für einen guten Hausvater und zärtlichen Gatten. Aber ftärfer 
als fein Herz war fein Aberglaube. Ungefähr zwei Jahre fpäter 
ward ihm ein Sohn geboren, natürlich ein Glüd, dad nur durch 
Feſte und Freudenbezeigungen gehörig gefeiert werben Eonnte. 
AM feine Verwandten drängten fich um ihn mit Segendwünfchen 
und feierten mit ihm eine fo fonderbare Gunft des Himmels drei 
ganzer Tage lang durch wilde Bacchanalien. Aber plöglich 
wurde entdeckt, daß das erfigeborne Mädchen noch am Le— 
ben ſei! Der Bater war außer fi und töbtete das 
wiedergefundene Kind. Darüber führten die Verwandten 
Klage. Mein Bruder wies fie aber ftreng zurüd und be- 
lobte Sam-Cheirou noch wegen feiner That. 

„Ein anderes Mal war Jemand ver Zauberei angeklagt wor= 
den. Mein Bruder war feinen Augenblid in Verlegenheit. Er 
ließ den Unglüdlichen nach der herrfchenden Gewohnheit nach 
dem Felſen Itaper am Meereöufer bringen, um feine Schuld zu 
erproben. Wenn die Wogen, die fich an diefer mit Felfen ſtro— 
genden Küjte mit Geräufch brechen, nur einen Theil des Schenfels 
des Angeklagten benegen, fo werben fie für unfchuldig gehalten, 
wenn aber zum Unglüd ein Tropfen Waſſer von einer Welle, die 
an den Riffen anprallt, die Lenden, oter einen andern Theil des 
Oberleibes befeuchtet, fo fallen fie plöglich von den Meſſern der 
Krieger des Stammes. Glüclicherweife war dieß Mal die Bran- 
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dung unbeveutend. Der Angellagte war gerettet — ver Name 
meines Bruders ward von allen Hinbusftämmen gefeiert. Allein 
bald ereignete fich ein Fall, der mir dad Blut im Leibe erftarren 
machte. Eines Abends wurde ich eilends von meinem unmenjch- 
lichen Bruder berufen, um, wie er fagte, einem fehr intereſſan⸗ 
ten Schaufpiele beizumohnen. Um mir die Freude der Ueber—⸗ 
zafchung nicht zu verderben, jagte er mir nur, daß ed fih um 
die Entfcheidung eines wichtigen Prozeſſes handele. Ich Eleivete 
mich ſchnell um und begab mich nach dem mir ‚angezeigten 
Schauplag, um dem bevorftehenden Drama beizumohnen. Man 
erwartete mit Ungeduld den Vollmond. Sobald verfelbe erichien, 
beriefen mein Bruder und der Richter die betheiligten Parteien, 
und ließen den Häuptling hiervon benachrichtigen, ver fich mit ſei— 
ner Bamilie in Kabar befand. Einige Stunden hierauf, e8 mochte 
ungefähr 10 Ubr fein, verfammelte man fich in einer fumpfigen 
Ebene, an welche ein fehr breiter Fluß fließ, in bem fich 
zahlreiche Krofodile befanden. Die Beute, die denfelben in dies 
jer Nacht zugedacht war, war ein Mädchen von ungefähr fechzehn 
Jahren, von fanftem Gefichte und befcheidenem Wefen. Ein 
eiferfüchtiger und habfüchtiger Verwandter hatte fie eines Liebes= 
verftändnifjes mit einem Sklaven befchuldigt, nach den Sitten 
ded Landes ein großes Verbrechen, befonders für biejenigen, 
welche zu der Klafje der Zanai- Andin gehören, in welcher das 
Mädchen geboren war. Ihr fchon einige Jahre früher verftors 
bener Vater war ein mächtiger Häuptling im Gebirge geweſen, 
und jener Verwandte wünfchte wahrfcheinlich ihn zu beerben. 
Der Häuptling befahl der Racar (fo hieß die junge Indianerin), 
fich mitten in einen Kreis zu fegen, wo fie die Rede des Nichter3 
ruhig anhörte, der, nachdem er von ver Verlegung der alten 
Sitten gefprochen Hatte, die feit einiger Zeit fehr häufig ſtatt— 
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finde, ven Sahal begann, in dem er den Fall aus einander ſetzte. 
Als er die Zeugen-Ausfagen wiederholt und die Gründe ange 
führt Hatte, worauf fich die Anklage ſtuͤtzte, beſchwur er Racar, 
ihr Verbrechen zu geftehen. Sie erwiederte jedoch mit feiter 
Stimme, daß die Krokodile über ihre Unschuld entfcheiden ſoll— 
ten und daß fich die Wahrheit bald an ven Tag legen würde, 
worauf fie der Richter dem OmBiach überlieferte, ver fie an der 
Hand nahm und an den Fluß führte. Das traurige 2008 
dieſes jungen Mädchens hatte meine innigfte Theilnahme erregt 
und gern hätte ich alle meine Waaren, welche ich mir gefammelt 
hatte, zu ihrer Rettung hingegeben. Ich machte dem Häuptling 
diefen Antrag, der darüber lächelte, mich aber feiner Antwort würs 
digte. Nachdem Racar die Befchwörung des Ombiachs mit anges 
hört hatte, der die Krokodile aufforberte, fie, wenn fte ſchuldig fei, 
zu ergreifen und zu zerreißen, wandte fie fich gegen ihre Gefpies 
Iinnen, die fie bi8 an dad Ufer des Fluſſes begleitet Hatten und 
dankte ihnen für diefen Beweis ihrer Anhänglichfeit. Hierauf ver- 
Iangtefte ein Band, um ihre Haare, die ihr beim Schwimmen 
Hinderlich gewefen wären, Damit zu binden, warf ihren Ceimbu 
ab und ſprang nadt in den Fluß. Ich zitterte, als ich fie von 
Krofodilen umgeben fah, deren Köpfe aus dem Waffer hervors 
ragten und die fie zu verfolgen fchienen. Aller Augen waren 
auf fie gerichtet, denn ihre Jugend erregte Theilnahme und die 
Meiften ver Anweſenden beivunderten ihren Muth, ebenfo wie 
ihren reizenden Körper. Der Mond beleuchtete diefe entfegliche 
Szene und geftattete mir, den Bewegungen des jungen Mäds 
chend, das mit erjtaunlicher Behendigkeit Schwamm, zu folgen. 
In Eurzer Zeit hatte fie die für die Probe beftimmte Stelle, nahe 
an einer mit Büfchen bewachſenen Infel, erreicht, auf welcher 
fich die Krofodile meiftens aufzuhalten pflegten. Racar fuͤrch⸗ 
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tete ſich nicht, fich ihrem Urtheile zu unterwerfen, denn fie tauchte 
dreimal vor der verhängnifvollen Infel unter. In diefem fchrec- 
lichen Augenblicke beobachtete ich mit großer Spannung meinen 
Bruder. Ich fand fein Geficht ruhig. Seinen Mund umfpielte 
das Lächeln ded Wohlgefallend an den Bewegungen und Win- 
dungen des reizenden Körpers. Er fühlte offenbar in dieſem 
Augenblik, der alle Herzen eftarren machte, nichts, ald — 
Wolluſt. Ich fühlte mich zu Eis werden und wagte e8 nicht, 
nad) dem Strome hinzuſehen. Ploͤtzlich erfcholl ein lang anhal- 
tendes, gräßliches Zetergefchrei, begleitet von taufend Stimmen 
des Mitleids und Entjegend. — Die Krofodile verzehrten lang- 
fam ihr Opfer. Ich verwandte fein Auge von meinem Bruder. 
Dieſes inmitten folcher Gräuel ruhig und fanft lächelnde Antlitz, 
es bannte meine Blicke feft wie Schlangenzauber. Als die gräß- 
liche Blutjzene begann, wechfelte der Ausdrud ein wenig — es 
waren bie Geberven einer befriedigten Neugierde, welche das 
Geficht meined Bruders belebten, nicht ein Zug des Mitleids. 
— Ich ſchauderte vor Abſcheu. Von diefem Augenblick habe 
ich ihm den Tod geſchworen. Von dieſer ſchrecklichen Minute 
an blieb mein Haß unausloͤſchlich.“ — 

Mehr und mehr uͤberzeugte ich mich, daß die Boͤſen nicht 
gluͤcklich ſeien. Mehr und mehr ſehnte ich mich nach einer ge— 
regelten Lebenslaufbahn. Mehr und mehr ſchwanden alle Hoff⸗ 
nungen dazu. 

Waͤhrend unferes Aufenthalts in Indien war edauch, wo mein 
Bruder die Bereitung des Wurali-Gifted fennen lernte. Ein 
Gift, welches Feine Spuren im Körper zurüdläßt, war ihm merk— 
würdig. Er fagte oft zu mir, die Erfindung wäre 
für Europa unſchaͤtzbar,“ und bot Alles auf, dad Ge- 
heimniß dieſes Giftes Eennen zu lernen. 
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Die Eriftenz dieſes wahrhaft furchtbaren Giftes war den 
Europäern durch die fabelhaften Berichte einiger Perfonen, 
welche mit den rohen Judianern Handel trieben, ſchon 
lange befannt, allein die Angaben wurden als fo über- 
trieben betrachtet, daß man, als die brittifche Regierung, durch 
die Kapitulation von Demerara an die Stelle der hollaͤndi— 
ſchen trat, mehrere erfolglofe Verfuche machte, über die That⸗ 
fachen Gewißheit zu erlangen. Unter Andern , denen ed um 
nähere Kenntniß zu thun war, befand fih Herr Waterton 
von Walton Hall bei Wickefield, ein fehr begüterter Mann, 
der fich aus reiner Liebe zur Wiffenfchaft entfchloß, eine Fors 
jchungsreife in das Innere von Öuiana zu machen und durch 
perfönliche Ermittelung die Natur und Gigenfchaft viefer 
tödtlichen Kompofition kennen zu lernen. Er verließ die 
Stadt Demerara im Monat April 1812 und drang durch die 
Mildniffe und Paradiefe Suͤdamerika's, eine Entfernung von 
800 Meilen Yandeinwärtd in dad Gebiet der Macufchie, auf 
Indianer, die man für die beften Verfertiger dieſes Wurali- 
Giftes Hält, da fie e8 weit ftärfer machen, als alle andern 
Stämme, die, objchon fie viel davon felbft bereiten, doch einen 
größern Theil von den Macufchis einkaufen. Herr Waterton 
blieb 120 Tage in den Einoͤden Gutana’3; er fammelte eine 
große Menge Gift, Hatte wiederholt Gelegenheit, bei deſſen 
DVerfertigung Augenzeuge zu fein, und noch weitmehr, ſich von 
den Wirkungen deffelben zu überzeugen. Er und Iſtdor find die 
einzigen Europäer, welche dieſes Gift Fennen. Einen oder 
zwei Tage, bevor der Macufchie- Indianer fein Gift bereitet, 
geht er in den Wald und fucht die Ingredienzen zufammen. 
Eine Rebe wähft in diefen Wiloniffen, die man Wurali 
nennt. Don diefem, als dem hauptfächlichften Ingrebienz, 
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hat das Gift feinen Namen. Wenn er eine genügende Menge 
von diefer Pflanze hat, gräbt er nach einer jehr bitter ſchme— 
enden Wurzel, bindet fie zufammen, und ſchaut fih dann 
nach zwei Arten Enolliger Pflanzen, welche auch in Europa wach⸗ 
fen und einen grünen und Flebrigen Saft enthalten, um. 

Gr füllt ein Kleines Gefäß, das er auf dem Rüden trägt, 
mit den Stengeln derfelben, und läuft endlich weit umher, bis 
er zwei Arten Ameijen findet, deren eine jehr groß und ſchwarz 
und jo giftig ift, daß ihr Stich Fieber erzeugt; man findet fie 
meift auf dem Boden. Die andere ift eine Eleine rothe Ameiſe; 
fle fticht wie eine Neffel und Hat ihr Neft gewöhnlich unter 
den Laube eined Buſches. Diefen Ingredienzen werben der 
ſtaͤrkſte indianifche Pfeffer und die zerftoßenen Zähne ver La— 
barrifchlange ſowohl ald die der Cunacuſchiſchlange beige 
miſcht. Erftere ift insgemein etwa acht Fuß Iang, gefleckt und 
ſchmutzigbraun; ift fie aufgerollt over bemegung3los, fo kann 
man fe für ein Stüd getrodneten Lianenftrid halten und fie 
kaum von dem thonigen Grund unterfcheiden, auf dem fie zu 
liegen pflegt. Auf der converen Seite, nahe an den Spiten 
des Zahns, befindet fich eine enge convere Deffnung, die rechts 
am Zahn hinab mit der Wurzel in Verbindung fteht, wo in 
einem Eleinen Beutel das Gift enthalten if. Ein Drud auf 
die Spike des Zahnd erzeugt einen entfprechenden Drud ver 
Wurzel auf den Beutel und drängt einen Theil des Giftes, 
das di und gelb ift und einem ftarfen Kamillenthee gleicht, 
herauf. Diefe Schlange ift eine der giftigften Indiens, ihr 
Biß verurfacht innerhalb fehr weniger Minuten ven Tod. Wenn 
die Cunacuſchi ausgewachſen ift, mißt fie 14 bis 15 Fuß; ihre 
Farbe ift ausgezeichnet ſchoͤn und zeigt alle Schattirungen des 
Regenbogens; gleich wuͤthend fäNt fie Menfchen und Thiere 
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an, und felbft ihre eigene Art ift hiervor nicht ficher. Ihr 
Gift ift toͤdtlicher, ald das der Labarri, und der Indianer kann 
fie ihrer ungezähmten Wildheit und des Widerſtandes wegen, 
den fie Teiftet, nur mit großer Mühe töten. 

Hat der Indianer nun diefe Ingredienzen, fo werben bie 
Wuralis Neben und die bittern Wurzeln in dünne Scheiben 
gejchnitten und in eine Art aus großen Blättern gemachten 
Seiher gelegt; dann wird Waſſer aufgegoffen und eine vide 
Fluͤſſigkeit ſickert pucch in einen irvenen Topf. Die zermalm⸗ 
ten Enolligen Stengel werden dann mit den Händen in den 
Topf außgepreßt, bis man eine verhältnigmäßige Maffe von 
diefer Blüffigkeit erhalten Hat. Die giftigen Ameifen, vie 
Schlangenzähne und der flarfe Pfeffer werben dann zufammen 
zerrieben und unter dad Uebrige geworfen; der Topf wird 
über ein langſames Feuer geftellt, wenn er flevet, meiterer. 
Wuralifaft hinzugethan und der Schaum von der Oberfläche 
der Fluͤſſigkeit mittelft eines Blattes leicht abgefchöpft; fie 
wird in diefem Zuftande brodelnd über dem Feuer erhalten, 
bis fle fih zu einem dicken Syrup von dunfelbrauner Farbe 
gebildet hat; dann werben Verſuche zur Erprobung feiner 
Stärfesangeftellt, und findet man ihn den Erwartungen ent= 
fprechend, fo wird er troden in einem bedeckten Gefäße forg- 
fältig aufbewahrt. 

Beichwörungen und Zauberformeln werden während dieſer 
ganzen Procedur für erforderlich gehalten; Weiber vürfen 
dabei nicht anmefend fein. Die Hütte, worin man das Gift 
gejotten, wird auch. ald unrein verlaffen und der Indianer un= 
terzieht fich Häufiger Abwaſchung. Die allgemeine Anficht 
derer, welche Gelegenheit hatten, die Sache näher kennen zu 
lernen, geht dahin, daß die vegetabilifchen Ingrevienzen blos 
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nothwendig find, um dem Gift die Form zu geben, obſchon es 
keineswegs unmahrfcheinlich ift, daß fie, durch ihre Verbin—⸗ 
dung dem Gifte verftärfende Eigenschaften verleihen koͤnnen. 

Das Wurali ift das Schießpulver des Indianerd, mit dem 
er fein Wild verfolgt; der Pfeil ift ein Eleiner Harthölziger, 
etwwa zehn Zoll langer Schaft, und ungefähr ein Zoll ver 
Spite ift mit dem Gifte getränft — das andere Ende ijt 
rund mit Baummolle ummwunden, bis feine Größe die Hoͤh— 
lung des Iangen Rohrs ausfüllt, durch welches er geblafen 
werden fol. Der Indianer Tann einen dieſer Pfeile von ſei— 
nem Blasrohr aus bis zur Höhe von 300 Fuß verfenden, und 
da er felten fein Ziel verfehlt, jo wird der Vogel bald zu Bo— 
den gebracht, indem dad Gift in einigen Minuten wirft und 
die geringfte Wunde hierzu genügt. Bei Hochwild wirb ver 
fleinere Pfeil an einen etwa fünf Fuß langen angebunden, 
oder von einem Bogen abgefchoffen, mit welchem der Indianer 
indgemein von der Schulter aus zielt; der Fleinere Pfeil, ver 
halb durchgefchnitten ift, bricht vor dem langen ab; der Hirfch 
oder Eher ſtuͤrzt vorwärts, der Indianer folgt und kann mit 
Sicherheit darauf zählen, fein Opfer 150 oder 200 Schritte 
von dem Plate zu finden, wo e8 feine Wunde erhielt. Das 
Fleiſch erleidet von dem Gifte Feinen Schaden, ift eine ange— 
nehme und gejunde Nahrung und der animalifche Stoff wird 
ſelbſt in dieſem heißen Klima nicht ſchneller zerfegt. 

Die Aufmerkfamfeit, welche mein Bruder viefem Gifte 
widmete; die Menge, welche er davon jammelte und eintrodnen 
ließ, überzeugte mich bald, dag er einen fchredlichen Handel 
damit nach Europa zu treiben vor hatte. Ich habe nie die 
Käufer Eennen gelernt — ich weiß nur, daß es Engländer 
waren — diefelben Engländer, welche mit Opium einen fo 
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ververblichen Handel treiben. Der Hauptzweck unfered Aufent- 
halts war jedoch ein anderer. Er enthüllte fich bald auf eine 
furchtbare Weife, als ein Detafchement englifcher Soldaten 
plöglih unter nichtigen Vorwaͤnden ven kleinen indiſchen 
Staat überfiel und aus den Händen meines Bruders vie 
Schlüfjel der oberften Gewalt in Empfang nahmen. Mein 
Bruder hatte abermals den Verräther gefpielt und ven un- 
glüflichen indifchen Fürften ausgeliefert. Die Stadt wurde 
bejegt und einer von jenen Schußftaaten organiſirt, welche für 
England fo ergiebige Quellen des Reichthums find, und es 
doch aller Sorgfalt für das Wohl der Einwohner entheben. 
Nach Beendigung diefes Gefchäfts, wie es mein Bruder nannte, 
fehrten wir mit großen Summen nad) Europa zurüd. "Nie 
bewährte ſich das Sprichwort vom unrechten Gut fo auffal- 
lend, als bei unferer Ruͤckkehr. An der englifchen Küfte, im 
Angefiht ded Hafens fheiterte unfer Schiff und verfanf. 
Wir retteten nichts ald das nackte Leben und einige Baar— 
Ihaft an Gelde. Wir famen nach Paris, wo mein Bruder 
nun die Geſellſchaft des Bantheons organiſirte. Alles Uebrige 
ift Ihnen befannt. Noch machten wir eine letzte Neife nach 
Amerika. Wifton war dad Opfer. Mein Bruder übergab 
ihm eine Schatulle mit Glasdiamanten und ftahl fte ihm tmie- 
ver. Bahllos find die Gaumereien, welche er verübt Hat, 
Aber Alles, was er je unternahm, wird übertroffen durch feine 
neuefte Unternehmung. Es fcheint, als Habe er im Sinne, 
ganz Frankreich feinem Gaunertafente zu opfern. — —“ 
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Eilftes Kapitel. 





Hier wurde Nicolas plöglich von dem Maire abgerufen. Ar- 
thur blieb in Nachdenfen verfunfen bei der Leiche. 

„Er ift da,” fagte ver Maire voll Angft, „er droht Sie Beide 
zu verhaften. Er hat unbefchränfte Bollmachten. Suchen Sie 
ihn zu begütigen, fonft find wir Alle verloren.“ 

Bitternd trat Nicola auf die Straße, fortgezogen von 
dem Maire. " 

Oſinsky fand plöglich vor feinem entfegten Bruder. 

„Alſo,“ fagteer mit fteinerner Ruhe, „was ich voraus fah, ift 
gefchehen, — Du Haft mich verrathen. Folge mir, wenn Dir 
Dein und Arthur von Bonvals Leben von Werth iſt.“ 

Nicolas fchauderte. 

„Ich Eenne Eure Anschläge,” fuhr floor fort, „Du haft 
meinen Todfeind gerettet.“ 

„Erinnerſt Du Dich, was ich Dir fagte, ald wir in London 
ankamen?“ | 

„Was ich Dir wiederholte, ald ich Dich aus den Händen der 
Shirren in Mailand befreite?” 

„Was ich Dir feitdem faft täglich in's Gebächtniß rief, um 
Deinen ſchwachen Geift zu ſtaͤrken?“ 

Nicolas antwortete nicht, aber er zitterte am ganzen Leibe. 
Mechanifch folgte er feinen Schritten. 

„Du haft einen Bund gefchloffen mit einem Schwächling, ver 
Dir gleicht, einem hypochondriſchen Hafenfuß, der vor den Ein= 
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bildungen feiner Franken Phantafle zittert. Was hoffſt Du mit 
feinem Beiftand gegen mich auszurichten?” 

Nicolas vermochte nicht zu antworten. Seine Blicke wichen 
dem furchtbaren Richter aus, und doch wagte er ed nicht, fich von 
ber Stelle zu entfernen. Schweigend folgte er feinem Bruder in 
das Schloß. Bald Famen ſie in's Freie. 

„Du weißt, was ich vermag und was ich Dir gedroht habe,” 
fuhr Iſidor fort. 

„Slaubft Du, mich, Pair von Frankreich, Verwandten eines 
mächtigen Mannes, Schwagers des Präfidenten der Juſtiz, durch 
eine infamirende Anklage zu flürzen, Du, ver zehnfach Com- 
promittirte?” 

„Und wirft Du denn nur dazu fommen, mich anzuklagen?” 


„Iſt Dein Leben nicht in meiner Gewalt? Kann 
ih Euch nicht als Verräther tödten laſſen?“ 

Bei diefen Worten zog ber Marquis ein Piftol aus feiner 
Bruft und Iegte auf die Stirn des Zitternden an. Nicolas 
ftürzte auf feine Kniee. 


„Thu', was Du willft,” — fagte er mit dem Muthe der 
Verzweiflung, „toͤdte mich, wenn Du willſt, — ich kann nicht 
mehr fo leben und mit anfehen, wie Du Dein Weib zu Tode 
marterft. Es war ftärfer als ich, — das Mitleid mit ihr. Ich 
weiß, — ich bin ftet3 in Deiner Hand, — aber warum machſt 
Du mich zum Zeugen Deiner Graufamfeiten ?" 

Befriedigt betrachtete Oſinsky ven zu Boden Gemworfenen. Sein 
Gebervenfpiel veränderte fih. An die Stelle Faltblütigen Haſſes 
trat der Ausdruck hriftlicher Barmberzigfeit. Thraͤnen traten in 
feine Augen, — er ergriff die Hand feined Bruderd, — hob 
ihn von der Erde auf und z0g ihn mit Gewalt an feine Bruft. 

1. 12 
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„Ich Dich tödten?! Bit Du nicht mein Bruder?” fagte 
er, „hat und nicht ein Vater gezeugt?“ 

„Ach wie oft habe ich Dir das geſagt,“ entgegnete Nicolas 
mit aufrichtigen Thränen, — „aber Du haft fein menfchliches 
Herz im Leibe.” 

„Ich kein menfchliches Herz?" fagte Iſidor entrüftet, „ach Du 
begreifft e8 nur nicht, Höre Nicolas, ich will einmal offen mit 
Dir fprechen, — mein ganzes Herz gegen Dich ausfchutten, — 
ich habe e8 nie gethan, ich hätte es längft thun follen, — willft 
Du mir verzeihen?“ 

Nicolas hielt feine Hand trogig an fi, — diefe fentimens 
tale Komoͤdie machte feinen Eindruck auf ihn. IIER ſtie⸗ 
gen die Bruͤder den Berg hinan. 

„Du haft Recht,“ ſagte Iſidor endlich nach laͤngerem Nach 
denken, „Du trauſt mir nicht, — ich habe zu oft Dich getaͤuſcht, 
— obwohl immer zu Deinem Beſten. Aber dießmal will ich ge— 
gen Dich wahr fein, wie gegen Gott in meiner legten Stunde.‘ 

„Weißt Du denn etwas von Gott?” fagte Nicolad unglaͤu— 
big, „Du, der alle feine Gebote mit Füßen getreten hat.‘ 

„O, was das betrifft, Bruder!” heuchelte Ifivor, „das Iernt 
man mit den Jahren. Ich trage ja einen furchtbaren Mahner an 
ihn in mir, — mein Gewiſſen!“ 

„Barum folgft Du aber feiner Stimme nicht?" 

„Beſſer fpat, ald niemald, Bruder, — ich will e8 thun, — 
ich arbeite jeit einem Jahre daran, ihm Genüge zu leiften, aber 
aus einer böjen That folgen fo viele andere, ach, es ift fo ſchwer, 
umzufehren, — aber ich will eg, — bei Gott, ich will es!“ 

„So laß Dein Weib los und buͤße Deine Thaten!“ 

„Wie kann ich es?“ entgegnete Sfivor, im Barfe angekommen, 
„komm, laß bier in diefer Grotte und ausfprechen, — es war 
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hier, wo ich fie im Ehebruch ertappte, — ich habe das Zelt 
nieberreißen laſſen und will hier eine Kapelle bauen.” — 

„Warum fannft Du fte nicht loslaſſen?“ fragte Nicolas mit 
Theilnahme für die Unglückliche, „mach ven Gefegen kannſt Du 
Dich von ihr ſcheiden laſſen, ihr das Vermögen zurücerftatten; 
fie mag dann den jungen braven Advokaten heirathen, Du wür- 
deft ein gutes Werf thun und felig fterben. So handelt ein Dann, 
der ein Gewiſſen hat.“ 

„Sieh nun, — wie Du mir unrecht thuft!” antwortete 
Iſidor, „weißt Du denn nicht, daß fie mich liebt?“ 

„Sie Dich lieben?“ fpottete Nicolas, „wird die Taube ven 
Geier lieben?“ 

„Doch ift es jo,” fagte Iſidor, „ich weiß, daß ich es nicht 
verdiene, — aber foll ich fie elend machen?“ 

„Elend machen? — ift denn Bonval nicht ihr Geliebter? 
Sagteft Du's nicht felbft, daß fie ihn liebte? Habe ich nicht mit 
eigenen Augen bier geſehen?“ 

Was haft Du gefehen, — die Schwachheit eines jungen 
Weibes, eine Aufwallung ihres heißen Blutes, die ſich bald ab» 
fühlte, — ſieh, Nicolas, fo ift Dein kurzer Verftand, Du kennſt 
die Weiber, Eennft die Menfchen nicht. Lied, wenn Du wiſſen 
willft, wie dad Herz eines Weibes beſchaffen iſt.“ 

Bei diefen Worten zog Ifivor einen Brief aus der Bruft, deſſen 
Inhalt Nicolas beim Schein einer der vielen heute im Park ans 
gezündeten Feſtlampen fofort mit großer Neugierde verfchlang. 
Es war eine Ergiefung der zärtlichiten Gefühle, der tiefiten 
Scham und Reue, ver Verehrung und Liebe. 

„Die Arme!” feufzte Nicolas, „fie kennt Dich nicht!” 

„Wie dann aber, Bruder, fuhr Iſidor fort, „wenn ich feft ent⸗ 
ſchloſſen wäre, das zu fein, wofür Sie mich Halt? Wenn ich auf- 
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richtig in den Schooß der Kirche zurückkehrte? Ich befinde mich in 
einer fehr wichtigen Stellung. Gleichviel, wie ich dazu gefommen 
bin, — ich Fann der Kirche Dienfte Ieiften, welche Hundert Mal aufs 
wiegen, was ich jemals Boͤſes gethan. Habe ich nicht ſchon an⸗ 
gefangen, in dieſem Geiſte zu handeln? Habe ich nicht bereits ein 
Inſtitut ind Leben gerufen, welches jährlich vielleicht Hundert Fa— 
milien in Krankheit und Elend Troft und Beiftand bringen wird ?“ 

„Das ift wahr,” fagte Nicolas, „ed war brav von Dir, — 
wenn Du ed aud gutem Herzen gethan haft.‘ 

„Wenn ich nun zeitlebens fo fort führe zu handeln, glaubft 
Du nicht, daß ich, reich, mächtig, angefehen wie ich bin, in zehn 
Jahren ver Menfchheit taufendfach vergelten fan, was ich jemals 
einigen Sündern, die nicht befjer waren als ich, Uebles gethan?“ 

„Das ift wahr, aber —“ 

„Kein Aber, — ehe Du mich bis zu Ende gehört Haft. Als 
ich jung, von ftarfen Leidenfchaften getrieben, da vermochte ich 
meine Berftandeöfraft, welche mir fagte, daß ich mich zum Herrn 
vieler Dinge machen könne, deren Beſitz andere erfreut, nicht im 
Baume zu halten. Aber die Sachen haben fich fehr geändert. Ich 
bin über die Jahre der ftarfen Leidenschaften hinaus.” — 

„Und Deine Maitreffe, die Georgine Criſt?“ unterbrach 
ihn Nicolas ftaunend. 

„Ich habe fte verlafien, — fte hat fich auf mein Zuthun ver⸗ 
heirathet, ift jeßt eine fehr fromme und ehrbare Frau.” — 

„Und die Hölle?’ — fuhr Nicolas fort. 

„Ich habe fte ſelbſt ver Polizei venunzirt und fchließen laſſen.“ 

„And die Grotte der Schweine, „rue St. Andree,‘* welche Du 
geftiftet Haft, als ihr Mufterfäufer und Schlemmer !’ — 

„Wie fannft Du glauben, daß ein Pair von Frankreich fich 
jo herabwuͤrdigt? — fie ift gefchloffen, — ich bin meiner Lei— 
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denſchaften quitt, — id} habe nur noch eine, — eine neue große, 
— in der alle übrigen aufgegangen find.” — 

„Und diefe iſt?“ 

„Die Leidenfchaft, meine Mitmenfchen zu beglüden,” entgeg- 
nete Iſidor mit Feuer, und feine Wangen rötheten fich, „die Leis 
denfchaft, das Ungeheure, Schwere zu vollbringen, und meine 
ganze Vergangenheit gut zu machen, allen meinen DBerftand, 
meine Charafterftärfe und Geiftesgegenwart aufzubieten, um fü 
vielen Millionen, welche im Elende ſchmachten, ein Helfer in der 
Noth, ein Rath, ein helfender Gott zu werben!” 

Das Feuer, womit Iſidor diefe Worte fprach, bethoͤrte Nicolas 
nicht. Er fchüttelte ungläubig den Kopf und fagte wie für fi: 

„Immer die alte Komödie, — er luͤgt wie Beelzebub!“ 

Ein grimmiger Blick Iſidors antwortete auf diefe faft unwill⸗ 
Fürliche Bemerfung. Die Tollader ſchwoll auf feiner Stirne 
wieber auf, aber bald gelang es ihm, feines Zornes Herr zu werben. 

„Nein, fagte er, „nicht zuͤrnen will ich Dir, — der Zorn iſt 
des Teufels, — er handelt niemals, wie man fol.” — 

„Ah, Deine alte Klugheitsregel!“ fagte Nicolas in- 
ftinftmäßig, „ja Du bift immer Herr Deines Zornes gemefen, — 
aber ich Habe Dich wenig Gutes üben gefehen, wenn Du Dich 
bezwangft.” — 

„Du haft Recht, Bruder!” fagte Iſidor halb erſtickend, „ich 
verdiene Deinen Tadel, — ich will Deine Vorwürfe ertragen ; 
aber höre, Bruder, mache mir den Kampf nicht zu fauer. Noch 
ift das Boͤſe in mir ftark, ich fühle e8, — hilf mir es überwin- 
den. Laß Dich belehren! Sieh, ich bin gegen Dich aufrichtig, 
— ich bin Fein Gemüthömenfch ; die Natur hat mich aus hartem 
Stoff gemacht, auch fage ich Dir offen, nicht meine guien Neigun⸗ 
gen, nur mein Verſtand leitet mich auf den neuen Weg, welchen 
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ich einfchlagen will. Denn ſieh, — als ich die üblen Folgen fo 
vieler meiner böfen Handlungen fah, fo fagte ich mir: wie wenn 
Du alle Deine Seelenkräfte auf dad Gute verwenden wuͤrdeſt, 
önnteft Du Dir nicht dieſe Folgen fparen? Könnteft Du mit 
Deinem DVerftande nicht auch durch rebliche Kandeldunterneh- 
mungen reich, angefehen, glücklich werden? Warum wirfft Du 
die Achtung Deiner Mitmenfchen hinweg? Warum wilft Du 
mit ihnen im Kriege leben und daher von ihnen verfolgt wer— 
den? Sieh, — ſo kam ich zu meinem Vorſatz. Du haft daher 
nicht an mein Herz zu glauben, ſondern nur an meinen Berftand, 

. — wenn Du ſchon daran verzweifelft, daß Gotted Macht die 
Seelen der Menfchen umftimmt.‘‘ 

„Ich will's annehmen,‘ erwieberte Nicolas, „ed mag etwas 
Wahres an Deinem Borfag fein, — aber fage mir erft, was Du 
eigentlich fagen willſt!“ 

„Du zweifelft alfo noch immer?” fuhr Iftvor auf. 

„Ja!“ fagte Nicolas entfchloffen, „ſchieß mich todt wie einen 
Hund, aber ich glaube nicht eher an Dich, bis ich eine gute 
Handlung von Dir gefehen, welche nicht zweideutig in ihren 
Beweggründen ift.“ 

„Gut denn!” fagte Iſidor raſch, „ich will Dich von einer 
folchen guten Handlung übermeifen, — Du felbt follft ver Ge— 
genftand derfelben fein.“ 

Erftaunt blickte Nicolas feinem Bruder in’8 Geftcht. Er war 
fo wenig gewohnt, der Gegenftand der Güte feines Bruders zu 
fein, der ihm ſtets hochfahrend und verächtlich begegnete, alle 
feine brüderliche Zutraulichkeit von fich ftieß und ihn immer in 
einer Armuth erhielt, welche ihn zu feinem Sclaven machte, daß 
ihn dieſes argumentum ad hominem auf’3 Aeußerſte überrafchte. 

Iſidor fuhr fort: 
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„Du wirft geftehen, Bruder, daß ich nach dem, was vorgefal- 
len ift, — das Interefje, ja vielleicht dad Necht habe, Dich zu 
— tödten!” 

„And das Gejchenf, welches Du mir mit meinem Leben macht, 
fol wohl Deine gute That fein?’ entgegnete Nicolas bitter, 
„wuͤrde e8 Dich denn nicht incommodiren, einen Mord zu ver- 
bergen, ver fehr ſchwer zu verbergen wäre?“ 

„Nein!“ fagte Ifivor furchtbar, „denn die Grotte, in ver 
wir figen, würde Dein Grab fein! — fie ifl — dazu 
vorbereitet.” 

Unwillkuͤrlich ſprang Nicolas mit einem Ausruf des Schre- 
ckens auf. 

„Bürchte nichte, Bruder!” fagte Iſidor fanft, „ich will Dir 
nur beweifen, daß ich gut bin, — daß ich ed vermag, gut zu fein. 
Du Eennft meine Manier, — fte ſieht immer fchredlicher aus, 
als fte es ift, — ich habe noch aus alter Zeit eine Vorliebe für 
Vorſichtsmaßregeln. Zudem ift Alles nur darauf angelegt, Dir 
zu beweifen, daß ich feine Urfache Habe, Dich zu fchonen, aber 
alle Urfache, Dich zu verderben. Du bift ein Thor, wenn Du 
fürchten konnteſt, ich wuͤrde Dich erfchießen, — das Piftol ift 
nicht geladen, — überzeuge Dich !" 

dicolas that, wie ihm Iſidor hieß. Das Piftol war in der 
That nicht geladen. 

‚Allein in viefer Grotte ſteckt das Geheimniß, — ich werve 
Dir zeigen, wie ich mich Deiner entlevigen könnte. Stehe auf 
und tritt am dieſe Stelle zu mir her.” 

Nicolas gehorchte, nicht ohne zu beben. Ploͤtzlich verfenkte ſich 
ver Selen, worauf Beide erjt gejeffen hatten, und das Waſſer 
raufchte aus einem Abgrund von ziemlicher Tiefe hervor. 

„Es ift nichts, als ein Bad,” fagte Iſidor, „eine Wafjer- 
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£unftfpielerei, welche ich bier vorgefunden und wieder in ben 
Stand gefegt habe, — welche aber jehr zweckdienlich wäre, um 
einen läftigen Zeugen fich vom Halfe zu fchaffen.” 

„Man würde mich immerhin vermiffen!” fagte Nicolas. 

„Auch dafür wäre geforgt. Hier ift ein bereitö gelöfter Reiſe— 
paß in Deinem Namen erhoben. Er lautet nad) Marfeille. Poſt⸗ 
pferde warten am Buß des Berges. Während ich felbft vorgeben 
würde, nach Paris zu reifen, würde ich den Weg nach Marfeille 
einfchlagen, unter Deinem Namen und unter Deiner Ge— 
ftalt reifen, um mich auf einem fegelfertigen Schiffe nach Oft- 
indien, — zum Scheine einzufchiffen, — ich würde aber auf der 
Höhe von Elba umkehren und nad) Paris gehen, — aller Welt 
erzählend, daß mein theurer Bruder nach Oftindien gereift fei, 
um nie wieberzufehren. DVerftehft Du dieß?“ 

„Vollkommen!“ fagte Nicolas, in altem Angſtſchweiß gebabet. 
‚Aber wozu diefe fehredlichen Anftalten, da Du gut fein willſt?“ 

„IH will gut fein!” fagte Iſidor mit fchredlicher 
Stimme, „aber id will mid von Dir nidt ver— 
derben Laffen. Du haft mich verrathen, — Du darfſt nicht 
mehr exiſtiren.“ — 

„Alſo wilft Du mich dennoch toͤdten?“ — 

‚Nein, — wenn Du mir gehorchen willſt.“ — 

„Wohl, — was forderft Du?“ 

„Sieh, Nicolas, ich meine es mit Dir gut!” fing Iſtdor wieder 
mit mildem Tone an feine Ueberredungskunſt zu üben, „aber 
urtheile felbft, — was fol ich tun? Du haft meinen Todfeind 
gerettet, alle meine Handlungen einem Dritten aufgebedt. Dies 
fer will mich zu Grunde richten und mein Weib, welches 
ihn flieht, dazu. — 

„Sie flieht ihn?” 
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„Soft es, — er darf fich vor — Augen nicht mehr bli⸗ 
cken laſſen. — Das erſte, mas Bonvil thun wird, wenn er mor⸗ 
gen ſein Haus verlaͤßt, iſt, daß er dem Poltzeiprafelien Alles 
erzaͤhlt, was Du ihm geſagt haſt.“ — 

„Das iſt wider die Abrede,“ — fiel Nicolas ein, „er ſoll Dir 
nur drohen, weil ich es nicht vermag.“ 

„Er wird nicht drohen, — ſondern vor allen Dingen wird 
er Dich feſtnehmen laſſen.“ 

„Das waͤre niedrig von ihm, — ich halte ihn deſſen unfaͤhig!“ 

„Sieh nun wieder, wie kurz Dein Verſtand iſt, — begreifſt 
Du nicht, daß er, um ſeine Geliebte zu retten, — wie er meint, 
— nicht wanken wird, Dich zu opfern. Ich wette, daß ſchon 
in dieſem Augenblick Dein Verhaftsbefehl ausgefertigt iſt.“ 

Nicolas bebte zuſammen, denn er erinnerte ſich an alle die 
Folgen, welche ſeine Verhaftung fuͤr ihn ſelbſt nach ſich ziehen 
mußte. 

„Siehſt Du nun wohl ein, wie unuͤberlegt Deine Rache war? 
Was wuͤrde die Folge Deiner Einkerkerung ſein? Was wuͤrde 
Alles an den Tag kommen! Du wuͤrdeſt um ſechs Monate fruͤ⸗ 
ber auf die Galeere wandern. — 

„Alſo mas wilft Du?” — drängte Nicolas, „mas 
befiehlft Du?“ 

„Run höre meinen Plan und urtheile, ob feine Ausführung 
wirklich meine erfte gute Handlung fei? — Du fehnteft Dich feit 
fünf und zwanzig Jahren nach Breiheit, — Unabhängigkeit von 
mir, — nach einem forglofenLeben. Ich biete es Dir an!" 

Diefer Antrag machte eine gewaltige Wirkung auf Nicolas 
niedergebrücdkte Seele. Wie ein Ertrinfender, ver Hülfe nahe 
ſieht, wie ein audgehungerter Seefahrer, der Land erblickt, wie 
ein Berurtheilter, dem man die Binde öffnet und Pardon giebt, 
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fo hafchte begierig feine Seele nach der Hoffnung, die ihm das 
Wort feines Bruders gab. Ein freudiges: „Ah!“ ein ungläubi- 
ges Fürchten und doch voreiliges Glauben, — der ungeftümfte 
Wechſel aller Gefühle der Betrübni und Hoffnung bewegten feine 
Seele eine Minute lang, dann rief er aus, indem er die Hand 
feines Bruders ergriff, indeß eine Thraͤne über feinen Bart Tief: 

„Oh Iſidor, wenn Du deſſen fähig waͤrſt!“ 

„Ich will es, Bruder!“ — rief Iſidor mit theatraliſchem 
Pathos, „komm an mein Herz, Bruder, — vergieb mir, wie ich 
Dir vergeben habe, — wir wollen ohne Groll von einander 
ſcheiden.“ 

Aber Nicolas war zu oft von dieſer gleißneriſchen Bruder⸗ 
liebe getaͤuſcht worden. 

„Scheiden —“ ſagte er, „ja — aber wo ſoll ich Hin?“ 
Dabei zog er fich zwei Schritte mißtrauifch von Iſidor zurüd. 

‚Nah Oſtindien!“ fagte Ifivor triumphirend, „in das 
Paradies auf Erben!” 

Das wirkte zauberhaft. 

„Wollte Gott, es wäre Dein Ernft !” fagte Nicolas feufzend. 

„Es ift mein Ernft — Du bift frei! Dreißigtaufend Franes 
werben Dir jene Lage, jene Sreiheit fichern, deren Du bevarfit 
— Dein Paß ift hier, ver Reiſewagen ift bereit — er ift Dein 
Eigentum, für Deine Ueberfahrt ift geforgt — Du wirft in 
wenigen Monaten dasjenige 2008 genießen, welches Dir immer 
als das reizendſte erfchienen ift, das 2008 eined Heinen wohlha⸗ 
benden, oftindifchen Pflanzers.“ 

Nicolas ftand ſprachlos vor feinem Bruder. Seine Thränen 
floffen reichlich. Haß und Dankbarkeit, Bewunderung und Arg- 
wohn kämpften in feiner Seele. Endlich erfaßte er die Hände 
feines Bruders mit den feinigen, fehüttelte fie heftig und jagte: 
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„Iſidor — Iſidor — bift Du ed denn — und hat 
Gott wirflich ein Wunder an Dir vollbracht?“ 

„Sch bin es,“ fagteIftvor, wie überwallend in evelmüthigen 
Gefühlen, „Dein guter Bruder, der feurige Kohlen auf Dein 
Haupt fanmeln will.” 

„Und wirft Du denn Dein Weib nicht elend machen und 
wirft Du denn gegen fie gut fein und gegen alle Menſchen?“ 

„Sch will e8 — beim ewigen Gott !" 

„Und haft Du ihn erfannt, ven furchtbaren Gott und feinen 
ftarfen Arm, der Dich nieverfchmettern wird, wenn Du im Bhfen 
verharrft 

„Ich habe ihn erkannt,“ fagte Iſidor feierlich, „ich Habe ihn 
erfannt, als ich mein Weib in ven Armen eines Andern ſah — 
als der Blig in meine Geheimnifje fuhr und die Allmacht mir 
mit ihrer Enthüllung drohte, ald gegen meine Künfte ver Taͤu— 
ſchung die Leidenfchaft eines Mannes trat, welche fich durch 
nichts täuschen ließ — als ihn die Borfehung durch meinen eigenen 
Bruder rettete, ich habe gefehen, daß Gott ftärfer ift, als ich.“ 

E3 war Wahrheit in diefen Worten — Gefühle ähnlicher 
Art Hatten unklar in Ifivord Seele gemaltet,, aber fie nicht er= 
leuchtet. Es galt von ihm dad Wort des heiligen Auguftinus: 
Video meliora, deteriora sequor. Es drang fein Funfe 
Wahrheit in das verbunfelte Gemüth dieſes Mannes. Er konnte 
nur nachfühlen wie dem Edelſten. Nicolas aber ließ fich endlich 
überreden. „Es muß wohl fo fein!” fagte er mit einem Blick 
zum Himmel. 

„Nun aber eile,“ fagte Iſtdor, „es ift hier feine Zeit zu ver- 
tieren ; ehe der Tag anbricht, mußt Du meit von bier fein — 
ich werde Deine Flucht fchügen, indem ich mich ſchuͤtze — Bons 
val muß glauben, daß ein böfer Traum ihn beruͤckt Habe.“ 
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„Hoͤre“ — fagte Nicolas, „ſchone Bonval — ich habe eine 
Ahnung, daß Dein Glüd an dieſem Diamant Schiffhruch leiden 
wird. Kämpfe nicht mit ihm — ſuche Dich mit ihm auszu- 
gleichen !*' 

„Das fteht in Deiner Hand, fchreibe einige Zeilen an Dei— 
nen Freund, ihn zu beſchwichtigen. Schreibe ihm, daß Ueber- 
eilung, Rachbegier, Melancholie Dich verleiteten zu unbejon- 
nenen Anfchuldigungen, daß, mas ihm auch Uebles begegnet 
fei, ich doch fchulolos daran —“ 


„Soll ich luͤgen?“ fagte Nicolas. 

„Wem fchabet dieſe Nothlüge? Und wie viel kann ſie nuͤtzen!“ 

„Wohlan — ich will e8 thun — aber fchnell, ohne viel 
nachzudenken.” 

„So folge mir !" 

Leife — ſchweigend begaben fich die Brüder in das Kabinet 
des Marquis. Hier Iag Alles bereit. Mit feiner gewohnten 
Ordnungsliebe Hatte Iftvor alle nöthigen Vorbereitungen ge= 
macht. Der Auffag, ven Nicolas unterfchreiben follte, lag zur 
Unterfchrift fertig vor. 

„Wie Eonnteft Du wiſſen?“ fragte Nicolas Höchft überrafcht. 

„Bin ich nicht Dein Bruder — kenne ich Deinen Charakter 
nicht feit vierzig Jahren?” entgegnete Iſidor. 

„Es ift übermenfchlich,” fogte Nicolas außer ſich vor Erftau- 
nen, „Du haft Recht — ich kann Dir nichts anhaben.‘ 

Er unterfchrieb, faft ohne zu leſen. 

„Hier, Dein Pflanzergut,” ſagte Iſidor, und ein leifer Seuf= 
zer entwand fich feiner Brufl. Dann nahm er ein wohl ver= 
ſchloſſenes Neifeportefeuille in die Hand, ſetzte feine Brille auf 
und zählte langſam und mit ruhigem Gefchäftstone : 
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„Eintaufend — zwei — drei — vier — fünf — ſechs 
— ſieben — acht — neun — zehn — eilf — zwölf — 
breigeßm — vierzehn — fünfzehn — fechzehn — ſiebzehn — 
achtzehn — neunzehn — zwanzig — ein und zwanzig — zwei 
und zwanzig — brei und zwanzig — vier und zwanzig — fünf 
— ſechs — ſieben — acht — neun und zwanzig — — ah — 
dreißig — fage dreißigtaufend Francs in englifchen Anwei- 
fungen auf die oftindifche Kompagnie — hier — nn Alles 
gut — e8 ift Dein Eigenthum.“ 

Nicolas ftand verlegen da mit dem Portefeuille in ver Hand. 
Seine Augen leuchteten vor Breude, feine Bruft hob ſich un— 
geſtuͤm. 

„Iſidor — wie ſoll ih Dir danken?“ 

„Dank — Bruder — ich verlange keinen Dank!“ ſagte 
Iſidor mit ſonderbarem Tone, „oder doch — ja — dadurch, 
daß Du nie nach Europa zuruͤckkehrſt.“ 

„Pah,“ ſagte Nicolas, „welch ein Narr muͤßt' ich ſein, dieſen 
faulenden Sumpf einem Paradieſe vorzuziehen.“ 

„Hier, Bruder — iſt Dein noͤthiges Reiſegepaͤfk — Du 
kannſt nichts vermiſſen — es iſt fuͤr Alles geſorgt bis auf den 
Reiſepelz! Dein Sohn erwartet Dich im Reiſewagen.“ 

So viele zarte Vorſorge machte Nicolas betroffen. 

„Du haſt Dich alſo ganz und gar umgekehrt!“ ſagte er. — 
Iſidor antwortete nicht, aber feine Augenbrauen zogen ſich zus 
jammen. Die lange Dauer der Szene fing ihm an peinlich zu 
werben. 

„Eile — eile — eile, Bruder!” drängte er und rief Domes 
ftifen herbei, welche fofort alle Koffer aufpadten und hinweg» 
trugen. Der beglücte Nicolas ließ Alles gefchehen und betrach- 
tete nur immer feinen in taufend fleinen Sorgfalten fich ermuͤ⸗ 
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denden Bruber. In der That bedurfte dieſer einer Befchäftigung, 
um fich zu zerftreuen. — Nicolas aber bemerkte nichtö, al feine 
Liebe und Großmuth. 


„Sch wollte ihn zu Grunde richten,” fagte er fich, „und er 
überhäuft mich mit Wohlthaten! Solche Uebermaß von Güte 
ann feine Verftellung fein. Er hat fich gebeſſert.“ 


Jetzt war das Gepäd fortgetragen. — Iſidor warf den Reife= 
mantel über die Schultern Nicolas’, nahm feinen Hut und bes 
gleitete ihn. Im feltfamer Gemuͤthsſpannung Iegten die beiden 
Brüder den Weg bis zur Straße zurüd. Rings herum zifchelten 
die Domeftifen und offenbar beobachtete Iſidor in ihrer Gegen= 
wart ein gefpanntere8 Betragen gegen feinen Bruder. Dan fragte 
fich, was dieſe plögliche Neife zu bedeuten habe. Eine plögliche 
Uneinigfeit herrfchte zwifchen den beiden Brüvern, dad war of 
fenbar. Der hypochondriſche, griedgrämige Nicolas ward mit 
fcheelen Augen angefehen. Man liebte ihn nicht, denn er war 
arm und folglich nicht freigebig. Man dankte Gott, ihn los zus 
werden. 

„Wohin die Reife? fragten die Domeftifen den Pojtillon. 

„Nach Marfeille,” antwortete Diefer. 

„Hehe — uͤber's Meer — na, Gott befohlen!“ 

Nicolas bemerkte diefe Eleinen Bosheiten ohne Groll. 

„Es find Europäer,” fagte er für fi, „wie fünnen Diefe 
anders fein?” 


„Und nun, mein Bruder, Ieb’ wohl — gebenfe meiner in 
Liebe und vergiß nicht, vapich feinen Grollgegen Dich 
hege,“ fagte Iſidor, indem er am Wagenfchlage Nicolas um— 
armte und die legten Worte ſo betonte, daß fie Jedermann 
hören konnte. 
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Nicolas träumte ſchon von Oftindien und eriwieverte verlegen 
die Umarmungen feines Bruders. 

„Dein Bewußtſein muß Dich mehr belohnen,” flüfterte er, 
„als es mein Dank vermag ; Gott ftärfe Dich in Deinem Vorſatz!“ 

Der Boftillon ftieß in’8 Horn — die Kalefche raffelte dahin. 

Jetzt fah man den Marquis mit einer Höchft auffälligen Raſch⸗ 
heit nach feinem Zimmer eilen. Es ſchien ihm etwas zugeftoßen 
zu fein, denn er biß den Mund zufammen und fein Geficht glühte 
vor Hiße. Im feinem Zimmer angekommen, ſchloß er e8 hinter 
fih ab — warf einen Stuhl zur Erde, daß er zerbrach — dann 
ging er an fein Schreibpult — nahm laut ſtoͤhnend fein Haupt⸗ 
buch zur Hand — fchrieb ordnungmäßig, Doch mit gewaltigen 
Schriftzägen die Summe von 30,000 Francs zu den often 
und rief, die Feder zerftoßenn, aus: 

„Fluch und Verdammniß folge Dir! Mögen Dich die Kros 
£odile freffen, oder die Abgründe des Meeres verfchlingen! Gott 
verzeihe mir die Dummheit — eine folche Schlange genährt zu 
haben !" 


Bwölftes Kapitel. 





Wenige Tage fpäter ftand Arthur dem Marquis als furcht- 
barer Kläger vor den Aſſiſen gegenüber. Seine Klage war 
unzufammenhängend, voll gräßlicher Beichulvigungen, aben⸗ 
theuerlich, unglaublih. Als er mit feinem Vorbringen zu 
Ende war, fragte der ungläubig laͤchelnde Richter den Mar- 
quis, was er darauf zu antworten habe. 


192 


„Nichts, fagte der Marquis, Arthur mit Theilnahme an⸗ 
blickend, „als daß ich den Unglüdlichen beflage; die Leiven- 
fchaft hat ihn verwirrt und verleitet, die Hirngefpinnfte ver 
Phantafte eines Kranken für Wirklichkeit zu halten!" 

„Wo ift der Zeuge für dieſe abentheuerlichen Ausſagen?“ 
fragte ver Richter. 

„Herr Nicolas, Marquis von Quarin!“ 

„Der Ungluͤckliche!“ fagte ver Marquis, „feit zehn Jah— 
ren am ſtillen Wahnſinn leidend, hater mir mehr als einen 
Streich der Art gefpielt. Aber erft jegt gelang es ihm, einen 
Geifteöfranfen zu finden, der feine Fabeln glaubte. Er 
hat fih, zur Befinnung gefommen, aus Scham geflüchtet. 
Hier jeine Bekenntniſſe.“ 

„Ein Wiverruf aller feiner Ausſagen und ein ärztliches 
Parere!“ fagte der Richter. 

Die Geſchworenen zogen fi in das Berathungszimmer zu⸗ 
rüd. Nah einigen Minuten erfchienen fie wieder. Der 
Marquis wurde freigefprochen, Arthur von Bonval der Wach— 
famfeit der Polizei als böswilliger Verleumber und Geiftes- 
franfer empfohlen. 

Arthur war vernichtet. Die Menge machte eine drohende 
Miene gegen ihn. Er entfloh und eilte im wahnfinnigen Lauf 
auf das Schloß Champagny — in den Park — zu den Füßen 
Emiliens, die er am Teiche finnend ſtehen fand. 

„Rette Dich, Unglüdliche!” rief er, außer ſich, „er wird 
Dich toͤdten — er ift allmaͤchtig — ich vermag nichts gegen 
ihn — fliehe!“ 

Emilie trat an ihn heran, ergriff feine Hand und ſah ihm 
ftare und ruhig ind Gefiht. Arthur fühlte ſich unheimlich 
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ergriffen von dieſem Falten Blick, von. biefer Teichenhaften 
Ruhe der jungen Frau, welche verblüht, verwelkt, phyſiſch und 
moralifch Hinzufinken fchien. 

„Mein Freund,‘ fagte fle eintönig, „wir find alle große 
Sünder! Ich will Ihre Seele reiten und fie von einem Ab— 
grunde zurüdreißen, an welchem Sie ftehen. Ich weiß, was Sie 
mir zu fagen haben. Neue ſchreckliche Anklagen gegen meinen 
Gemahl, neue Projekte ver Leidenschaft. Aber wiffen Sie, daß in 
mir das Feuer der Sünde erlojchen ift? Ihre Anklagen gegen 
einen Mann, ver vielleicht fo ſchwach ift, wie wir, koͤnnen in 
meinem Entjchluß nicht3 ändern. Und wären Sie im Stande, 
ihn eines jeden denkbaren Verbrechens gegen mich zu über- 
weifen, ich würde ihm verzeihen, wie ich Ihnen verziehen habe. 
Folgen Sie meinem Beifpiel, wenden Sie Ihren Geift über- 
irdijchen Dingen zu, verlaffen Sie im Gebete dieſes troftlofe 
Jammerthal und machen Sie ſich fchon in dieſem Leben himm⸗ 
lifcher Freuden theilhaftig.“ 

Erſchuͤttert, mit thränenven Augen hörte Arthur dieſe Er— 
mahnung an. Dieſe Sprache, aus rofigen Lippen dringend, 
brachte auf ihn einen Eindrud hervor, der ihn fchaudern 
machte. Er warf ſich ihr zu Süßen, benebte ihre Falten Hände 
mit Tränen und ſprach: 

„Smilie, Emilie, fommen Sie zu ſich — hören Sie die 
Stimme desjenigen, der Sie allein retten kann und will, ven 
Sie theurer find als fein Leben und feine Ehre. Man 
hat teuflifche Künfte aufgeboten, um Ihre leidende Seele 
durh Trugbilder zu verwirren; fehen Sie um. fih in 
die heitere, fchöne, klare Welt, welche Sie umlacht; rei- 
fen Sie jich los von Ihren trüben Phantaſteen — noch ift 
nichts für Sie verloren — diefe Welt wird Ihnen.ihr Para- 
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dies wieder erfchließen und Gott wird und beiftehen, wenn alle 
Menſchen auch und verlaffen. Sie find das Opfer eines ſchaͤndli⸗ 
chen Betrugs — Ihr Herz ift frei von jeder Schuld und haf⸗ 
tete auf ihm auch eine Sünde — ich würde fie auf mich neh— 
men und vertreten vor Gott und der Welt.‘ 

„Mnglüslicher Berblenveter!” entgegnete Emilie, „Du 
Hoffft mich durch Weltfreuden zu Ioden? Was kannſt Du 
mir bieten in Deimer fchretlichen Armuth, mit Deinem von 
Dualen zerrifienen Herzen? Mein Vermögen? Ich verachte es 
— es hat feinen Werth fürmich. Soll ich die einzige Glüdfelig- 
keit, welche ich genieße im Umgange mit Gott allein, mir verfüm= 
mern Durch Sorge und elendes Geh? Kür meine Wuͤnſche 
reicht eine Zelle Hin. Was foll ich in ver Welt? Den Spott 
‚ und Hohn derjenigen, welche mich verachten, einernten? Soll 
ich mich an Deiner Seite an den Pranger ftellen? Soll ich 
die giftigen Blicke derjenigen meines Geſchlechts jammeln, 
welche über meine Schwachheit triumphiren? O Arthur, Du 
haft mich unausfprechlich elend — ad, und doch wahrhaft 
glüklich gemacht. Auf wie großen Umwegen, nach wie ſchreck— 
lichen, langjamen Martern hätte ich diefen Hafen erreicht! 
Ach, wären wir glücklich geworben, hätten wir einander beſeſ⸗ 
jen, welche jchresfliche Leiden hätte es mir verurfachen müffen, 
Dich zuverlieren —“ 

„Berlieren — und warum hätteft Du mich verlieren müf- 
jen, theure, angebetete Gmilie ?“ 

„Barum? Weil das Menſchenherz fich nicht beftändig 
bleibt, weil es morgen für das erfaltet, wofür ed heute 
brannte. D wie danke ich dem frommen Manne, der mich be= 
lehrt Hat!. Arthur, Arthur, Dein Gefchlecht ift treulos und 
falſch; Deine Sinne mürben Dich und mich verrathen haben. 
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Diefelben Sinne, welche und vergeffen machten, daß wir in 
einem Augenblicke ein ganzes Leben hinopferten!“ 

„And wer ift der Gleifner, der Dich belehrte — ver 
Dir fagte, daß mein Herz je treulos fein, daß alle meine 
Sinne Dich je verlaffen könnten * 

„Es ift unfer redlicher Pfarrer Amadee, ein Man ohne 
Haf gegen Dich wie mich, der nur die Natur und ihre Trug 
fpiele erfennt, die Sinnenwelt von ſich abgeftreift und feine 
Seele an die Bruft des Schöpferd geflüchtet hat. O fuche ihn 
auf, Arthur — verlange feinen Troft, bitte ihn um feinen 
Rath, er war mir eine Quelle unverftegbarer Seelenruhe.“ 

„Ein, beftochenes Werkzeug des Moͤrders, den Sie Ihren 
Gatten nennen!” 


O Arthur, wie ift Ihr Herz befangen und erbittert. Sie 


wollen meine Sache vertreten, ach, und Ihnen fehlt jedwede 
Tugend des Sachwalterd: Faltes Blut, unbefangenes Urtheil 
— Gerechtigkeit! Wer kann Ihnen trauen, da Sie von Lei— 
denſchaft ſich berüden Iafjen, einen Mann zu fehmähen, deſſen 
Seele von allen Menfchentugenden glänzt? Arthur, ich be— 
ſchwoͤre Sie, laffen Sie die Bitterfeit unerfüllter und fträf- 
licher Wünjche nicht Ihr ganzes Herz vergiften. Ich fehe Sie 
von Abgrund zu Abgrund finfen, und ſchwach muß Ihre Liebe 
zu mir gewejen un, da ich nicht vermag, Sie durch meine Bit- 
ten zuruͤckzuhalten.“ 

„Mag fein,” entgegnete Arthur, „daß ih ben Priefter 
falfch beurtheife. Sein frommer Eifer kann ihn leicht irre 
leiten — ein Dann, wie der Marquis, bemächtigt fich leicht 


eines ſchwachen Charafterd und macht ihn zum Werkzeuge feis u" 


nes Willend. Sie wollen mid) von einem Abgrunde zurüd= 
reißen — ja, ich flehe vor einem ſolchen — wenn ich Sie 
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fehe und höre, was man aus Ihnen gemacht hat, um Sie zu 
entwaffnen, fo ergreift mich Wahnftinn — Emilie, wir werden 
Beide durch ihn fchredlich enden, wenn Sie nicht meiner Stimme 
Gehör geben. Ich wiederhole Ihnen, Oſinskh ift ver Teufel in 
menfchlicher Geftalt. Glauben Sie nicht, Eiferſucht ſpricht 
aus mir; fo ſehr ich Sie Liebe, ich werde Ihnen leicht entfagen, 
wenn Sie gerettet find — wie Sie, fo fühle ih mich todt 
gegen alle irdiſchen Wünfche; ich Habe meine Rechnung mit 
der Welt gefchloffen, aber dieß Eine noch will ich vollbringen 
und die Unfchuld aus den Klauen eines Moͤrders befreien — 
der fie langſam, aber gewiß tödten wird. 


Allmaͤhlig gelang ed dem Zauber der Stimme Arthurs, 
Emilien zu erweichen. Aber die Art und Weife, wie fich vie 
Abnahme ihrer Ueberzeugungdfraft anzeigte, war mitleids— 
würdig. Sie fing an, heftig zu zittern, ihr Geftcht erbleichte 
bi8 Hinter die. Ohren — fo daß fie das Ausfehen eined Leich— 
namd gewann, und ihr haltlofer Körper fuchte einen Ruhe— 
punkt, indem er langſam zufammenbrad. Arthur beeilte fich, 
auf einem Rafenhügel ihr einen Sig zu bereiten. Sie nahm 
ihn ein und fagte: 


„Arthur, koͤnnen Sie mich nicht verfchonen? Iſt keine 
Barmherzigkeit in Ihnen? Mein Gott, mein Gott, warn fol= 
Ien dieje Foltern von fchredlichen Zweifeln ein Ende nehmen ? 
Wann werden Sie mir Beweife bringen von Ihren entfeglichen 
Behauptungen? Und wenn Sie folche auch bringen — wers 
den Sie mich dann nicht tödten? Arthur, ich will Sie noch ein 
Mal hören — aber dad legte Mal — nuͤtzen Sie Ihre Zeit 
— ih kann — ih Fann dad nicht mehr außhalten. Sch 
weiß nicht, ob ed nicht zehn Mal vorzuziehen fei, ein Opfer zu 
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fein — das Leben jelbjt zu opfern ald jo zu triumphiren, 
wie wir es allein Eönnen. Die Gattin eines überwiefenen 
Verbrechers, ift fie denn weniger gefchändet, als ich es jegt bin ? 
Mas kann ich gewinnen — und was Habe ich doch noch zu 
verlieren an dieſer troftvollen Ruhe, welche mir die Salbung 
diefer treuen Seele des Pfarrerd Amadee eingeflößt hat?‘ 

„Xeiver haben Sie nicht Unrecht!” fagte Arthur zer= 
Enirfcht und graufam leidend bei Betrachtung des mitleidswuͤr⸗ 
digen Opfers, „aber die Strafe der Ungerechten ift unjere 
Pflicht. Zudem Handelt es fih um Ihr Vermögen — um 
dad Erbe des Kindes, welches Sie vielleicht unter dem Herzen 
tragen.“ 

Emilie ſchauderte Ieife zufammen. 

„Sprechen Sie — ich höre!‘ fagte ſie tonlos. 

Diefe ernfte, ruhige Aufforderung entmuthigte Arthur ploͤtz⸗ 
lich vollfommen. Gegenüber viefem Bilde unfäglicher Leiden 
- und einer erhabenen Reftgnation, welche ihm übermenfchlich ers 
ſchien, fühlte er plöglih das ganze Mißliche feiner Lage. 
Als er fich Hinreißen ließ, dieſen letzten Schritt zu wagen, 
verfprach er fich Alles von feiner Teivenfchaftlichen Beredtſam— 
feit, von feinen pfpchologifchen Deductionen, von feinen Be- 
obadhtungen wichtiger Anzeichen und verrätherifcher Stim- 
mungen ded Marquid. Jetzt fühlte er hoffnungslos, wie 
wenig alles dieß fei vor dem ſchwachen Verftande einer Xeiden- 
den, welche Beweiſe forvert, Elare bündige Beweiſe, welche 
nicht überzeugt fein will und nur gegen ihre Neigung über- 
zeugt werben Eonnte. Er fühlte, daß er im Begriff ftehe, der 
Ungluͤcklichen einen Dolch mehr in die Bruft zu ftoßen, und 
zagte und zögerte, ed zu thun. Hatte er doch nicht ein Blatt 
Papier gegen jeinen Todfeind! Er ſchwieg daher lange, um 
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fih zu fammeln. Emilie drängte ihn nicht. Sie blieb vor 
ihm figen, wie eine Angeklagte, welche auf ihr Todesurtheil 
wartet. Je mehr Arthur überlegte, je mehr ſchwand ihm die 
Kraft. Eine unbefchreiblihe Bangigfeit befiel ihn — er 
vermochte ed nicht, feine Anklagen gegen den Marquis zu wie— 
derholen. 

„Ad, mir finkt der Muth, Sie zu überzeugen!’ bekannte 
er, überwältigt von einer unbejtegbaren Schwäche händeringend. 

Emilie athmete wieder auf, ihre Bruft hob fi, als wäre 
fie von einer Laſt befreit. 

„Sie laſſen alfo Ihre Anklage fallen?” fagte fie, indem fte 
zutraulich ihre Hand auf feine Schulter legte, da er zu ihren 
Füßen knieete, „wußte ich es doch, daß Sie zu gut feien, 
um dauerhaft im Böfen zu verharren. O! ich Eenne dieſen 
Zauber des Argwohns, ich Habe ihn beſiegt, ich verzeihe 
Ihnen, aber laſſen Sie und nun die ganze fchlimme Sache 
aufgeben und folgen Sie der Richtung meiner Gedanken. — 
Ich will Ihnen ein Geheimniß fagen, es weiß ed noch Nie- 
mand, ald Bater Amadee und ih — fein Sie in unferem 
frommen Bunde der Dritte! Was meinen Sie — wäre es 
nicht ein heiliges, gottgefälliges, großes Wert — das 
Volk der Juden zu befehren?” 

Arthur wußte nicht zu antworten. Er jah Emilien nur 
mit ftummem Schreien an, denn dieſe haftige Ruͤckkehr auf eine 
fire Idee ſchien ihm ein böfes Wahrzeichen zerrütteten Ver— 
ſtandes. Derzweifelnd an Allem ergriff er ihre Hand, be= 
deckte ſie mit Küffen und entfloh vor dem rafenden Poͤbel, der 
nun laut jchreiend hereinbrach, um ihm feiner Wuth aufzu= 
Opfern. 

„Schlagt ihn todt, den Elenden!“ fchrieen die Bauern. 
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Der Marquis aber kam ihnen zuvor, fchloß die Parkthüre, 
indem er die Raſenden zu befchwichtigen fuchte, und ließ Arthur 
entfliehen. Dann warf er fich in die Arme feiner Gattin und 
führte fle in ihre Zimmer. 


Dreizehntes Kapitel. 


— — 


Oſinsky's rieſenhafte Konſtitution ward doch durch die 
Anſtrengung aller ſeiner Seelenkraͤfte, um ſein Geſchick zu be— 
meiſtern, erſchuͤttert. Der eiſerne Zwang, welchen er ſeinen 
Geberden, feiner Haltung aufzulegen gezwungen war, um ge— 
genüber der Anklage Arthurs und im Angefichte von Richtern, 
welche in Erfennung aller Arten von Verftellungskünften geübt 
waren, die Miene der Unschuld, des guten Gewiſſens, der ftol- 
zen Ruhe feitzuhalten, hatte feine Spannfraft jo in Anſpruch 
genommen, daß feine bisher unverwüftliche Nervenfraft einer 
plöglichen Schwäche unterlag. Defienungeachtet hielt er fich 
den ganzen Tag über aufrecht, tröftete feine Gemahlin, indem er 
Arthurs angebliche Seelenfrankheit beflagte, ftellte mit Pater 
Amadee fromme Betrachtungen an über dad Sittenverderbniß 
des Beitalter8 und ordnete Fraft feiner Vollmachten im ganzen 
Departement die erforderlichen Mafregeln zur Aufrechthaltung 
der Ruhe an. Als endlich die Nacht bereinbrach, eilte er auf 
fein Zimmer, warf ſich erfchöpft auf fein Lager, umd verfiel 
nun in ein heftige Zittern, welches feinen ganzen Körper er= 
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fchütterte. Mit einer Art von Staunen und Schreden ge= 
wahrte er zum erften Male in feinem Leben, daß auch feine 
Kräfte überwindlich fein. Zum erjten Male erzeugte feine 
Phantafte duͤſtre Bilder, welche er umfonft zu verfcheuchen 
ſuchte. Zum erften Male ftellte er prüfende Betrachtungen an 
über den Werth der Erfolge, welche er mit ſolchem Aufwand 
von Kraft, Geifleögegenwart, Muth und Selbftverleugnung 
errungen hatte Zum erften Male vermißte er ein Wefen, 
welches an feinen Leiden Antheil nehme, denn das einzige Herz, 
welches folcher Theilnahme fähig war, feine Gattin, war von 
ihm felbft fo tödtlich in ihren Gefühlen verlegt worven, daß 
ihre leidende Seele Feine Kraft mehr übrig behielt, an andere 
Leiden zu benfen, als ihre eigenen. Zum erften Male verließ 
ihn die Zuverficht in die Haltbarkeit des künftlichen Baues fei= 
ner Berechnungen und mit panifchem Schreden gemwahrte er, 
welch ein leifer Anftoß venfelben umwerfen und ihn unter fei= 
nen Trümmern begraben koͤnne. Er ahnte bebend, daß feine 
Stunde gefommen ſei. Er fragte ſich um die Summe des 
Gluͤcks, welches er fich Durch fo viele Verbrechen erfämpft Habe, 
und mußte fich geftehen, daß fie von einer einzigen Stunde ber 
Schreden, welche ihm drohten, aufgerwogen werben Fönne. 
Und er erinnerte fich, wie viele Menfchen, ohne außeror- 
ventliche Geifteögaben zu befiten, blos durch einfache Sitten, 
Güte und Liebe glüclich werben; wie fie, welche durch die 
Heinfte Freude, den Eleinften Genuß erheitert werben, ven be= 
neidenswerthen Kindern gleichen, vie in jedem Sonnenftrahl 
eine Quelle unfäglichen Vergnuͤgens finden, und er mußte fich 
befennen, daß feine nie erfchöpften Begierden und herrſchſuͤch— 
tigen Wünfche nach leeren Phantomen hafchten und ihm mehr 
zur Dual als zum Gluͤcke dienten! 
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Als er gequält von feinen Gedanken fich auf feinem Lager 
wälzte und ergriffen von Furcht ſich im falten Angſtſchweiß 
badete, hörte er an den Thoren des Schloffes pochen. Ge— 
wohnte Wachfamfeit und Neugierde lockten ihn and Fenſter, 
von wo er eine graue gefpenftifche Geftalt erblickte, die mit 
einem Bündel auf dem Rüden Einlaß ind Schloß begehrte. 

„Ste irrt, gute Frau!" Hörte ver Marquis den Pförtner 
fagen, „bier ift feine Herberge.“ 

„Auch will ich in feine Herberge, mein Herr!" entgegnete die 
Frau, „sondern zu dem Herrn Marquis Oſinsky.“ 

Die Stimme klang befannt — doch vermochte der Marquis 
nicht, die Fremde zu erkennen. Er öffnete leife das Fenſter 
und horchte. ine unbeftimmte Ahnung fagte ihm, daß das 
Verhaͤngniß in Perfon dieſer Fremden an feine Thüre Flopfe. 

„Bas Habt Ihr vor?" fragte der Pförtner, „mas mollt 
Ihr von meinem Herrn fo fpät in der Nacht? Er Hat ſich 
bereitd zur Ruhe begeben.” 

„Wecken Sie ihn!” antwortete die Frau dringend, „wecken 
Sie ihn immerhin, er wird es Ihnen Dank wiſſen, ich bringe 
ihm wichtige Botfchaft aus der Ferne. Sagen Sie ihm nur, 
Mutter Marguerite wolle ihn fprechen und laſſen Sie mich 
einftweilen untertreten.‘ 

Oſinsky erbebte — ein Falter Schauer Tief ihm über ben 
Rüden. 

„Es kann nicht fein!” fagte der Pförtner, „Eommen Sie 
morgen twieber, ich werde Sie einftweilen melden.“ 

„Morgen kann e3. zu fpät fein,” fagte Marguerite heftig, 
„bedenken Sie, was Sie thun, mein Herr, e8 gilt Haus 
und Hof, Leib und Leben, Gut und Blut Ihres 
Herrn!” 
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Oſinsky fühlte fich erftarren. Die Gefahr, die Gewohn- 
heit, ihr die Spige zu bieten, belebten neuerdings feine Lebens⸗ 
geiſter. 

„Ic muß mein Geſchick vollkommen beſtegen,“ ſagte er für 
fich, „es gilt ven legten Befreiungsfampf — wohlan, ich will 
mich ruͤſten!“ 

Und er holte aus einem Schranfe das Bläfchchen mit Wu- 
rali, welches er Nachts vor der Verhandlung des Gerichts hofs 
bereitet hatte, Eleivete fih an und erwartete Die Anmeldung des 
Befuchs der Pflegemutter des weißen Vergißmeinnichts. Alſo 
auch fie Hatte fein Geheimniß erforfcht! Sie Fam, ihr Kind 
von ihm zu fordern. Sie kam, beherrfcht von Leidenſchaft 
und Argwohn, wie die Wahl ver Zeit ihres Beſuchs bewies. 
Er mußte fich vorbereiten, fie auf eine Weife zu empfangen, 
welche ihn auf immer von ihrer Neugier befreien Eonnte. Zu 
der Saat des Argwohns, welche feines Feindes Anklage vor 
Gericht audgefäet, durfte nicht ein Korn mehr hinzukommen — 

Der Pförtner kam und entledigte fich feines Auftrags. 

„Gine wahnfinnige Frau, wie es ſcheint,“ fagte er, 
„verlangt Sie zu fprechen. Ich komme, Sie um Ihre Bes 
fehle zu bitten. Sie läßt ſich nicht abweiſen.“ 

Der Marquis befahl, die arme Unglücliche, welche bei ihm 
wohl Hülfe und Schuß fuche, zu ihm zu führen. „Wißt Ihr 
nicht,” fagte er im Tone des Vorwurfs zu den Domeftifen, 
„daß fein Unglüdlicher mein Haus ungetröftet verlaffen ſoll? 
In diefer ftürmifchen Zeit, wo eine allgemeine Erſchuͤtterung 
Frankreichs Tauſende obdachlos, Hülflos, rathlos machte, ift 
mein Haus zu jeder Stunde der Nacht dem Ungluͤck zur Zu⸗ 
flucht geoͤffnet.“ 

Wenige Minuten fpäter trat Mutter Marguerite in ver- 
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wahrlofter Kleidung, mit einem zerfnitterten Strohhute bedeckt 
einen Stab in der Rechten und einem Bündel auf vem Rüden, 
in dad Schlafgemach des Marquis, der ſich im Halbdunkel Hin- 
ter einer matt brennenden Lampe faft vor ihr verbarg. 

„Bas wollt Ihr von mir, gute Frau?” fagte der Marquis 
aufblickend und mit feltfam verftellter Stimme, während Mut- 
ter Marguerite fich in einer fieberhaften Aufregung ihm näherte 
und feine Geſichtszuͤge zu erforfchen ſuchte. Sie that dies, 
ohne zu grüßen, ohne zu antworten, ohne ein Wort zu fagen. 
Oſinskh fühlte feinen Gleihmuth, ver ihn fonft nie verließ, 
wanfen, als er fo die ſtechenden Blicke ver Alten, deren gelbes 
Geftcht von rothen Glutflecken bedeckt war, auf feiner Geftalt 
prüfend=forfchend umberirren und das gefpenftifche Weib im- 
mer näher treten fah. 

„Eure Stimme täufcht mich nicht,” fagte Marguerite end— 
lich, „Eure Künfte find verraucht, Ihr fein e8, den ich ſuche — 
Eolumbus!” 

Hierauf warf fie fich entjeßt in einen Stuhl und fuchte ſich 
von einer gewaltigen Gemuͤthsbewegung zu erholen. 

Ofinsky verharrte, ohne ein Wort zu fprechen, in feiner Stel- 
lung. Mit verfchränften Armen, finfteren Blicken und unter 
dem Anfchein Falter Ruhe feine Furcht bemeifternd wartete er 
ab, bis Marguerite Faſſung errungen hatte, um den Zweck ih- 
red auffallenden Befuches zu erklären. Nach fünf Minuten 
fprang plöglich Marguerite auf und rief miterhobener Stimme: 

„Wo ift Ninon — wo ift mein Kind — meine 
Pflegetochter, mein weißes VBergißmeinnidt, 
Columbus!” Kine Weile ließ der Marquis dieſe Frage 
ohne Antwort — dann fagte er kalt und tonlos: 

„Ich weiß es nicht, gute Frau!‘ 


204 


„Ihr wißt ed nicht, Elender? Wohlen — fo will ich es 
Euch jagen — Ihr habt fie entweder eingefperrt oder ge= 
toͤdtet!“ 

„Und zu welchem Zweck ſoll ich Euer Kind toͤdten, gute 
Frau?“ ſagte Columbus. 

„Weil fie Euer Geheimniß wußte, weil Ihr fürchtetet, fte 
möchte Euch verrathen!“ 

„Wenn ich nun aber weber Euch, noch Eure Tochter kenne!?“ 
fragte der Marquis forfchend. 

„Ihr fte nicht Eennen!? Ihr, Columbus —“ 


„Ihr irrt, gute Frau — Euer Gedaͤchtniß oder Euer Ver- 
ftand hat gelitten — ich heiße nicht Columbus.” 

„Das ift wahr!” fagte Marguerite mit fleigender Heftig- 
eit, „Ihr heißt nicht Columbus — Ihr heißt eben fo wenig 
Columbus, ald Ihr in Venedig Montar hießet.“ | 

Oſinsky fuhr in die Höhe. 

„Was ift das?“ fchrie er, fich vergeffend, „wer feid Ihr — 
feid Ihr Marguerite oder der Teufel?“ 

„Was Du wilfft, rief Marguerite, „was Du aus mir ma= 
hen willſt und gemacht haft — die arme Marguerite, welche 
ihr verlornes Kind fucht, oder ein Teufel, ver Dich mit fich in 
die Hölle Hinabreißen wird, wenn Du mir mein Kind nicht zu— 
rüdgiebft. Ich Habe Halb Frankreich mit bloßen Füßen durch» 
wandert, um fe zu fuchen; ich habe fie gefucht in allen Win- 
feln des Elends und ver Schande; ich Habe mich endlich bis 
zu Deinem Schloffe gebettelt; ich habe Hunger, Durft, Hitze 
und jchimpflicde Behandlung erduldet, um fie zu finden, wehe 
Dir, wenn ich fie vergebens gefucht habe! Wehe Dir, wenn 
Du fle ermordet haft, denn Du wirft Dir Dein Haar audraufen 
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und Deinen Kopf an der nächiten Wand zerfchmettern, wenn 
ich Dir fage, wen Du getödtet haft.” 

„Und wer ift dieſes Kind, daß Ihr es fo liebt — mer ift 
diefe Ninon, wer feid Ihr felbft, vaß Ihr Euch und Eurem ge- 
brechlichen Körper folche Opfer auferlegt, um fie wieber zu 
finden?‘ fragte ver Marquis mit erheuchelter Ruͤhrung. 

‚Ber ich bin? Ihr folt es erfahren, Columbus Marquis 
von Duarin;” fagte Marguerite mit furiofem Hohne, „es fol 
Euch erfreuen, mich wieder zu jehen, Ihr werbet glücklich fein, 
meine Bekanntfchaft zu machen. Doch,” ſetzte fie mit milve- 
rem Tone hinzu, „ich will Euch Tieber dieſe Freude fparen , ich 
will Euch nicht jagen, wer ich bin, aus Barmherzigfeit gegen 
Euch, wenn Ihr mir Ninon zurücgebt, die ich Euch mit Leib 
und Seele geliefert habe. Seid barmderzig, Columbus, gegen 
die arme Kupplerin, welche vor Gewifjendangft flirbt, damit 
ih — damit Gott barmherzig fei mit Dir!” 

Der Marquis ſchwieg — aber vie Blicke wechjelten einen 
lebhaften Austaufch furcdhtbarer Gedanfen. Mit Schreden 
entdeckte der Marquis, der Margueritend Geftalt und Blick 
beobachtete, auffallende Fremdartigkeiten; ihr lebhaftes Ge- 
berdenfpiel, ihre plößlich aufrechte Haltung, ihre furchtbare 
Stimme waren andiefen friechende Demuth und Dienftfertigeit, 
heuchelnde Unterwürfigkeit gewohnten Weibe, welches Columbus 
fo oft gefehen und niemals einer näheren Betrachtung gewuͤr— 
digt hatte, Höchft überrafchend. Auch Marguerite ihrerfeits ſchien 
in dem Aeußeren des Marquis, von deſſen Einzelheiten fte ihre 
Blicke keinen Augenblick abwandte,. Entdeckungen zu machen, 
welche ihre Seele fo vollfommen befchäftigten, daß fie eine lange 
Weile ihrer Bragen und der ausbleibenden Antwort vergaß, um 
die lange Reihe von Gedanken in ihrem aufgeregten Geifte zu ord⸗ 
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nen, welche fich mit viefen Aeuperlichkeiten zu verbinden fchie= 
nen. Sie betrachtete mit großer Aufmerkſamkeit Augen, Stirne, 
Haare, Hände des Marquis und nidte ununterbrochen mit weit 
aufgerifienen Augen hinſtarrend, häufig mit dem Kopfe, wie 
um fih die Nichtigfeiten aller ihrer Beobachtungen und das 
Zufammentreffen aller Anzeichen zu beftätigen. Eublich fühlten 
beide Theile ein Iebhaftes Beduͤrfniß, ſich mitzutheilen, um ſich 
über alle Zweifel, welche fie noch hatten, aufzuklären. 

„Noch einmal! fragte Dfinsty, „wer feiv Ihr? Ich Habe 
Euch ſchon anderswo gefehen — !" 

„Geduld, Columbus! fagte Darguerite, „ich werde Eure 
Neugierde befriedigen — befriedigt erft Die meinige. Wo ift 
Ninon?“ 

„Und wenn ich mir nun in den Kopf geſetzt hätte, auch nicht 
zu antworten, bis Ihr mir geantwortet ?“ 

„So habt Ihr fie nicht ermordet, fo lebt fle noch?” fagte 
Marguerite, lebhaft den Hoffnungsftrahl umfaffend, den ihr 
dieſe Bemerfung darzubieten ſchien, „o dann habt Ihr Euch 
felbft eine große Wohlthat erwiefen und Gott wird viel- 
leicht mit Euch Barmherzigkeit haben!" 

„Sagt mir, wer Ihr fein — Unglüdliche, und es wirb mir 
vielleicht gelingen, Eurem verwirrten Verſtande die Ueberzeu— 
gung beizubringen, daß ich Fein Mörder bin.” 


‚Nun wohl, Columbus, ich will fprechen,” ſagte das Weib 
aufathmend, „Gott fei gepriefen, wenn fie am Leben ift — 
von mir fo nicht die Rede fein, um mich ſollt Ihr Euch nicht 
fümmern und ich werde von Euch gehen, wie ich zu Euch ge= 
kommen — ohne je Euren Namen auszufprechen. Es ift eine 
lange Gefchichte, welche Euch peinlich fallen wir. Meine 
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Schuld ift es nicht. Ich habe Euer Gedaͤchtniß nicht mit 
Schandthaten befleft, deren Erinnerung Euch zittern macht. 
Alfo Hört meine Gefhichte, Columbus — fie wird alte Erins 
nerungen in Euch werten — laßt e8 nicht mir entgelten. Ich 
bin in Venedig geboren. Ich Hatte, wie viele junge 
Maͤdchen, dad Unglüd, daß fich Niemand fonderliche Mühe gab, 
meine Zufunft gegen jene fchändlihen Männer zu fichern, 
welche auf meibliche Herzen nur Jagd machen, um fich ihres 
Vermögens zu bemächtigen. Aus einer vornehmen Familie 
entfproffen, reich und ſchoͤn, ward ich das Opfer eines nichts⸗ 
würdigen Abentheurerd aus Sranfreich, der Nichts befaß und 
deſſen Glüd ich machte. Alles an diefem Manne war falich 
— felbft fein Name. In Eurzer Zeit verpraßte er mein Ver— 
mögen und vernachläffigte mich, indem er meine feurige Jugend 
den Nachitellungen eined Bruders preid gab, der fein Ebenbild 
war. Nachdem biefe beiden Elenden mich um Alles beraubt, 
um Vermögen und Ehre, entflohen fle aus Venedig, um als 
falfche Spieler und Betrüger durch die Welt zu ziehen. Huͤlf⸗ 
108, arm, verachtet, fiel ich in die Hände eines Verſchwenders 
und Wüftlings, der mit mir ganz Italien durchzog. In feiner 
Gefellfchaft, durch feine Sorgfalt gelang e8 mir, meinen Gats 
ten ausfindig zu machen — es Fam zu einer ſchrecklichen Szene, 
während melcher mein Gemahl, um mich zum Schweigen zu 
bringen, um jich gegen furchtbare Anklagen zu retten, mich zu 
ermorden verfuchte. Er durchbohrte mich in der That mit 
einem Degenftoß, ließ mich für tobt liegen und entfloh allein; 
eine wunderbare Fuͤgung erhielt mich am Leben.“ 

In fteinerner Ruhe hörte der Marquis diefe Erzählung an. 
Keine Bewegung verrieth, was in feiner Seele vorging — 
jelbft feine Augen fchienen erftarrt. Nachdem ihn Marguerite 
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mit forfchenver, grimmiger Neugier eine Weile betrachtet — 
fuhr fie fort, indem Höhnifche Verachtung ihre Lippen um— 
fpielte: 

„Als ich durch die Hülfe von Männern wieder genas, welche 
in mir eine Beute für ihre Begierben zu retten fuchten, hatte ich 
nur einen Gedanken, den, mich fürchterlich zu rächen. Bon Stabt 
zu Stadt ziehend als fahrende Buhlerin, fuchte ich überall das 
fchändliche Bruͤderpaar; als ich es nicht mehr in Italien zu entde⸗ 
een die Hoffnung hatte, begab ich mich in Gefellfchaft eines rei⸗ 
fenden Schaufpielerd nach Paris. Hier in dem Vaterlande der 
beiden Abentheurer fette ich meine Nachforfchungen fort. In 
der That Fam ich Hier oftmald auf Spuren, welche die fei- 
nigen zu fein fchienen. Allein ein Dämon wollte mich Affen. 
Bald glaubte ich ihn in der Geftalt eined Gentleman, bald in 
jener eined Handwerkers zu erfennen. Ich ftieß auf feine hohe, 
breitfchulterige Figur wohl hundert Mal, aber immer fehlte et» 
was an der Aehnlichkeit, bald war e8 die Farbe feiner Haare — 
bald die feiner Brauen, welche mich täufchte. Einmal fand ich ihn 
ganz, hundertmal fand ich, fo kam mir es vor, Stüce feines Selbft, 
welches fich wie ein Kobold zu verwandeln fchien. Sch ward Die 
Maitreffe von Marfchällen, Staatöbeamten, Bolizeiagenten — 
überall erfundigte ich mich nach meinem Gatten; Niemand kannte 
ihn, in ganz Branfreich Iebte Feine Bamilie des Namens, unter 
welchem er fich mir vermählt hatte. Der Wurm, der an meinem 
Leben fra, zerftörte bald meine Reize; meine Anbeter verließen 
mich; ich fan tiefer und tiefer bis zur gemeinen Gajfendirne, 
und ald auch dieſes Gewerbe nicht mehr abwarf, was ich zum 
Leben brauchte, ward ich eine Kupplerin. Ich miethete mir eine 
Wohnung und nahm junge Mädchen bei mir auf. Dienftlofe 
Maͤgde, unglüdliche Frauen, Wittwen und Waifen. Id) machte 
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gar bald die Beobachtung, daß es nicht der Verlockung, nicht der 
Kunft bedarf, um unfer unglüdliches Geflecht zur Vergeſſen⸗ 
heit feiner Ehre zu bringen. Mit ver Zuchtruthe ver Noth, mit 
dem Bolterwerkzeug der Entbehrung treibt man e8 in jene Ver⸗ 
ſtecke, welche man mit aufgeftellten Spinnennegen vergleicht, 
welche aber in der That nichtd anderes find ald traurige Zufluchts- 
örter der Geopferten. Unter diefen Opfern fand ich einft eine 
junge, fchöne rau, es war in ven Zeiten des ruſſiſchen Seldzu- 
ges, welche ein Elender, ver bei der Polizei diente, gefchmängert, 
von ihrem Gatten durch fchändliche Verführungsmittel getrennt 
und dann fehmählich verlaffen hatte. Eine ſolche Schandthat ers 
innerte mich an meinen Gemahl; ich fragte mit Neugierde um 
alle Details ; ich ließ mir ven Mann befchreiben, ich Tieß mir jene 
Eleinen Gefchenfe zeigen, welche Teichtfinnige Xiebe zu geben 
pflegt ; ich erhielt eine Perfonbefchreibung,, welche genau auf 
meinen Gemahl paßte und einen Ring, in welchem ich ein An⸗ 
denfen von mir erfannte. Aber das Ungeheuer hatte feinen 
Namen falſch angegeben; die Polizei, von ihm wahrjcheinlich 
auf Nachfragen vorbereitet, wollte ihn nicht kennen; man lachte 
mir in's Geficht und befümmerte ſich wenig darum, ob ich die 
Wahrheit fprach oder nicht. Sie find fehr thöricht, fagte mir 
einer diefer Beamten, was kann es Ihnen helfen, einen Elen⸗ 
den ausfindig zu machen, der Sie betrogen hat? Wer fümmert 
fi heute darum, wer vor Jahren in diefer Zeit des Blutver⸗ 
gießend einige Tropfen mehr oder weniger, mit etwas mehr 
oder weniger Hecht vergoffen hat? Ich fah wohl, daß eine.Krähe 
der andern die Augen nicht audhadt. Der Elenve ſtand unter 
dem Schuße diefer Polizei, welche ihn beſonders zu fchägen 
ſchien. Sein armes Opfer flarb in meinen Armen an ven Fol- 
gen der Entbindung, Sie ließ in meinen Händen ein Liebliches 
II. 14 | 
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Kind zurück, welches mich an jenes Gluͤck erinnerte, das 
ich hätte im Leben genießen können. Ich vermochte mich nicht 
von diefem Kinde zu trennen — 

Margueriten verfagte hier auf Augenblide die Stinme — 
der Marquis hielt mit großer Anftrengung feinen die Bruſt faft 
zerfprengenden Athem zurüd — er ſchien furchtbare Leiden zu 
unterbrüden. Zum erften Male vermochte er feine Bewegung 
nicht zu bemeiftern. Marguerite fuhr fort: 

„Diefe8 arme Kind war — Ninon — dad weiße 
Vergißmeinnicht!“ 

„Sieh da!“ ſagte der Marquis, eine gleichguͤltige Ueber— 
raſchung affektirend. Marguerite ſah ihm befremdet in die 
Augen. 

„Es war Ninon — ſagte ich,” wiederholte ſte, „Ninon, 
das weiße Vergißmeinnicht!“ 

„In der That!“ ſagte der Marquis in ſeinem vorigen 
Tone. 

Mit einem Blick des Grauens und Abſcheues auf Iſidor fuhr 
Marguerite zu erzaͤhlen fort: 

„Ich zog Ninon heran, ich pflegte ſie, ich liebte ſie wie mein 
Kind, ich gaukelte mir vor, als ſei ich ihre gluͤckliche Mutter, 
ach, nichts weiter als eine jener armen und doch beneidenswer⸗— 
then Wittwen, deren Gatten in Rußland geblieben-waren oder 
auf einem andern Felde der Ehre — hatten ſie denn ein beffe- 
red Schickſal ald ih?! Wie viele folcher Frauen fah ich als 
Ermwerbögenoffinnen, ald Freudenmaͤdchen-Vermietherinnen, 
Kupplerinnen. Die Weiber und Töchter der für ihr Vaterland 
Gefallenen, fie mußten diefe Gewerbe ergreifen, um nicht zu 
verhungern. Ich malte mir daher das 2008, die Träume diefer 
Srauen aus. Ich weinte um meinen Gatten, der an ehrenvollen 
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Wunden geftorben; ich übertrug die verzehrenven Leidenschaften 
meiner Liebe auf fein Vermaͤchtniß, fein Kind; ich fühlte alle 
Seligkeiten feines Kuſſes, wenn ich dieſes Kindes roſige Lippen 
füßte, mein Herz pochte, wenn ich es an meinen Bujen 
legte. Diefe Phantafteen machten mich glüdlich, ſte entſchaͤdig— 
ten mich für die graufame Wirklichkeit. Aber unter allen viefen 
Phantafteen vergaß ich meine Rache nicht — ich hoffte, ver 
unnatürliche Bater des Kindes würde ſich um deſſen Schickſal 
fümmern, ich hoffte, ihn zu fehen und — mi an ihm zu 
rächen.” 

Abermals fchöpfte Marguerite frifchen Athem — der Mar- 
quis blieb unbemweglich wie eine Bildſaͤule figen. 

„Das Kind wuchs heran — es erreichte ein gewiffes Alter, 
ed war ſchoͤn — ich wußte mir feinen Rath für Ninon, als fte 
auf denfelben Weg zu führen, den ich gegangen war. Der 
Chef einer großen Gaunerbande fah fte, folgte ihr, fpürte fie 
aus, bot mir eine anſehnliche Summe, ein hübfched Häuschen 
zu bewohnen, miethfrei, für ihre Erſtlinge —. Ich ſchloß den 
Kandel, ich legte das Geld in die Hand des Kindes — ad 
und wurde von ihrer Mutter — zu ihrer Magd, zur Diene- 
rin ihred Gewerbed. Der Gauner, der fie fich miethete, um 
feine Nächte bei ihr zuzubringen, um bei ihr Drgien zu feiern, 
raubte mir ihr De, fie Tiebte ihn wie ihren Gatten und — 
Bater — — — 

Der Marquis machte unwillkuͤrlich eine Bewegung, warf 
ein Buch wie zufällig von dem Tiſche und hob es wieder auf. 
Marguerite fchüttelte den Kopf und fuhr fort: 

„Eines Tags entdeckte Ninon durch ein Ungefähr, daß die— 
fer Gaunerchef,, diefer König der Diebe und Mouchards, in 
der vornehmen Welt den Rang einer hohen Perjon bekleide, 
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fi dad Bertrauen der angejehenften Familien und die Sand 
einer hochadeligen Dame erworben habe —“ 

Der Marquis blickte auf dad Buch und fpielte mit feiner 
Tabatiere. 

„Sie war fo unvorfichtig, dieſe Entverfung ihrem Aushaͤl⸗ 
ter merken zu laſſen — viejet gerieth darüber in Wuth, trat 
fie mit Füßen — das arme Kind Tief ſich Alles gefallen, fie 
flehte ihn auf ihren Knieen um feine Verzeihbung an — Der 
Elende ftellte ſich begütigt, gerührt, ergriffen. Er verzieh ihr ! 
Einige Tage darauf lud er fie zu einer Reife ein. DBergeblich 
waren meine Warnungen — fie ließ fi von ibm verloden, 
er entführte fie und — Fam nicht wieder — mein Kind, meine 
Pflegetochter — ich hörte und fah nichtd mehr von ihr. Ich 
harrte 8—14 Tage, Wochen, fie Fam nicht wieder. ALS Be— 
berbergerin von Dieben und Gaunern durfte ich ed nicht wa— 
gen, meine Bejorgniffe ver Polizei zu entveden, um fo weni— 
ger, je mehr ed wahrfcheinlich war, daß der Elende fie ermor- 
det habe, indem er glaubte, fein Geheimniß mitihr zu begra- 
ben. Uber ver Himmel wollte e8 andere. Er mußte nicht, 
daß außer mir noch Jemand von diefem Geheimniß wußte, ver 
mir feinen Beiftand verhieg —“ 

‚Und wer war diefer Freund, gute Frau?‘ fagte der Mar— 
quis, immer mit feiner Doſe fpielend. 

„Broiffard — der Bandit. Er hatte von mir Alles 
erfahren, was ich mußte; er war eiferfüdhtig auf feinen 
Eollegen, der fich feiner Meinung nad zu anmaßend gegen 
ihn betrug; er ruhte nicht, bis er Alles erforfcht Hatte. 
Durch ihn und fein Talent, die geheimften Dinge zu erfunden, 
ift es mir gelungen, mit Beftimmtheit in Erfahrung zu brin- 
gen, daß der Gauner Columbus wirklich Niemand fei als Qua— 
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rin⸗Oſinsky, und daß diefer wieder — der Bater Ni— 
nondund meineigener Öattefei!” 

Diefe Erzählung fand mit einer gewiffen Ruhe ftatt und 
wurde eben jo angehört, ald handle es fich nicht um zwei Men 
fchen, welche zwifchen den gräßlichften Schicffalen ftanden. Das 
waren zwei gegen alle Arten von Gemüthöbewegungen, fchein« 
bar völlig abgeftumpfte Weſen, welche nicht mehr menfchlich 
fühlten, nicht mehr menfchlich dachten. Aber in ver That waren 
die fchrecklichen Gefühle, welche fie in dem Augenblide beherrſch⸗ 
ten, nur um fo gewaltiger, je mehr ihnen Gewohnheitder Selbft- 
verleugnung Zwang auferlegte. Marguerite begnügte fich nach 
diefer Erzählung, ven Marquis anhaltend anzubliden, aber dieſe 
Blicke waren Schwerter. Der Marquis hingegen erhob ſich Tang- 
fan von feinem Stuhl, fiel aber fogleich, von einer plöglichen 
Schwäche befallen, zurüd und ſagte: 

‚Nach alle dem, was hat Froiſſard vor?“ 

„Er will Dich denunziren für den Preis feiner Amneftirung.” 

„Und für welchen Preis wird er dieß unterlaſſen?“ fagte ver 
Marquis. 

„Am ven Preis der Rüdkunft Ninond — wenn fle noch un— 
ter ben Lebendigen wäre,” fette Marguerite mit bebender Stimme 
hinzu. i 

„Wenn nun dieß nicht mehr der Kal wäre!” fagte der Mar: 
quis hingemorfen. 

„Dann! fagte Marguerite mit furchtbarer Stimme, indem 
fte fich erhob und ihre fleifchige Bruft entblößte, wo fich auf weis 
Bem Grunde eine rothe Narbe zeigte, „dann wird diefe Wunde 
Zeugnig gegen Dich geben; dann wird die Welt erfahren, daß 
Du zwei Gattinnen haft, wovon die Eine die Mutter der andern 
fein Eönnte und von Deinem Degen durch und durch geramnt, 
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dennoch am Leben geblieben ift, um Dich zu verderben; dann wird 
ein Pair von Branfreich wegen zahllofer Miffethaten das Schaf- 
fot befteigen und der Welt ein Beifpiel geben, daß ſich in dieſen 
Zeiten das gemeinfte Verbrechen bis auf die Höhen des Thrones 
und feiner Umgebung verirrt —“ 

„Bas aber wirft Du und Broiffard thun,“ fagte der Mar- 
qui, „wenn Ninon wieder zu Dir zurückkehrt?" 


„Dann ,” fagte Marguerite mit fanfter, bewegter Stinme, 
„ann werde ich meine Mache vergeffen, zitternd vor dem 
jchreclichen Gott, der mich fo furchtbar geftraft, weil ich nur 
der Nache leben wollte und mein beſſeres Selbft im Taumel 
Ihimpflicher Wolluft begrub, ftatt mein Leid mit Ergebung zu 
tragen; dann will ih vergeffen, daß ich einen Gemahl 
hatte, den ich liebte, und der die Frucht in meinem Leibe getoͤd⸗ 
tet, der mich doppelt getöbtet und in einen Abgrund von 
endlofer Schmach geftürzt; dann will ich fein Kind lieben und 
bedienen wie meine Königin und einft zu ihren Füßen fterben als 
eine reuige, mit Gott verfühnte Buͤßerin.“ 


Erfchöpft von den Anftrengungen der Reife und ihren Ge- 
müthöbemwegungen ſank Marguerite bei diefen Worten halb 
ohnmächtig zu Boden. Der Marquis achtete nicht darauf, 
fondern fragte die Hinſinkende: 

„Und was wird Froiſſard thun? Wird er fich durch die Ei- 
ferfucht nicht hinreißen Iaffen, feine Drohung auf alle Fälle aus- 
zuführen ? Wird er mit feinem Vorhaben warten, bis Du zurüd- 
kommſt?“ 

Marguerite nickte bejahend mit dem Kopfe und ließ hierauf 
bewußtlos ihr Kinn auf die Bruſt ſinken. Jetzt ſtand der Marquis 
auf— feine Haltung war wieder feſt und kraͤftig. Geraͤuſchlos — 
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jchleichend näherte er fich der Ohnmaͤchtigen, welche leiſe ath— 
mend in ihren Knieen lag und mit dem Öberleib an den Stuhl 
gelehnt war. 

„Das ift fehr glücklich!” Lispelte er, ald er Margueriten , 
erbleichen fahb, „Broiffard wird lange warten.” 

Hierauf nahm er ein Glas Waſſer, träufelte Gift in daſſelbe 
und flößte ed der Unglüdlichen ein. Gleichzeitig ergriff er den 
Klingelzug. Während Marguerite fprachlos und mit plöß- 
lich geöffneten verbrehten Augen am Boden lag, famen die Be— 
dienten . herbei. 

„Helft, Helft — bringt fie in’8 Hofpital! rief ver Marquis 
“in philanthropifchem Eifer. „Diefe unglüdfelige Wahnfinnige 
leivet an der Epilepfie — ſie wird fterben, wenn fie nicht fehnell 
ärztliche Huͤlfe findet.” 

Der Marquis brachte bei diefen Worten einige heilfame 
Eifenzen herbei, melche in ver That die Lebendgeifter Margueri- 
tens zu beleben jchienen. Aber bald wurden die Eonvulftonen 
ftärfer, — der zen: fah mit einer feltfamen Neugierde auf 
feine Uhr. — 

Es war ihm überaus mekwuͤrbig — 

Dad von ihm bereitete Gift wirkte mit erſtaunlicher Genauig⸗ 
feit, —in drei Minuten! entfloh die Seele dem gepeinigten Leibe! 
Allmaͤhlig ebneten ſich die verzerrien Geſichtszuͤge Margueriteng, 
ihr gelber Teint verwandelte fich in Marmormeiße, ihre Runzeln 
glätteten fih, — ein Wunder ſchien zu gefchehen, dieſes alte 
Frauengeſicht wurde plöglich jugendlicher, — ein todtes Mäd- 
chen, nicht eine Matrone ſchien vor Oſinsky zu liegen. So 
erkannte der Marquis feine ehemalige Gattin. 

Der Fall war im hohen Grade unverdaͤchtig. Man hatte 
diefe Unglüdliche kommen gefehen; fie war fchon Trank, ihr 
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Verſtand ſchien zerrüttet. Es war ein natürlicher Zufall! — 
Der Marquis hätte fich diefen unangenehmen Vorfall fparen 
fönnen. Aber er ift zu barmherzig, er will Jedermann beifprin- 
gen und helfen. So urtheilten die Diener. Der Marquis ließ 
es fich nicht nehmen, bie arme Frau in meiche Betten auf eine 
Tragbahre zu bringen; er nahm forgfältig die Habfeligfeiten 
der linglüflichen zu fih, um aus den Papieren der Uns 
befannten zu entnehmen, melchen ihrer Angehörigen man 
herbei rufen müffe, und forgte dafür, daß die arme Bett- 
lerin in dad SHofpital von Floris gebracht wurde. Man 
brachte dahin nur eine Leiche. 

Am Buße des Berges harrte ein Mann in einen Mantel 
gehuͤllt. Al er dem Zuge mit der Bahre nebft einigen Leuten 
mit Laternen begegnete, fragte er die Träger, mas fte bier truͤ⸗ 
gen? Man zeigte ihm mit ſtummem Winfen vie Leiche Mars 
gueritend, | 

Ohne ein Wort zu fagen entfernte fich der Fremde. Es war 
Sroiffard. Während er ſich unverzüglich zu Pferde fegte, um 
Columbus durch feine Anflagen zu verderben, begab fich dieſer 
in finfterer Entfchloffenheit in dad Schlafgemadh feiner ihre 
Zeit in Gebet und adcetifchen Uebungen zubringenden Gattin. 

„Sch muß mich von Allem befreien, was mich bedroht,“ 
fagte er und waffnete ſich abermald mit Wurali, um bie 
legte Salbung mit Emilien vorzunehmen. 

Auf den Knieen, hingeſunken in ven Schlaf der Erfhöpfung, 
Ing Emilie vor dem Kleinen Altar, den die Zärtlichkeit ihres 
Gatten ihr zum Erfag für die hingeopferten Freuden des Le— 
bens verehrt hatte. Die frommen Uebungen fehienen ihren 
Beift nicht beruhigt zu haben, denn ſie träumte, wie es ſchien, 
nicht von den Freuden des Himmels, fondern ſchien von Dä- 


217 


monen gepeinigt zu werben. Ihre Gefichtszuͤge zeigten, als 
Oſinskyh fie mit einer Lampe beleuchtete, Schrecken und Ver— 
zweiflung; aus ihrem Munde drang ein leiſes Wimmern und 
aus ihren Augen flürzten reichliche Thränen. 

Oſinskh jah ed ohne Mitgefühl, aber die unerfchütterliche 
Seelenruhe, welche er gewohnt war, hatte ihn verlaffen, fein 
Rieſenkoͤrper ſchwankte, feine Kniee ſchlotterten und feine Hände 
zitterten. Als er zufällig in einem Wandſpiegel feine eigene 
Geftalt erblickte, ſchauderte er über fich felbft. 

„Das wird ſchlimm enden,” fagte er, „wenn diefe Schwäche 
mich nicht verläßt! Mein Geift ift umbunfelt, ich kann nicht 
mehr denken und rechnen. Und wer wird mir beiſtehen, 
wenn ich mich ſelbſt verlaſſe?“ 

Er ließ fich in einen Stuhlnieder und beneidete ven „Wahn“ 
der Unglüdlichen, welche beten Eonnten. 

Biel Hätte er darum gegeben, fich an irgend einem gemeinen 
elenvden Aberglauben aufrichten zu Finnen! Willfommen 
wire ed ihm geweſen, hätte er an ven Teufel glauben Tonnen, 
um feinen Beiftand anzurufen. 

Die Bermwidelungen feines Schickſals Tagen verworren vor 
feiner Seele — feine ſichtende, urtheilende, klaͤrende Kraft 
des Geifted lag darnieder. Er fühlte, daß eine Macht gegen 
ihn fei, welche ftärfer war als die feinige. 

Der Zufall hatte fich gegen ihn verfchworen. 

Kein Böfewicht, der ihm nicht verflucht, dieſen elenden Zu⸗ 
fall, ver die beften Pläne vereitelt, der den Schwachen zu Hülfe 
fommt und die Thoren erleuchtet! 

Mit zitternden Händen vollbrachte er die letzte Salbung. 
Dann entfloh er in fein Gabinet. 
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Vierzehntes Kapitel. 





In dem Gehölze nächt der Kirche von Champagny beleuchtete 
der Mond wenige Stunden fpäter die Geftalt eines flüchtigen Mif- 
ſethaͤters — wie e8 ſchien — der fich dem rächenden Arme der Ge- 
rechtigfeit entzogen hatte, um von den Burien eines jchlechten Ge— 
wiſſens umbergejagt zu merden. Sein von Leidenſchaften verzerr- 
tes Geftcht, deſſen Muskeln Eonvulfivifch zudten, hatte einen 
furchtbaren Ausdruck; feine Haare hingen verworren über feine 
Stirn, auf welcher man dad Brandmal des Verbrechers zu erfen- 
nen glaubte. In feinem Anzuge war jene Unoronung fihtbar, 
welche unzertrennlich zu fein pflegt von der Unruhe des Gemuͤths. 
Seine Schuhe waren beftaubt und ſchadhaft, der Rod nicht ge— 
bürftet, ver Hals ohne Bedeckung, die Hände bloß und fonnen= 
verbrannt, der Hut zerfnittert. Ein Polizeiſergeant würde in 
diefem Mann augenblidlich einen entjprungenen Gauner, einen 
Bagabonden, vielleicht auch einen Wahnftnnigen erfannt 
haben. Zwiſchen feinen bleichen bebenden Lippen murmelte er 
unaufhörlich unverftändliche Worte hervor und begleitete fie 
mit Geberden, welche finnlofe Wuth und Verzweiflung aus 
druͤckten. Diefe unftät umberirrende Kaindgeftalt war Arthur, 
der in der That von dem Geſetz Verfolgte, der überwiefene 
Verleumder, der falfche Zeuge und Meineivige. Als er fich 
diefe fchredlichen Anklagen zurief, als er fich fagte, daß er ein 
übermwiefener, faft ſchon verurtheilter Verbrecher fei, ſchlug 
er ein wildes Hohnlachen auf. 

„Menſchliche Gerechtigkeit!” rief er aus, „ift ed dahin mit 
Dir gediehen? Muß fich ver Schulvlofe vor Dir flüchten, in— 
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deß das Lafter aus Deinen Händen den Preis der Tugend em- 
yfängt? Wohlan, ich will Dein Verbrechen fühnen; ich will 
mich für Dich opfern; ich will diefen Unglüdlichen, welche von 
Dir verfolgt werben, wenigftend den Glauben retten, daß ein 
gerechter Gott Deine fchändlichen Werke vereitelt. Ich will ven 
Schuldigen vor fein Gericht ziehen und in feinem Arme ein 
ſchreckliches Werkzeug der Rache fein!“ 

Allmaͤhlig erbleichte ver Mond; Tageöhelle verbreitete fich 
über die ganze Gegend; die Vögel und das Wild des Walves 
erwachten und Gefang der erfteren beendigte die nächtliche 
Stille. Auf dem nahen Strom erfchienen Segel vom Morgen» 
roth beleuchtet; auf ven Pfaden und Straßen gefchäftige Land— 
leute, welche an die Arbeit gingen. Viele darunter erfannten 
Arthur. 

„Sieh! fagte ein Vater zu feinem Kinde, „ſieh ven wild 
ausfehenden Mann dort, der hier ruhelos umber irrt. Er ift 
ein Verworfener. Sein Gemwiffen läßt ihn nicht fchlafen. Er 
bat die Ruhe einer Kamilie geftört, einen Ehrenmann verleums 
det, falfch gefchworen; er wird auf der Galeere feine Verbrechen 
büßen, wenn er fich von einem Gensd'arm betreten laͤßt.“ 

Jedermann wich ihm aus. Einige machten gegen ihn troßige 
Geberden; Andere beriethen ftch, ob fle ihn nicht einfangen und 
den Gerichten außliefern follten. Arthur ſah mir Beratung 
diefe Furzfichtigen Thoren, welche nach dem Scheine richteten. 
Der kuͤhne, wilde Ausdruck feiner Mienen fchredte die Boͤs— 
willigften von ihrem Vorhaben ab! 

„Laßt ihn Taufen,” fagte ein junger Bauer, „fein Gewiffen 
wird ihn beſtrafen.“ 

„Habt Ihr den Advokaten Bonval nicht gefehen?” fragte ein 
Bedienter in Livree die unſchluͤſſigen Landleute. 
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„Seht doch vor Euch Hin, dort figt er auf einem Baum- 
ftamm und denkt über feine Sünden nad. Man wird ihm 
wohl einen Platz anweifen, mo er zeitlebens jeine Betrachtun⸗ 
gen fortfegen fann. Sollen wir ihn einfangen und auf's 
Schloß bringen?“ 

„Gott bewahre,“ antwortete der Bediente, „nicht daß dieſer 
Schuft es nicht verbient hätte, an’d Ruder gefchmievet zu wer⸗ 
den, aber Ihr würdet unferen guten Herrn fränfen. Ihr wißt, 
er ift ein barmberziger Herr. Ihr folltet ihn reden hören, wie 
er die Schandthaten dieſes Elenden entſchuldigt! Er ift fein 
befter Advokat! Er bedauert ihn und noch geftern fah ich ihn 
Thraͤnen vergießen über ven unglüdlichen Berirrten, wie er ihn 
nennt. Er rafet orbentlich gegen fich, daß er ven Menſchen un» 
glücklich gemacht hat. Er Hätte follen Elüger fein und einen 
jungen leivenfchaftlichen Menfchen nicht in Verfuchung führen. 
Er will durchaus ihn gerettet wifjen, und bat alle feine Leute 
ausgeſchickt, um ihn zu fuchen und zur Flucht zu ermahnen. 
Da ſeht — da hat er mir hundert Louis gegeben, um fie ihm 
zu überbringen, damit er nach Amerika entfliehen könne. 

„Der brave gute Herr; aber e8 ift übel angewendet. Solche 
Leute follten unfchäplich gemacht werden,” ſagten die Landleute. 

„Nun, laßt es gut fein; macht er in Amerika folche Streiche 
— dort machen ſie Fürzeren Prozeß ald in Frankreich. Gott 
befohlen !“ 

Nach viefem Abſchied näherte ſich Georges dem Ungluͤcklichen, 
der ihm mit geipannter Neugier entgegen fah. Ohne ven Hut zu 
ziehen mit finfterem Geftcht trat der Bebiente vor ihn und fagte: 

„Gott gruͤß' Euch, Herr v.Bonval, und Gott verzeih’ Euch 
Eure Sünden!” 

„Was ſoll's?“ fragte Arthur. 
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„Mein Herr ſchickt mich zu Ihnen— ich bin die ganze Nacht 
berumgelaufen, um Sie zu finden — bei Gott, Sie verdienen 
ed gar nicht.” 

„Was haft Du denn mir vorzumerfen, mein guter Burſche?“ 
fragte Arthur mild beim Anblick des gutmüthigen Menfchen, 
der Mühe hatte fo unfreundlich zu fein, wie ed ihm fein Ge= 
wiffen und feine Dummheit vorjchrieben. 

„Mein Himmel, Sie fragen noch?“ erwiederte Georges, und 
fchlug die Hände zufammen ; „haben Sie denn gar fein Gewiſſen? 
Ein junges Weib zu verführen, einen braven Eheheren bei 
Gericht zu verleumden — mort de ma vie, Sie haben einen 
fchlechten Streich gemacht!“ 

„Du haft recht, Georges, daß Du fo urtheilft, denn Du 
weißt ed nicht beſſer.“ 

„Wie, und die Herren vom Gericht — fo viele gelehrte und 
brave Herren, wiffen die's auch nicht befier? Bei Gott, Sie 
thun unrecht in Ihrer Verftoctheit zu beharren. Sie follten in 
fich gehen und bereuen, was Sie gethan. Ah, ver gute 
Herr, ven Sie fo ſchwer gefränft, wenn Sie wüßten, wie er 
Sie noch bedauert? Sch begreife das nicht; wenn Sie mir 
das angethan hätten — sacre — ich — foll mich der Teufel 
holen, ich hätte Ihnen das Lebenslicht ausgeblaſen.“ 

„Allerdings, dad vermag ein ehrlicher Mann zu thun, aber 
nicht ein Schurke,” erwiederte Arthur. 

Georges jehüttelte unmuthig das Haupt. 

„Bei meiner Seele,” fagte er, „Sie find unverbefferlich! 
Nun gut, bleiben Sie bei Ihrer Bosheit — Sie werben ja fehen, 
was Siedavon haben; man wird ſchon Mittel finden, Sie weich 
zu machen —für jet Eommen Sie mit heiler Haut davon, aber 
nicht alle Zeute find jo großmüthig wieder Marquis, da nehmen 
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Sie — ih will e8 kurz machen, das fchidt Ihr Todfeind — 
ed find hundert wichtige Louis — Sie follen damit fortmachen 
— nach Amerifa — aber feinen Augenblick verfäumen — der 
Verhaftsbefehl ift bereit8 gegen Sie erlaffen worden.‘ 

„Gut, fo werde ich verhaftet werben!” fagte Arthur grimmig. 

„Aber, hören Sie denn nicht, der Marquis will Sie retten.‘ 

Wuͤthend fprang Arthur empor. 

„Berflucht fei Dein Herr!” fchrie er, „Tage ihm, ich bedarf 
feiner Rettung nicht. Ehe die Sonne finft, werde ich mit ihm 
in’8 Gericht gehen!" 

Herr Bonval, Herr Bonval!” fagte Georges entjegt, „kom⸗ 
men Sie zu fih, Siefind rafend, gehen Sie in die Kirche und be— 
ten Sie, daß er Sie vor einem neuen Verbrechen bewahre. Sie 
werden heute in der Fruͤhmeſſe ein Schaufpiel fehen, dad Sie 
erbauen kann. Herr Marquis von Duarin wird ein Beifpiel ge— 
ben, wieman ald guter Chrift gegen feine Beleidiger und Feinde 
handeln müffe. Er hat feiner Oattin verziehen —er hat fich mit 
ihr verfühnt. Um diefer armen Verirrten willen verzeiht er 
auch Ihnen. Stoßen Sie nicht feine barmherzige Hand zuruͤck, 
und jehen Sie es mit an, wie er heute mit der Marquife zur Kirche 
geht — er, der befchimpfte Ehemann, will fich öffentlich mit ihr 
zeigen, um fie wieder zu Ehren zu bringen! — Er wird mit 
ihr dad Abendmahl einnehmen, und der Pfarrer eine paf- 
fende Predigt halten. Kein Auge wird da trocken bleiben, das 
ift gewiß — e8 muß Ihr Gerz aufthauen und Ihnen bes 
weifen, daß die Tugendhaften fchon in diefer Welt belohnt 
werden. Die ganze Gemeinde ift außer fih vor Freude — fte 
will im Dorfe zufammenlegen und zum Namenstag des Herrn, 
der Heute ift, eine Beftlichkeit veranftalten. Gehen Sie, Herr 
Bonval — wie, wollen Sie allein in Bosheit verharren — 


223 


da Aller Herzen voll Freude find? Gehen Sie in ſich — id) 
bitte, ich beſchwoͤre Sie! 

Der Eindruck, welchen diefe Worte auf Arthur machten, 
war ſchrecklich. Mehrere Minuten erftidte eine finnloje Wuth 
feine Stimme, dann rief er aus: 

„Das Ungeheuer! Alfo will er die Unglüdliche vor der 
ganzen Gemeinde an den Pranger ftellen, um jeine Heuchelei 
zu verberrlichen !“ 

„Nun,“ entgegnete Georges, „das müffen Sie doch geftehen, 
Herr Bonval, daß fle eine Fleine Kirchenbuße wohl verdient hat. 
Es ift genug von ihm, daß er ihr verzeiht. Und zudem ift es 
für fle nicht eine Art von Ehrlichſprechung, wenn ihr Gemahl 
Öffentlich mit ihr erfcheint? Wer hat denn fonft ein Recht, ihre 
Aufführung zu tadeln als er? Man wird fie, als feine in Gna— 
den wieder aufgenommene Gattin, gewiß mehr ehren als eine 
Derftoßene. Zudem hat der gute Herr fehon dafür geforgt, daß 
den Leuten die Läftermäuler geftopft werden.‘ 

„And wie hat er das angeſtellt?“ fragte Arthur mit Hohn. 

„Ganz originell fürwahr — es ift zwar ein Geheimniß, 
aber da es Sie über dad Schickſal Ihrer Geliebten tröften 
kann, und da das ganze Dorf und die Umgegend ſchon davon 
weiß, weil der Pfarrer felbft gefchwagt hat, fo mögen Sie es 
wiffen. Sie wiſſen doch, daß unfer gnädiger Herr ein fehr ge= 
lehrter Mann ift? Nun, da hat er denn bei dieſem erbaulichen 
Anlaß feine Gelehrfamkeit hervorgefucht und für den Pfarrer 
eine Predigt ausgearbeitet.” 

‚Eine Predigt — Er?!” fragte Arthur empört. 

„Ja, eine ſehr fchöne Predigt, wieman fagt. Sie müffen hin- 
eingehen — heute ift Sonntag — heute Haben Cie von dem 
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Berhaftöbefehl nichts zu beforgen, Sie fönnen ed wagen, auf 
mein Wort.‘ 

„Mnd Eennft Du den Tert der Predigt?” 

„So viel man davon munfeln hört, Handelt er vom Ehe- 
bruch und von der Berleumdung! Ja — ja — Ihr 
werdet mohl dabei auch Eins abfriegen — allein das Fann 
Euch nur nügen. Die Herrjchaft will zuerft beichten, dann 
fommt die Predigt — endlich aber die Gommunion, fo ift es 
angefagt.” 

‚fo eine Hinrichtung in aller Form?” 

‚Wie meinen Sie das? Was Sie doch überfpannt find! 
Müffen wir nicht Alle dad Wort Gotted hören? Und geißelt 
der Pfarrer nicht alle unfere Sünden? Freilich heißt ed da, 
wen's jusft, der frage ſich. Ueberdies hat mir der Pfarrer 
felbft im Vertrauen gefagt, daß übervden Spruch: „Nichte nicht, 
fo wirft Du nicht gerichtet werben,” in der Predigt viel Schd- 
nes enthalten iſt. Es wird denjenigen gar derb der Tert gele= 
fen, welche über fremde Fehler und Schwächen lieblos urthei— 
Ien. Dadurch wird allem Gerede ein Ende gemacht.” 

Diefe Neuigkeiten entflammten Arthur? Wuth bis zur 
Raferei. Er brach in einen Strom von Verwünfchungen 
gegen den falten Henker aus, der mit raffinirter Graufamfeit 
feine Geliebte moralifch töbtete, um feinen Triumph zu ver- 
herrlichen und allen Verdacht von fich abzuleiten. Dann fafte 
er fih und eine grimmige Entfchloffenheit trat an die Stelle 
feines Raſens. Georges felbft, durch das Toben Arthur zum 
Nachdenken gebracht, begann zu fühlen, daß dieſe Handlungs⸗ 
weile des Marquis nicht fehr großmüthig fei. | 

„Es ift wahr,” fagte er, „Alles, was recht ift — fo wenig 
ich im Stande wäre, fo großmüthig zu fein und Sie dafür, daß 
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Sie mich zum Hahnrei machten, mit 100 Louis zu belohnen, fo 
wenig koͤnnte ich’8 über’8 Herz bringen, das arme Ding fo zu 
behandeln. Es wird allerdings boshafte Leute genug geben, 
welche darüber lachen werden, und dabei werben die Lacher 
auf des Herrn Seite fein. Aber was hilft's — Strafe muß 
fein, er ift eben ein gerechter Mann und thut was Recht ift, ohne 
viel um die Empfindfamfeit zu fragen. So habe ich ihn oft 
kennen gelernt. Ihm ift beſonders darum zu thun, die Schul- 
digen zu beſſern. — Aber jagen Sie nun auch, Herr Bonval, mas 
iſt's mit dem Gelde? Wollen Sie e8 nehmen und den Rath meis 
ned Heren befolgen? Wenn Sie ſich nicht heute noch aus dem 
Staube machen, fo Fönnen Sie morgen ficher darauf rechnen, daß 
Sie im Gefängniß fiten. Was dann für Sie zu erwarten ift, 
koͤnnen Sie als Rechtöfundiger wohl felbft beurtheilen.‘‘ 

„Hat Dein Herr Dir nicht aufgetragen, mir eine Bedingung 
zu machen, unter welcher allein Du das Geld mir verabfolgen 
laſſen ſollſt?“ fragte Arthur nad) einigem Befinnen. 

„Nein, das that er nicht.” 

„Gut, fo nehme ich das Geld — aber laß und ehrlich Heilen.‘ 

„Theilen?“ fragte Georges verblüfft. 

„Wie ich Dir fage, wir theilen over Du nimmt das Geld zu= 
rüf. Du biſt ein ehrlicher Burfche. Du wirft nicht lange bei 
Deinem Herrn aushalten — dann ift Dir ein Sparpfennig von 
Nuten. Mas mich betrifft, fo brauche ich zu dem, was ich 
vorbabe, nicht des Geldes. Es fließt in die Armen- 
kaſſe.“ 

„Und was haben Sie denn vor?“ fragte Georges 
argwoͤhniſch. 

„Etwas ſehr Loͤbliches!“ ſagte Arthur beſtimmt. 

„Sch glaube es nicht. Sie find ein verzweifelter Menſch. 

1. 15 
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Wenn Sie mir nicht fagen, was Sie mit dem Gelbe wollen , jo 
gebe ich es nicht aus den Händen.” 

„Wie Du wilf. Wenn e8 Dich aber beruhigen Eann, 
fo ſchwoͤre ich Dir, daß es ein gutes Wert ift.“ 

„Ein gutes Werk, wie das? Erflären Sie ſich deutlicher.‘ 

„Sch werde meinen Nächften einen großen Dienft erweijen.” 

„Alſo ein öffentlicher Wohlthätigkeitszweck 

„So ift es.“ 

„Run, wenn Sie mir die Hand darauf geben, fo laſſe ich mir’3 
gefallen, obwohl mein Herr durchaus will, daß Sie das Geld 
behalten. — Aber Halt, mas gefchieht denn mit Ihnen? Wie 
fteht’8 mit Ihrer Sicherheit? Mein Herr will wiſſen, ob 
Sie feinen Rath befolgen wollen.” 

„Sei unbeforgt, ich werde vor Abend in Sicherheit fein.‘ 

„Run, fo bin ich's zufrieden — aber von den fünfzig Louis 
laſſe ich zehn zurück beim Pfarrer, um Meffen für Sie zu Iefen. 
Das Uebrige gebe ich meiner armen Mutter.” 

„Ihue das!” 

„ Sift fonderbar mit Ihnen, Sie haben ein guted Herz — wie 
fonnten Sie nur fo Uebles thun?“ 

Mit diefer Bemerkung gab der ehrliche Burfche dem Advo— 
Taten die Hand und jah ihm theilnehmend in's Auge. 

„Ich weiß auch, was eö heißt, wenn's Einem jchief geht mit 
einer Tiebften, aber ich Habe immer an das Gebot gedacht: Du 
ſollſt nicht begehren nach Deines Nächften Weib, Magd, Ochs 
oder Efel, oder Alles, was fein iſt.“ 

Die einfältige, gemüthliche Weife des guten Georges wirfte 
wohlthuend auf Arthur. Aber unglüdlicher Weife war ver Auf⸗ 
trag defjelben vollbracht — nachdem er dad Geld in die Hände 
Arthur gelegt und feinen Antheil unter wiederholten Gegenvor⸗ 
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ftelungen erhalten hatte, verabfchiebete er ſich und überließ die— 
fen feinen fich fteigernden Seelenaualen. 

Die Glocke rief bereit3 zum Gottesdienſte. 

Arthurd Herz erftarrte auf einen Augenblid. 

„Bald beginnt ihre Folterung.” 

Dann blickte er wieder verzmeifelnd zum Simmel. 

„Keine Barmherzigkeit, keine Huͤlfe!?“ 

Noc ein Mal — ach wie fchon fo oft vergeblih — ftürzte 
er auf feine Kniee und betete unter einem heißen Strom von 
Thraͤnen. | 

„Es muß einen hoͤchſten Richter geben über folches Men- 
ſchenthun! Es ift unmöglich, daß folche Frevel gefchehen ohne 
Rache.“ 

Der Himmel ſchwieg. Aus Norden rauchten fchwarze Nes 
bel herüber und erfüllten das Thal; — noch fnieete Arthur und 
ftarrte finnlos zum Himmel. Er ſchien ein Geftcht zu haben; 
er fchien fich leife mit Jemandem zu unterreven. Aus feinem 
Munde fam fein Laut, aber feine Lippen bewegten fih. Ends 
lich erhob er ſich raſch — der Ausdruck unnatürlicher Gemuͤths⸗ 
aufregung verfchwand aus feinem Gefichte, über welches fich 
eine vollfommene Ruhe verbreitete; dann fah er um ſich — auf 
feine Kleidung, die er in Ordnung brachte, auf feinen Hut, 
welchen er ausbog, auf feine Schuhe, die er vom Staube reis 
nigte und fagte feft und laut vor fich hin fprechend : 

„Es ift zu ſpaͤt für Allee — wir find geopfert — nichts 
fann und retten. Würden wir und benn lieben können nach 
Allem, was vorgefallen? Was kann ed mir nügen, ihn zu uͤber⸗ 
führen? Habe ich Kraft, Klugheit, Geld, um den Kampf mit 
ihm fortzufegen? Ich bin arm, gefchwächt, erfchöpft von Leiden 
— er reich, gefund, ftarf, angefehen, mächtig — ich habe mich 
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aufgerieben an ihm. Esfolgt daraus für alle Guten die Lehre: 
Ihr ſollt nicht ringen mit den Böfen, fondern fie mit einem 
Schlag zu Boden ſchmettern! Was ift für denjenigen, der nicht 
mehr leben kann, Beſſeres zu thun, ald wirkſam zu fterben? Mit 
einem Leben fauft man viel mehr ald mit allem Gelde, aller 
Macht ver Well. Dean miffe ed nur anzumenden. Gut 
fterben ift beffer als umfonft eben.” 


Die Glocken Hatten audgeläutet — ihre legten einzelnen 
Schläge verhallten und die große Orgel der Kirche von Cham 
yagny fing an zu präludiren. Marquis Oſinsky hatte von Paris 
eine neue Meſſe verfchrieben — ein Meifterwerf der Tonkunſt. 
War ed dad Gerücht von diefem Umftande, der heute eine unge⸗ 
heure Menfchenmenge in der Kirche verfammelt hatte? Nein. 
Aber alle Gutöbefiger der Umgegend, alle Landleute, welche 
nicht3 zu thun hatten, waren neugierig, das wiederverſoͤhnte Ehe- 
paar zu fehen, deſſen Prozeß in allen Zeitungen befprochen wor⸗ 
den war. Befonders neugierig waren die Damen der Umgegend, 
die buͤßende Magdalena am Arme des unvergleichlihen Mannes, 
der Gnade für Recht ergehen ließ, und, nachdem er den Prozeß 
gewonnen, großmüthig genug war, fo zu handeln, ald ob er ihn 
verloren hätte, in ver Kirche an einer Stelle zu fehen, wo fie von 
Jedermann gefehen werben fonnten. Zahlreiche Equipagen ſtan— 
den vor der Kirchthüre und feit zwei Stunden war die Kirche fo 
mit Menfchen angefüllt, daß die Ihüren offen bleiben mußten. 
Aller Blicke waren auf eine fehr fchön dekorirte Betloge gerich⸗ 
tet, vor deren Fenſter das in Gold ftrahlende Wappen des Mar- 
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quis dad daneben befindliche der Familie Beaumarchais völlig 
verbunfelte. In der ganzen Kirche herrfchte eine fo laute Unruhe 
und Schwaghaftigfeit, daß die herrlichen Töne der Orgel es 
faum vermochten , eine dem Gotteshaufe angemeffene Ruhe her⸗ 
zuftellen. Dielen war zu Muthe wie vor einer Öffentlichen Ere- 
eution. Ihre Herzen pochten vor Bangigfeitund Erwartung, und 
fühlten alle die Seelenqualen voraus, welche dad Opfer werde 
erleiden müffen. Andere, hart fühlend und leichtfertig von Grunds 
fägen, fcherzten mit einander über die Details des dem Publikum 
befannten Familienffandald und waren begierig, fih an ber 
Scham und Verlegenheit ver fchönen Sünderin zu meiden. 
Endlich fam der heiß erfehnte Augenblick, mo der Priefter mit 
dem Allerheiligiten vor dem Altare erfcheinen mußte, und vie 
Meſſe begann. Noch war die Gutäherrfchaft nicht in der Kirche 
— in wenig Augenbliden aber hörte man einen Wagen vor- 
fahren und bald darauf öffneten fich vie Vorhänge der herrſchaft⸗ 
lichen Loge und es erfchien ver Marquis, feine Gattin zum 
Berftuhle führend. Der Marquis prangte in einer Eoftbaren 
Uniform, feine Bruft war mit prächtigen Orden geſchmuͤckt und 
fein Hals war mit einem rothen Comthurbande geziert, an deſ⸗ 
fen Ende ein Brillantfreuz hing. Seine Haltung war voll Würde 
und noblen Anftandes, fein Geſtchtsausdruck vol erhabener 
Ruhe — Demuth und Befcheidenheit, womit fich eine fanfte 
Trauer zu vermifchen fchien. Alle Damen befannten ſich, daß ein 
Mann von folcher Schönheit und Würde, ein Dann mit fo feelen- 
vollen Augen ein Schatz fei, deſſen eine folche Frau gar nicht wuͤrdig 
wäre! Man fühlte bei feinem Erfcheinen eine heftige Erbitterung 
gegen bie Sünderin, welche dieſen Beſitz nicht zu ehren gewußt 
babe. Erregte ver Anblick des Marquis allgemeine Bewunderung, 
fo war das Gefühl, welches feine Gattin den Anweſenden ein- 
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flößte, nicht minder bedeutend. Sie war verfchleiert, aber ihr 
blaſſes edles Geſicht entzückte alle Männerherzen eben fo, ald es vie 
Frauenherzen erbitterte. Ihr Gang war fo ſchwankend, daß 
fie fih kaum aufrecht zu halten wußte. Ihre gefenkten Au— 
gen waren von Thränen umflort. Ihre Hände, welche 
das Gebetbuch hielten, zitterten fo ftarf, daß es faft zu Boden fiel. 


„Baffung, Faſſung, meine Theure!” Sprach ihr der Marquis 
Teife zu. „Auch diefer Kelch geht vorüber. Bedenken Sie, daß 
wir beobachtet find.‘ 

Emilie nahm alle ihre Seelenfräfte zufammen. Wie konnte 
fie anders die Großmuth ihres Mannes belohnen, als indem fte 
ihm kindlich gehorchte und diefe fchredliche Buße, welche er ge= 
wünfcht, mit ſtiller Ergebung trug? Ihr Herz war voll Andacht 
und Zerfnirfchung. Als fie fich auf den Betſchemmel niederließ, 
entftand in der Kirche ein leiſes Gemurmel. Biele ftanden von 
ihren Sigen auf, um dad Paar befjer zu fehen, Andere richteten 
ihre Lorgnetten auf die Unglüdliche. Obwohl Emilie fich feft vor= 
genommen hatte, ihre ganze Aufmerkſamkeit blos auf das Gebet 
zu richten, fo entgingen ihren Augen doch die giftigen und Höhe 
nisch triumphirenden Blicke nicht, welche ihr die Damen zumwarfen. 


„Ach, mein Gemahl,” flehte fie, indem fie eine Bewegung 
machte, um aufzuftehen, „erlaffen Sie mir diefe Baftlisfenblicke. 
Ich ſterbe.“ 

„Muth!“ entgegnete der Marquis unerbittlich und ſtreng, 
„wir find nicht berechtigt, die heilige Handlung zu ſtoͤren.“ 

Eine fchredliche halbe Stunde verging. Das ununterbrochene 
Geziſchel mahnte Emilien an die Anwefenheit einer giftigen Schlan= 
genbrut, welche ihre Ehre zerfleifchte. Sie glaubte jenes Wort 
zu vernehmen, das über fie und ihren Fehltritt gefprochen wurde. 
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Ihre Nerven waren fo aufgeregt, daß fle wirklich einige Bemer- 
£ungen in der Nachbarloge vernahm. 

„In der That viel zu viel Schonung gegen eine fo freche 
Person.” 

„Was meinen Sie, hat fie nicht viel Aehnlichkeit mit der 
Giftmifcherin, welche neulich vor den Affifen ſtand?“ 

„Wenn fte noch ſchoͤn wäre.” 

„Ihre Jugend kann ja auch nicht fo groß fein — fie flieht 
ja aus wie eine alte Frau !" 

Der Pfarrer kam, die Kanzel zu befteigen. Diefe Paufe benuͤtz⸗ 
ten die Anmefenden zu neuen Gloſſen. Der Marquis jchien nichts 
zu hören und zu fehen. Ununterbrochen auf den Knieen liegend, 
ftellte er fich, al8 ob er mit Inbrunft bete. Es Tag in feiner Andacht 
feine Oftentation und Affektation, fte fchien wahrhaft und innig 
zu fein. Aber feine lauernden Seitenblicle beachteten jede Be— 
wegung feiner leivenden Gemahlin. Die Rede des Paters ver⸗ 
breitete ſich anfangs im Allgemeinen uͤber die Neigung der menſch⸗ 
lichen Natur zur Suͤnde. Des Menſchen Wille ſei ſchwach — 
ſeine einzige Rettung ſei, die Verſuchung zu vermeiden. Hieruͤber 
klagte er dann das Zeitalter an, daß es, beruͤckt von thoͤrichter Frei⸗ 
geiſterei, die Verſuchung nicht ſorgfaͤltig genug fliehe. Ges 
wiſſe Sünden erſchienen dieſem Geſchlechte kaum als ftrafbar. 
Er verbreitete ſich nun uͤber dieſe Gattung von Suͤnden. 

Endlich begann die Meſſe. Als der Prieſter im Begriffe ſtand, 
das Abendmahl zu genießen, verließen der Marquis und ſeine 
Gattin ihre Plaͤtze und knieeten vor den Altar hin, um die 
Hoſtie zu empfangen. 

Eben oͤffnete der Marquis, andaͤchtig die Augen verdrehend, 
ſeinen Mund — da ſtuͤrzte Arthur mit einem blanken Degen 
hervor und durchbohrie den Heuchler am Altare. Ein Schrei und 
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bie Stufen des Altar ſchwammen im Blute. Emilie war fterbend 
Bingefunfen. Arthur Enieete neben fte, ſchloß fie in feine Arme 
und ftieß feinen legten Seufzer aus. Er hatte Gift genommen. 
Der Geiftliche verließ entfegt den entweiheten Altar — die Menge 
zerftreute ſich mit Schredienägefchrei. Wenige Augenblicke darnach 
erſchien der Maire mit drei Gerichtsdienern auf Champagny, um 
auf Requifition des Gerichtshofes den Marquis Nicolas 
als angeklagt des Hochverraths, Mords und Diebftahls — ala 
Praͤſidenten des von der neuen Regierung nun entdeckten und 
vernichteten Pantheons zu verhaften. Er fand nur bie Leichen ver 
Opfer ver Leichtgläubigfeit und Heuchelei. 


Bor dem Brievhofe von Champagny ftanden drei Saͤrge, 
umringt von einer zahlloſen Menſchenmenge. Der Pfarrer 
Amadee befand ſich im Ornate mit verſtoͤrtem Blick vor den Leich⸗ 
namen, welche man beſtatten wollte, und hielt folgende Anrede 
an das Volk: 

„Chriſten! 

Ihr ſeid Zeugen einer ſchrecklichen That geweſen, aber Ihr 
werdet Zeugen noch groͤßerer Schreckniſſe ſein. Das furchtbare 
Gericht, welches der Himmel hier gehalten, wird uͤber ganz Eu⸗ 
ropa kommen. Wehe uͤber unſere Kinder und Enkel, welche dem 
Verderben geweiht ſind! Wehe uͤber ein Zeitalter, in welchem 
das Verbrechen die hoͤchſten Stufen der Menſchheit erklimmt! 
Wehe der blinden Gerechtigkeit, welche von den Heuchlern betro⸗ 
gen wird! Wehe dem Staate, worin Beſtechlichkeit, teufliſcher 
Macchiavellismus und Eigenſucht das Ruder fuͤhren! Wie dieſer 
entſetzliche Heuchler Eure Sinne beruͤckt — uns Alle ſchauerlich 
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getäufcht hat, fo wird der Geift thun, ver in ihm wohnte, mit 
der Menfchheit. Er wird Alles verkehren, was da ift, Alles fäl- 
fchen , Alles täufchen, Jedermann betrügen und durch Heuchelei 
die Welt verderben. 

Aber Ehriften — fo wie diefed Mannes wird das Schickſal 
des Geiftes fein, ver ihm innewohnte, des Geiftes, der fich der 
Herrfchaft bemächtigen, der auf eine lange Zeit über Alles tris 
umpbiren, Alles verblenden wird! Alle menschlichen Tugenden 
werben ihm dienftbar fein, die Großmuth wird ihm ihre Maske 
leihen, die Barmherzigkeit ihren Oelkrug, die Vaterlandsliebe 
das Schwert, die Demuth ihr Kreuz, — kurz er wird fein, wie 
bie Tugend erhaben, groß, vollfommen, Hinreißend durch Wort 
und Beifpiel! 

Allein e8 wird ein Schreckenstag des Berichtes kommen, ba 
bie Binde von Aller Augen fallen wird. Dann wird es dieſem 
Geifte und Ienen, welche ihm dienen, fo ergehen, wie biefen. 
Und e8 werben fie mwehflagend und ihre Haare zerraufend ums 
ringen Diejenigen, welche nicht fehen wollten. Und fie werben 
rufen über fih und die Welt: Wehe, wehe, wehe! Und fie 
werben feinen Stein auf dem andern laflen, und fie werben bie 
Saaten und Wälder anzünden und Alles verwüften aus Rache. 

Jubelt nicht über die Dinge, Ehriften, ehe ihr deren Ende 
geſehen! 

Ein ganzes Haus ſeht ihr hier von Grund aus eingeriſſen. Ich 
ſelbſt war einer der Pfeiler dieſes Hauſes. Glaubet nicht, Chriſten, 
daß ich dieſes Haus verdamme und ſeine Saͤulen lobe! Waͤre 
der Pfeiler nicht morſch geweſen, es haͤtte nicht ſtuͤrzen koͤnnen. 
Einer dieſer Pfeiler war ich. Ich glaubte die Kraft Gottes in 
mir und ſeine Worte waren die Steine, aus welchen ich mich 
erbaut glaubte. Aber das Fundament, worauf dieſer gewaltige 
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Pfeiler ruhte, war ein verfumpfted Herz, ein krankes Gemüth, 
der Moorgrund, aus welchem die giftigen Dünfte aller Laſter aufs 
fteigen, um die Welt zu verheeren. Meine Kraft war mein Dünfel, 
mein Hochmuth, meine freche Anmaßung, welche fi) auf einen 
göttlichen Willen berief, der nicht8 von mir mußte. Ich bin ver 
Schuldigften Einer! Aus meinem Munde drang feine göttliche 
Wahrheit. Die Heuchelei umſtrickte mich fo, daß ich mir felbft Tu- 
genden heuchelte, melcyeich nicht befaß. In meinem Gehirne rafte 
nur der Aberwitz zertretener Begierden. Aus meirem Munde 
fprach die Bitterfeit einer gekraͤnkten Leivenfchaft. Der Neid, Die 
Bosheit gaben mir giftigelehren ein, welche mein Verftand nicht 
glaubte. Ich erhob mich über die Schwachheit ver Menfchen 
und war felbft der Schwächfte unter ihnen. Denn ich verzieh 
niemal3 denjenigen, welche glüdlicher waren ald ih. Meine 
Rache brütete Feſſeln aus für ihre Gedanken und Wünfche. 
Ich forderte die Entfagung, die ich felbft nicht hatte. Und ich 
habe dieſes unglüdliche, in der Blüte ihres Duftenden Dafeins 
gebrochene Weib mit Vorwürfen beftraft, mit bittern Worten 
gekraͤnkt. Ich — ich allein bin ihr Mörder, ich allein habe 
fie hart und graufam gemacht gegen denjenigen, ven ſie 
liebte, ich Habe der Bosheit und dem Verbrechen als ein ge= 
rechter Priefter gedient, ich habe die Unſchuld verfolgt und alle 
Schmac ver Sünde auf fle geworfen, ich habe ein edel füh- 
lendes Herz durch meinen Muth vergiftet, das Herz dieſes Arthur 
von Bonval, das ich haßte — weil — hört es und verabfcheut 
mich — weil ich diejenige felbft Tiebte, welche nur in dieſem Her⸗ 
zen lebte. Darum, Chriften, feiv Zeugen meines ftrengen Ge— 
richts gegen mich felbft, weil e8 in dieſer ververbten Zeit feinen 
menfchlichen Richter giebt, der mich verdammt — dieſes Prieſter⸗ 
Kleid, welches ich beſudelt — ich zerreiße es, ich erkläre mich 
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für einen Entweihten, für Einen, auf welchem ver Fluch ver 
Gottheit ruht, für einen von ihr Verworfenen — für einen 
Entehrten, für einen Unwuͤrdigen! Schimpf und Schande 
treffe dieſes gejalbte Haupt, dieſe Hände follen ſich blutig gra= 
ben in gemeiner Sträflingdarbeit; dieſe Füße follen entblößt 
von den rauheften Pfaden dieſes Lebens zerriffen werben; dieſe 
Bruft fol unaufhörlich Feuchen unter ven Laſten, welche ich 
mir auferlegen will; dieſer Rüden nie mehr aufrecht ftehen ; 
diefe Augen follen die Sonne unter Thränen auf= und unter- 
gehen ſehen; dieſe Ohren follen nicht3 hören als Beichimpfun- 
gen, Berwünfchungen — jeded Glied an mir will ich beftrafen 
und das Elend will ich an meine Ferfen fetten, daß ed mich 
begleite bi8 zu einem ehrlojen Grabe, an welchem noch ſpaͤte 
Enfel mit Abfcheu vorübergehen und ausſpeien follen !" 

Mit viefen Worten zerriß der Unglückliche fein Chorhemp, 
feinen Talar, feine Stola, warf jedes Abzeichen feiner Würde 
von fi, flreute Erde von den Gräbern auf fein brennendes 
Haupt und rannte finnlos und unter herzzerreißendem Geheule 
über die Felder. Die Menge verlief fich entfegt nach allen 
Richtungen. Der Todtengräber verfenkte einfam, von aller 
Neugierde verfchont, feine Leichen. 


Ende. 


Drud ver Teubner’ihen Offiein in Leipzig. 
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